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    Widmung:


    


    Für alle Romantiker, in deren Brust das Herz eines Abenteurers und Träumers schlägt.


    


    Und ganz besonders für die Eine (Das Bü), die meine Verbündete auf dieser phantastischen Reise war.


    


    


    Finsternis bedeckt das Erdreich und Dunkel die Völker.


    (Die Bibel, Buch Jesaja 60:2)


    


    


    

  


  
    


    1. Als die Nacht den Tag verschlang


    


    


    Sonntag, 23. Dezember


    „Yiechaw! Komm schon, du alter Sack! Früher warst du schneller!“, rief die spöttisch lachende Frau, die auf einem riesigen schwarzen Hengst in einem Tempo zwischen den Bäumen des dichten Waldes hindurch ritt, dass man fürchten musste, sie würde gleich gegen einen der dicken Stämme knallen und sich dabei alle Knochen auf einmal brechen.


    „Du kleines Biest! Wenn dein Priester hier wäre, dann würde er dir den Mund mit Seife auswaschen!“, rief ihr der Mann mit dem schwarzen Stetson etwas verbissen hinterher, der sich tief über den Rücken eines schnellen Braunen beugte und hoffte, die Bäume würden von selbst zur Seite springen, sollte er einem von ihnen zu nahe kommen.

    Die Frau lachte schallend auf, als hätte sie jedes Wort von ihm verstanden, obwohl sie mehrere Längen Vorsprung hatte. Sie riss dann die Zügel scharf herum, so dass das Biest, auf dem sie saß sich wiehernd aufbäumte. Jeden anderen Reiter hätte es aus dem Sattel katapultiert, doch sie ließ auch noch die Zügel los und griff nach der Armbrust, die sie auf dem Rücken getragen hatte, um sie anzulegen und auf ein Ziel zu schießen, das scheinbar nur allein sie sehen konnte.


    „TREFFER!“, rief sie laut in die Richtung des sich nahenden Reiters und gab dem schwarzen Biest die Sporen, um auf eine Lichtung zuzureiten. Sie durchbrach mit einem halsbrecherischen Tempo die Baumgrenze und brachte den wilden Hengst, der noch nicht einmal richtig zugeritten war, neben einem erlegten Hirschbock zum Stehen, wo sie sich dann geschickt aus dem Sattel schwang und neben dem Tier in die Hocke ging.


    „Das gibt ein sehr schmackhaftes Ragout, will ich meinen.“, meinte der zweite Reiter, der neben sie auf den Waldboden sprang und mit in die Seite gestemmten Händen auf sie herab grinste, wobei er den Zigarrenstummel von einem in den anderen Mundwinkel schob und beinahe aussah wie die Reinkarnation eines alten Westernhelden. Nur dass er im Fall des Falles schneller schießen konnte.

    „Das bringst auch nur du, eine kleine Hetzjagd am Tag vor deiner Hochzeit. Was wird wohl dein Zukünftiger dazu sagen, wenn er dich nicht mehr im Bett vorfindet?“


    Cat stieß einen leise schnaubenden Ton aus und richtete sich auf, um ihren eigenen Stetson aus der Stirn zu schieben. Schwarz mit einem lilafarbenen Hutband, todschick und ein Mitbringsel von Quentin Morris, da sie ihren alten Hut schon vor langer Zeit auf der Flucht irgendwo zurücklassen hatte müssen. Bei Notfällen hatte sie sich immer nur die Zeit genommen, ihre Waffensammlung zu packen und auf den Rücksitz ihres aktuellen Gefährtes zu werfen.


    „Der liegt schon längst nicht mehr in den Federn, mein Guter. Wie ich ihn kenne, hält er gerade Morgenandacht und betet für meine verrottete Seele!“

    Sie grinste ihn boshaft an, weil sie ihn praktisch aus dem Bett gezerrt hatte. Es war noch nicht einmal sieben Uhr am Morgen gewesen und Cat hatte auf seine Begleitung auf ihrem Jagdausflug bestanden, während er sich protestierend ein Laken vor seine Blöße hielt, der sie nicht die geringste Beachtung schenkte. In dem Punkt hatte die Umwandlung keinen Unterschied bei ihr bewirkt, sie interessierte sich nur für einen einzigen Mann. Ihren Mann. Sehr bald jedenfalls.

    Cat würde sonst vor lauter Ungeduld platzen, weil die Hochzeit natürlich erst Morgen beim höchsten Stand des Mondes stattfinden würde. Die Feierlichkeiten hatten aber praktisch schon am Freitag begonnen, wenn man es so ausdrücken wollte. Eine Art Vorglühen, da beispielsweise die Jäger in Begleitung von Mina Harker schon vor Tagen angereist gekommen waren. Die restlichen Gäste wurden heute im Lauf des Tages erwartet. Heute würde das Dinner nur im engsten Freundeskreis stattfinden, da Catalina und Jagannatha in äußerst großem Pomp heiraten würden.

    Immerhin war sie die Anführerin einer Riege von Kriegern und Nathan Therons Stellvertreter. Nicht nur die europäische Quadruga würde anwesend sein, auch einige der Patronas der ranghöchsten Häuser in Europa, allen voran Devena Isadora, deren Bekanntschaft Cat sehr zu ihrem Leidwesen schon gemacht hatte.


    „Er sollte nicht beten, sondern dir besser Tranquilizer in deinen Morgenkaffee tun.“, murmelte Morris halb grunzend in seinen dekorativen Dreitagebart hinein, während Cat ihren Pfeil aus dem Kopf des Hirsches zog, der nach dem Treffer natürlich sofort tot zusammengebrochen war.


    „Das habe ich gehört!“, echauffierte sich Cat, die den Pfeil an ihren Chaps abwischte, die sie über schwarzen Jeans trug, bevor sie ihn wieder in den Köcher unterhalb ihrer Schulter steckte. Das waren immerhin Spezialanfertigung aus einer Silber-Titan-Legierung, die sie nicht unnötig in der Landschaft herumliegen lassen wollte.

    Cat packte die Zügel ihres herumtänzelnden Hengstes, bevor er ihr durch die Lappen ging, weil es ihm zu langweilig wurde, hier herumzustehen und die Freiheit ihn rief. Hektor war das eigentlich Hochzeitsgeschenk von Morris an sie, das sie natürlich gleich ausprobieren musste. Immerhin hatte Quentin ihr eine Seelenverwandtschaft zu dem Tier unterstellt, ,was irgendwie lustig war, weil Nathans jüngerer Bruder Hector hieß. Daraus würde sie unzählige zotige Sprüche machen können.

    Sie hielt die Zügel enger, so dass das Tier den mächtigen Kopf beugen musste und schmiegte ihre Wange an seine weichen Nüstern, um ihn ein paar Worte auf Rumänisch zuzuflüstern, wie sie sonst eigentlich nur Nathan im privaten Rahmen von ihr zu hören bekam. Der Hengst stellte die Ohren auf und schnaubte leise, um dann stiller zu stehen.

    Quentin grinste zufrieden, weil er mit seiner Einschätzung Recht behalten hatte. Das Tier aus seiner Zucht war wie für sie geschaffen, es war eine Kreuzung aus einem Vollblut und einem Wildpferd, das sich niemals hatte zureiten lassen. Mit einem Stockmaß von 1,75 m war es ein ziemlich großes Tier, das er sonst kaum einer Frau zugetraut hätte, aber Cat wäre vermutlich auch vor ihrem Vampir-Dasein damit fertig geworden.


    „Und hast du dich nun genug ausgetobt? Wir treiben uns schon beinahe drei Stunden in dieser Wildnis herum. So langsam kriege ich Hunger.“, beschwerte sich Quentin, der die Augen verdrehte, als Cat scherzhaft auf den am Boden liegenden Hirsch deutete.

    Dann legte sie den Kopf schief und lauschte in die Stille hinein. Quentin hätte beinahe aufgestöhnt, weil er der Meinung war, dass ein ganzer Hirsch ausreichen sollte, um die Meute am Abend satt zu bekommen, es würde ja nicht der einzige Gang bleiben.


    „Da kommt ein Wagen die Straße entlang… Komm, wir reiten ihm entgegen. Ich will sehen, wer das ist! Ich hole das Tier auf dem Rückweg und dann kriegst du auch dein Frühstück, versprochen!“

    Cat sprang mit einem Satz auf ihr Pferd und stob davon, bevor Morris sie aufhalten konnte. Mit einem gespielt gequälten Aufstöhnen schwang er sich selbst in den Sattel und folgte seiner hyperaktiven Freundin, die heute scheinbar nur die Aufmerksamkeitsspanne eines einzelligen Lebwesens besaß. Ein gewöhnlicher Mann an ihrer Seite würde sicherlich nach einer Woche mit ihr den erlösenden Herztod erleiden.


    „Hey, Cowboy! Es ist ein perlmuttfarbener Mercedes. Der gehört Sid!“, verkündete Cat nach einer Weile und Morris fragte sich, wie sie die Farbe des Wagens hatte erkennen können, wo doch die Bäume an ihr als Zerrbilder vorbeischießen mussten.


    Verwundert hob er den Kopf zum Himmel, als im nächsten Moment ein Gewitter aufzusteigen schien. Woher sollte das denn plötzlich gekommen sein? Quentin war auf dem Land groß geworden, er kannte sich mit Wetterwechseln aus, eigentlich konnte ihn so etwas nicht überraschen.

    Er gab seinem Braunen die Sporen und versuchte, Cat einzuholen, die jedoch so plötzlich vor ihm zum Halten gekommen war, dass er eine Vollbremsung hinlegen musste und nur jahrelang antrainiertes reiterisches Können retteten ihn davor, über den Kopf seines Pferdes katapultiert zu werden und auf den gefrorenen Waldboden zu stürzen.


    „Scheiße, Morris! Hier stimmt etwas nicht. Lass uns in Richtung Straße reiten. Es fühlt sich so an, als würde die Sonne untergehen…“ Und das konnte nicht sein, da es noch nicht einmal Mittag war und das Wetter die nächsten Tage zwar kalt aber freundlich sonnig bleiben sollte, wie es sich Cat für eine Wintertrauung gewünscht hatte. Natürlich hätte sie auch in einem Schneesturm geheiratet, Hauptsache Nathan gehörte endlich ihr allein.


    Sie erreichten die Straße und die Pferde blieben mit dampfenden Nüstern stehen. Die Straße nahm hier eine Steigung an, so dass sie den Blick auf den kurvigen Teil der Strecke zum Castle hatten, den Cat mit ihrer Viper gerne im Mordstempo nahm, um sich dabei wie ein Formel-Eins-Rennfahrer zu fühlen. Der Wagen von Sid fuhr in einem bei weitem gemächlicheren Tempo und schien von einem riesigen Schatten verfolgt zu werden. Cat warf den Kopf in den Nacken und starrte mit offenem Mund auf das Schauspiel, das sich ihr dort bot.

    Die Sonne überzog sich eben mit einem dunklen Schatten, als würde eine Sonnenfinsternis aufziehen, obwohl das nicht sein konnte, weil das sonst ganz bestimmt Dauerthema in den Nachrichten gewesen wäre. Zudem konnte es nicht sein, dass der Schatten des Mondes dabei eine blutrote Farbe annahm und der Himmel aussah, als würden gleich blutige Regentropfen auf die Erde niederprasseln.

    Dann sah Cat sie. Tausende glühend rote winzige Punkte. Ratten und Krähen! Sie schienen sich an Sids Fersen geheftet zu haben. Sie stieß einen alarmierten Schrei aus und ritt dem Wagen entgegen, der beinahe von dem wandernden Schatten eingeholt worden war.


    „MORRIS! Ich materialisiere mich in den Wagen! Reite so schnell du kannst in Richtung Castle die Straße entlang. Vergiss die Pferde! Und spring ins Auto, sobald wir dich eingeholt haben!“, schrie Cat ihm zu und war dann vom Rücken des Pferdes verschwunden, das geradewegs auf die Dunkelheit zuritt, doch Cat musste sich zuerst darum kümmern, die Kontrolle über den Wagen zu bekommen, ohne Sid dabei zu verletzen, der sie nicht zutrauen konnte, das Auto wie ein Stuntman zu fahren. Schon gar nicht in ihrem Zustand.

    Sie bemächtigte sich ihres Geistes und veranlasste sie zu bremsen, auch wenn dabei wertvolle Sekunden verstrichen. Cat drängte sie vom Fahrersitz auf die Rückbank, wobei sie ziemlich energisch nachhalf, um den Motor dann aufheulen zu lassen. Sie jagte den Wagen mit guten zweihundert Stundenkilometern die Straße entlang und bremste dann, als sie Morris überholt hatte, damit der Zeit hatte zu reagieren. Morris hatte die Beifahrertür gerade zugeknallt, als die ersten Biester gegen das Heck des Wagens knallten und dabei dann in Flammen aufgingen, weil sie noch in der sicheren Sonne standen. Cat ließ die Reifen durchdrehen und schoss wie eine Rakete die Straße entlang, ohne sich angeschnallt zu haben.


    „Morris! Auf die Rückbank! Sichere Sid, ich will nicht, dass ihr was passiert!“, befahl Cat mit schneidender Stimme und fuhr mit der Finsternis um die Wette, die zum Glück nicht so schnell wie der Sportwagen war. Hinter sich sah sie immer wieder einige der Biester in Flammen aufgehen, die scheinbar allzu übereifrig bei der Sache waren.


    VERDAMMTE SCHEISSE! Es war mitten am Tag und Aryaner griffen an!


    Cat erreichte das Grundstück des Castles, das Aryaner auch nicht bei Nacht betreten konnten und atmete erleichtert aus, als zwei Wölfe das schwere Eisentor hinter ihr verrammelten. Sie fuhr mit dem Wagen direkt vor die Freitreppe des Haupteingangs und ließ den Kies aufspritzen, als sie scharf bremste, um sich dem Willkommenskomitee zu stellen, das ihr mit besorgten Mienen entgegen sah. Allen voran das Orakel, dessen Gesicht so bleich war, als würde sie jeden Augenblick die Besinnung verlieren. Nicos Augen waren schreckgeweitet und sie rannte auf sie zu, um sie kurz zu umarmen und sich dann um Sid zu kümmern, der eben von Morris aus dem Wagen geholfen wurde, weil sie noch ziemlich benommen war. Cat hatte sich nicht mit vorsichtigem Herantasten aufhalten können und ihr würde noch eine Weile lang äußerst schwindelig sein. Aber lieber das als tot.


    Die Luft um sie herum veränderte sich, nahm eine bleierne Färbung an, dann senkte sich Dunkelheit über die Catskills, als nahte das Ende der Welt. Cat erschauerte, weil selbst sie das als unheilvolles Omen deuten konnte.

    Ihr schossen tausend Dinge durch den Kopf. Sie dachte an den Hirsch, den sie zurück gelassen hatte, wo sie doch der Küche frisches Wild versprochen hatte. Sie hatte Hektor im Stich gelassen, den die Aryaner sicher nicht verschonen würden, weil er nach ihr roch… Dann wurde ihr Gesicht zu Stein, weil ihr klar wurde, dass es keine Hochzeit für sie geben würde, weil es keinen Vollmond und vielleicht kein Morgen mehr geben würde. Eisige Entschlossenheit erfasste sie, dass sie bis zu ihrem letzten Herzschlag gegen die Macht kämpfen würde, die diesen Fluch über sie gebracht hatte.


    „…Und der Himmel überzog sich mit dem Blut, das bald auf die Erde strömen würde…“, sprachen das Orakel und Nico gleichzeitig, als wären sie gemeinsam in einer Vision gefangen.

    Nico stöhnte auf und blinzelte heftig. „Die Vision der Quadruga… Der Himmel blutete, es herrschte völlige Dunkelheit… Es wird kommen… Das urtümliche Böse…“, wisperte sie leise und presste dann die Hand auf ihren Mund, als wäre ihr schlecht geworden, während ihre Augen starr ins Leere blickten.


    Noch bevor jemand reagieren konnte, kamen die beiden Wölfe, die das Tor verschlossen hatten, auf sie zu. Zwischen sich trugen sie ein lebloses Bündel, das sie dem Orakel zu Füßen legten.

    "Das wurde eben über das Tor geworfen."


    Die weise Frau ging in die Knie und schob den Fetzen Stoff beiseite, der das Gesicht der Toten bedeckt gehalten hatte. Es war in einem Ausdruck des Entsetzens für immer festgefroren. Die Augen weit aufgerissen, als hätte sie im Moment des Todes das ultimative Böse erblickt. Salama hob den zerlumpten Stoff weiter an, so dass ihre Brust entblößt wurde. Ihre Rippen waren aufgerissen worden, um an das Herz zu gelangen, das man ihr entrissen hatte.


    „Sie ist also die Verräterin!“, knurrte Flavia verächtlich und spie voller Abscheu auf den Leichnam von Acantha aus dem Hause Vijaya, der jeden Tropfen Blutes beraubt worden war.


    „Wir können davon ausgehen, dass Jeanne D’ Arc nicht mehr am Leben ist…“, verkündete das Orakel, das das Antlitz der Toten wieder mit dem fadenscheinigen Stoff bedeckte. Sie suchte Catalinas Blick, in dem ein wütendes Feuer zu brennen schien.


    „Es beginnt mit dem Blutopfer einer Jungfrau, die ein Krieger und ein Seher zugleich sein muss… Das zweite Opfer ist der Verräter mit einer besonderen mentalen Macht… Das dritte Opfer muss aus dem Feuer geboren und ein wahrhafter Krieger sein…“

    Cat presste ihre Lippen fest zusammen, weil sie genau verstand, worauf das Orakel hinauswollte. Sie blickte mit angeekeltem Gesichtsausdruck auf die Tote herunter, die ihrer Meinung nach einen viel zu gnädigen Tod erfahren hatte. Dann kniff sie die Augen zusammen und ging in die Knie, um Acantha etwas von dem Mittelfinger ihrer linken Hand zu ziehen, das sie mit finsterer Miene betrachtete.


    „Wir wissen nun, wem wir das alles zu verdanken haben… Rukh! Ich erkenne sein Wappen auf diesem Ring. Was für Opfer…? Wozu? Er ist wohl kaum mächtig genug, um den Tag zur Nacht zu machen.“

    Sie hob den Blick bedeutungsvoll nach oben, wo die Sonne völlig von einem blutigen Schatten verdeckt worden war und die Gesichter der Umstehenden mit einem roten Schleier überzog.

    Cat verzog ihr Gesicht plötzlich, als hätte sie Schmerzen und ihr Kopf zuckte in Richtung Haupttor, Flavia packte sie gerade noch am Arm, bevor sie einfach davon laufen konnte.


    „Sie rufen mich!“, brachte sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor und warf den mentalen Eindringling dann energisch aus ihrem Kopf, um die Barrieren darin gleich noch mehr zu verstärken, da sie nicht vorhatten, jemanden darin einfach so spazieren gehen zu lassen, der dort nichts zu suchen hatte.


    „Ich begleite dich!“, bestimmte Flavia und Cat nickte zustimmend.

    Von Flavia alarmierte Wölfe in Kampfmonturen und bis auf die Zähne bewaffnet strömten eben aus dem Haupteingang und verteilten sich an der Grenzmauer, die das Grundstück umgab. Eine Sicherheitsvorkehrung, da Aryaner den geheiligten Boden nicht betreten konnten, wenn nicht… Vorerst wollte keiner an das Schlimmste denken. Es war schließlich nicht der erste Angriff, den man hier erlebte. Aber der erste seit sehr langer Zeit.

    Geschickt erklomm Cat den rechten Aussichtsturm, von dem zwei die überdimensionalen schweren Eisentore einrahmten. Unten bot sich ihr ein Ausblick, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Flavia stand dich hinter ihr und achtete darauf, dass kein Geschoss aus dem Hinterhalt abgefeuert sie treffen konnte. Es war tatsächlich Lord Rukh, der hoch zu Ross vor dem Tor stand und sie mit einem beinahe amüsierten Blick bedachte. Cat ballte die Hände zu Fäusten, als sie bemerkte, dass er auf Hektor saß, dessen Hals mit roten Striemen übersät war und dessen Augen panisch rollten und immer wieder das Weiße darin aufblitzen ließen. Er stand jedoch völlig still.

    Aber der Verlust des Tieres würde ihr kleinstes Problem sein, auch wenn er Cat schmerzen würde. Es war immer noch nur ein Tier, wenn auch ein Symbol für das Glück, das sie vor kurzer Zeit noch empfunden und das man ihr nun erbarmungslos genommen hatte. Viel schlimmer waren die Schreie und das Weinen der Kinder, die zu den Füßen des Lords kauerten und immer wieder von Aryaner-Bastarden mit ihren Waffen gepiekt und dann gierig angestarrt wurden, weil aus kleinen Wunden ihr frisches Blut floss.


    Der Lord mit den langen, weißen Haaren, die ihm eindrucksvoll über die Schultern flossen, hob die behandschuhte Hand und einer seiner Männer warf ihm ein Bündel Mensch entgegen, das er geschickt auffing und beinahe in seinem groben Griff zerquetschte. Das Kleinkind schrie erbärmlich auf und seine durchdringende Stimme schien sich schmerzhaft in Cats Ohren zu bohren, die dem Lord mit blassen Gesicht und blanker Wut in den Augen nieder zu starren versuchte.


    „Sie sind so zerbrechlich und… schmackhaft!“ Der Lord ließ seine Fänge in einem verzerrten Lächeln aufblitzen.

    „Sie werden alle sterben… Es sei denn, die Löwin liefert sich mir vor Ablauf einer Stunde aus! Und damit du mir glaubst, dass ich keine leeren Drohungen ausspreche…“

    Das Genick des Kindes brach mit einem leisen Knacken, als wäre es ein kleiner Ast, auf den man aus Versehen getreten war. Cat blieb der entsetzte Aufschrei in der Kehle stecken und Tränen der Wut schossen ihr in die Augen. Ohne weiter darüber nachzudenken, zog sie die Armbrust nach vorne und schoss einen Pfeil ab, der den Lord direkt in den Puls der Hand traf, mit dem er das Kind eben an seinen Mund hatte führen wollen, um sich an ihm gütlich zu tun.

    Rukh stieß einen animalisch spitzen Schrei aus und warf ihr dann einen glühend roten Blick zu.


    „Das war ein Fehler, Catalina! Ein großer Fehler! Wenn du nicht willst, dass eure Brut dasselbe Schicksal erleidet wie der Abfall zu meinen Füßen, dann wirst du besser tun, was ich sage. Und bevor du deine Bestimmung erfüllst, wird es mir ein Vergnügen sein, dir Manieren beizubringen. Du wirst dich unter mir sicher besser anfühlen als Acantha… Ich kann es kaum erwarten! Eine Stunde! Denk daran! Für jede weitere Minute stirbt eines dieser Bälger!“, verkündete er drohend und wandte sich dann auf dem Pferd ab, dem er die Hacken in die Seiten stemmte, um gemächlich davon zu reiten, während ihm seine Schergen folgten, die die Kinder wie eine Viehherde vor sich hertrieben, so dass das Ganze wie eine groteske Inszenierung vom Rattenfänger von Hameln aussah.

    Cat zitterte am ganzen Leib vor unterdrücktem Zorn und materialisierte sich in dem Moment vor dem Tor, als die Feinde aus ihrer Sichtweite verschwunden waren, bevor Flavia sie aufhalten konnte. Sie hob das Kleinkind vom Boden auf und barg es in ihren Armen, um sich dann wieder hinter die Tore zu materialisieren. Mit ihrer kaum spürbaren Last ging sie schweren Schrittes die lange Auffahrt hinauf, ohne auch nur das Geringste dabei zu fühlen. In ihr herrschte mit einem Mal eine unerträgliche Leere.


    Als sie die anderen erreichte hob sie das Kind dem Orakel entgegen.

    „Er hat mindestens dreißig unserer Kinder in seine Gewalt gebracht. Sie werden alle sterben, wenn ich mich seinen Forderungen nicht beuge.“

    Cat zuckte zusammen, als Nico einen entsetzten Schrei ausstieß und Sid in Ermangelung einer anderen Schulter ihr Gesicht wimmernd an Morris’ Schulter versteckte.


    


    ° ° °

    “Was ist das?” Artemis schreckte aus dem Halbschlaf in Concordias Bett hoch und starrte entgeistert aus dem Fenster, vor dem sich gerade der Himmel in rotschwarzem Glanz verfinsterte. Sie war doch vor einer Stunde im dämmrigen Licht des Tages wach geworden und hätte gern noch weitergeschlafen, wenn nicht ein ungutes Gefühl sie geweckt hätte. Ihre Zwillingsschwester rührte sich nur wenig später, jedoch bei weitem langsamer und mit einer fahlen Blässe im Gesicht, die von einer Krankheit hätte herrühren können, wäre sie menschlich und anfällig dafür gewesen.


    “Ich habe keine Ahnung.”, brachte sie halbwegs flüsternd zustande und gab ihrer Schwester den Wink, ihr das Wasserglas zu reichen, das auf dem Nachttisch stand.

    “Aber es sieht nicht gut aus.”, fuhr sie fort und nahm dankbar winzig kleine Schlucke, um ihren Magen von einer weiteren Revolte abzuhalten.

    “Ja, das sehe ich auch, Cordi.” Artemis runzelte die Stirn, ihre Besorgnis galt aber nicht mehr dem dunkel werdenden Himmel und was dahinter stecken konnte.

    “Brauchst du noch etwas Blut?”


    Cordi schluckte und schüttelte den Kopf.

    “Nein, nicht mehr. Es geht mir…wieder gut. - Der Vollmond ist eben…ein bisschen schlimmer als sonst. Mach dir…keine Sorgen.”

    Dem prüfenden Blick von Artemis wich die Florifer trotzdem lieber aus. Artemis stellte das Glas zurück auf den Tisch und rutschte dann von der riesigen weichen Bettstatt ihrer Schwester. Sie hatten zuletzt als kleine Mädchen ein Bett geteilt. Da Cordis Zustand aber schon seit Tagen schwankte und sich gestern dramatisch verschlechterte, hatte Artemis lieber hier geschlafen. Und Blut gespendet. Sehr viel Blut. Für zwei sozusagen.


    “Okay, ich schau mal, was da los ist und dann geh ich rüber in mein… heiliger Zeus und sein Streitwagen… CORDI!” Artemis hatte aus dem mit einem rautenförmigen Gitter durchzogenen Fenster hinaus gespäht, um vielleicht etwas erkennen zu können, als just in dem Moment eine fette Krähe direkt auf Höhe ihres Gesichts dagegen schlug und ihr ein Schreck in die Glieder fuhr, den sie bis dahin nie gekannt hatte. Gefolgt von einem unheilvollen Schauer, der ihren gesamten Körper durchlief.

    “Ich muss sofort runter und sehen, was da los ist. - Cordi, du bleibst im Bett. Ich komme wieder.”

    Kaum gesagt, hatte Artemis sich schon aus dem weißen Bademantel geschält, in dem sie geschlafen hatte und angekleidet. In Cordis Sachen, die allesamt schwarz waren wie die Krähe, die eben an das Fenster geklatscht war und einen hässlichen Sprung auf der gläsernen Außenhaut hinterlassen hatte.

    Die Florifer fühlte sich wirklich nicht gut genug, um zu widersprechen. Sie sah ihrer davon hastenden Schwester hinterher und war wenige Augenblicke später trotz des genauso unguten Gefühls in ihr drin, wieder eingeschlafen. Mit einer Hand unter der Decke auf ihrem Unterleib und höchst verwirrenden Bildern von Blut, Krähen und einem schwarzen Schatten auf einem Schlachtross, das direkt der Hölle entsprungen zu sein schien, in ihren Träumen. Unten im Hof angekommen wurde Artemis gerade Zeuge wie Catalina das tote Kind übergab. Sie konnte nicht hören, was Devena Catalina sagte, wusste aber plötzlich, was Krähen und der rotschwarze Himmel über ihren Köpfen zu bedeuten haben mussten. Die Aryaner griffen an. Aber sie würde nicht tatenlos dabei zusehen.
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    Die bedrohenden Schatten hatten New York zuerst erreicht. Nathan hatte die Besucher seiner Morgenmesse augenblicklich nach Hause geschickt und sich mit unbewegtem Blick in seine Priesterkammer zurückgezogen. Als er sich nun mitten in den Hof des Castles materialisierte, trug er nicht nur die volle Montur der Krieger sondern auch eine goldglänzende geweihte Reliquie in Form eines mittelalterlichen Kreuzes um den Hals. Er war lange genug Krieger, um zumindest mehr als nur eine Ahnung zu haben, was sich in den Catskills abspielte. Dazu brauchte es nicht einmal den alarmierten Zustand seiner Soulmate. Cat sah schrecklich aus. Jeglicher Gedanke an eine wunderschöne Verbindungszeremonie bei Vollmond war vollkommen ausgelöscht. Sie hatten nun ihrer Bestimmung zu folgen und der Sicherheit ihrer Rasse zu dienen. Es tat ihm leid, ihr nicht den Trost spenden zu können, den sie sich vielleicht erhoffte, aber sie war die Anführerin der weiblichen Riege und er Therons Stellvertreter. Krieger durch und durch. In einem Teil seiner Gedanken war er bei ihr, aber mehr konnte er ihr in diesem Moment nicht geben. Selbst für seine eigene Tochter hatte er nicht mehr als ein knappes Nicken übrig, als diese mit sorgenumwölkter Stirn auftauchte. Tiponi hatte dagegen schon verstanden, worum es ging. Sie war bewaffnet, hielt das Schwert mit kampfbereitem Griff und ihre Wolfshündin stand sprungbereit mit gefletschten Zähnen neben ihrer Herrin. Wütend knurrend und bereit, dem Feind an die Kehle zu gehen. Ohne Kompromisse. Bis in den Tod.

    Nur wenige Augenblicke später kam Damon an, der sofort auf Nico zustürmte, um sie schützend in seine Arme zu ziehen und ob der gerade erlebten Schrecklichkeit, die sie Damon mit unterdrückten Schluchzern in der Stimme schilderte, so dass auch er sein Entsetzen nicht mehr verbergen konnte. Der Angriff der Aryaner war eine Sache, aber die Entführung ihrer Kinder eine ganz andere. Was war den Eltern passiert?

    Den Blicken Therons nach zu urteilen, der eben mit der europäischen Quadruga und dem Rest der amerikanischen Krieger erschien, nichts Gutes.


    „Wir haben nicht viel Zeit. Folgt mir bitte alle in den Altarsaal. Nein, du nicht Artemis. Du wirst dich bitte um deine Schwester kümmern. Hier ist nicht dein Platz!“, hielt Salama den übereifrigen Zwilling zurück, die sich ihnen begeistert anschließen wollte. Übermütige Kinder hatten hierbei nichts zu suchen. Das war blutiger Ernst und kein Spiel. Das Orakel erkannte sie natürlich trotz ihrer verwirrenden, dunklen Aufmachung, ohne ihr einen zweiten Blick schenken zu müssen.


    Die bereits anwesenden Krieger aus Europa warteten schon im Saal bei ihnen stand Mina Harker, die durch die einbrechende Nacht aus ihrem Schlaf geweckt worden war und gleich verstand, dass etwas Großes im Gange war. Sie und ihre Männer trugen bereits die Kampfmontur genau wie die Krieger aus Europa und eben materialisierte sich Manasses neben ihr, der von Urien gewarnt worden war. Auch er trug schon seine Montur und das Schwert seines Amtes.

    Ihnen schlossen sich weitere Wölfe an, die nicht gerade draußen ihren Dienst taten und einige der im Haus anwesenden Enforcer, wie zum Beispiel deren Anführer Nevin Fontaine in Begleitung seiner Frau und ihrem Neffen und dessen Frau, die ebenfalls zu den geladenen Gästen für das „intime“ Dinner am Abend zugegen gewesen waren. Juno Felix trug ihre Uniform und nicht das Ornat, das sie für feierliche Anlässe anlegte. Eine Nuntia erfuhr während ihrer Ausbildung natürlich auch eine Lehre im Kampf, weil es einfach die Tradition verlangte. Dieses Mal war sie mehr als froh darüber, bei Manasses und Urien in die Lehre gegangen zu sein. Über Chadh war noch nicht entschieden worden und Juno hatte ihm nicht bisher nichts davon gesagt, dass ihre Aufgabe nicht rein repräsentativ war. Immerhin waren sie gerade erst aus ihren eigenen Flitterwochen zurück.


    Das Orakel setzte sich auf ihren Thron, das Kind hatte sie in die Hände von Dovie gegeben, die sich darum kümmern würde, dass es in einem ruhigen Raum aufgebahrt werden würde, bis man herausgefunden hatte, um wessen Nachkommen es sich handelte und ob es überhaupt Überlebende seiner Familie gegeben hatte.

    Die beiden Kriegerriegen sammelten sich direkt zu ihren Füßen vor den Stufen, die zu ihr herauf führten. Catalina gesellte sich eben erst wieder zu ihnen, da sie ihre Montur hatte anlegen wollen, bevor sie sich die Antworten des Orakels anhörte. Ihr Blick glitt scheinbar gleichgültig über die Riege der Männer, bevor sie ihre Mitstreiter prüfend ansah, die sich alle bis auf Nico schon umgezogen hatten. Dann suchte sie den Blick der vier Europäer, bis sie schließlich an dem ihres Vaters hängen blieb, der sein Kommen für den heutigen Abend zugesagt hatte. Eigentlich zu einem feierlicheren Anlass.

    Dieses eine Mal erkannte man zwischen ihnen tatsächlich eine gewisse Familienähnlichkeit, weil in ihrer beider Augen kalte Entschlossenheit zu lesen stand.

    Bevor sie jedoch zu den anderen sprechen konnte, tauchte Flavia neben dem Orakel auf. Ihre Haare schienen vom Wind zerwühlt, ihr Mund und Teile ihres Körpers waren blutverschmiert, als käme sie frisch von einem Kampf, was vermutlich auch zutraf. Oder viel eher von ihrer eigenen Pirsch, auf der sie garantiert keinen Hirsch erlegt hatte.


    „Sie haben sich im Wald zusammengerottet und dort Lager bezogen. An die dreihundert Mann, es ist schwer abzuschätzen, weil einiges Gefieder und Ungeziefer dort herumlungert. Die Kinder sind schwer bewacht. Er ist noch nicht zu sehen oder zu spüren gewesen…“, berichtete die Hüterin der Schätze und wischte sich mit einem geringschätzigen Lächeln das Blut des Feindes vom Mund, der die Gefahr nicht hatte kommen sehen.


    Salama nickte ernst und berichtete dann den Unwissenden von dem Ultimatum, das Lord Rukh Catalina gestellt hatte.

    „Auf diese Drohung bleibt uns nur eine Möglichkeit der Reaktion: Wir greifen an! Die Kinder sind des Todes, ob die Auslieferung nun stattfindet oder nicht. Ich kann nicht darauf warten, bis ihr wahrer Anführer seine Angriffe startet. Es ist ein Jahrhunderte alter Dämon, der in den Tiefen der Wüste begraben lag. Rukh muss mit Hilfe von Jeanne D’ Arc seinen Aufenthaltsort bestimmt haben. Azazel ist auferstanden und brachte uns die Nacht, nachdem er das zweite Opfer genommen hatte. Im Augenblick halten sich unsere Kräfte noch die Waage… Nimmt er das dritte Blutopfer, könnte sich das ändern und das Castle würde möglicherweise einnehmbar werden. Er möchte Catalina also nicht ohne Grund. Wir können im Kampf aber nicht auf dich verzichten. Ich muss Nico schon bitten, nicht mit nach draußen zu gehen… Sie wird mir hier drin helfen müssen. Dein Wolf wird draußen deine Stelle vertreten, Nicolasa!“

    Das Orakel lenkte ihren Blick auf die kleine Sophora, die sofort protestieren wollte. Sie würden alle denken, ihre Bitte läge daran, dass sie in anderen Umständen war, doch dem war nicht so. Sie hatte einen sehr bestimmten und gewichtigen Grund für diesen Befehl.

    Nicos Mund klappte wieder zu und sie nahm die Stufen nach oben mit gesenktem Kopf, als würde sie zum Schafott geführt werden und nicht in der Sicherheit der Schlossmauern verbleiben dürfen.
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    “Oh, ich glaub es nicht. Ich glaub es einfach NICHT!”

    Cordi schreckte aus dem Schlaf hoch, als ihre Schwester Artemis in das Zimmer zurückstürmte und die Tür knallte. Wie lange war sie fort gewesen? Was war eigentlich passiert? Wieso war der Himmel draußen rot? Ach ja, Aryaner. Die Florifer versuchte, einen klareren Kopf zu bekommen und sich ein wenig aufzurichten. Es klappte leidlich und Artemis war sofort an ihrer Seite, um ihr zu helfen.


    “Du brauchst mehr Blut, Concordia. Du kannst dich nicht länger vor diesem Bedürfnis verstecken. Du wirst krank davon. -Du musst…”

    “Sht, nicht jetzt.”

    In Cordis Augen trat der alte forsche Glanz über die Müdigkeit hinweg und sie nahm Artemis Hand, um sie leicht zu drücken. Diese Blutsache konnte sie später klären, wenn die Feierlichkeiten, die seit Tagen vorbereitet wurden, richtig in Gang gekommen waren. Wenn der Vollmond in voller Höhe stand und sämtliche Hirne benebelt genug waren, um keine Fragen zu stellen. Sie hatte versprochen, keine Verpflichtungen aufzuwerfen und ihre Gesundheit war sowieso allein ihre Sache. Sie brauchte nur ein wenig Ruhe und der Garten musste eine Weile auf sie warten.


    “Sag mir lieber, warum du so aufgeregt bist?”

    Wie erhofft, sprang Artemis sofort darauf an. Doch was sie sagte, beunruhigte Concordia über alle Maßen. Nicht nur wegen dem Castle, dem Orakel und den anderen Bewohnern, die belagert wurden, sondern auch wegen ihrer Schwester, die alles andere als begeistert darüber aussah, einfach so fortgeschickt worden zu sein, obwohl sie so hervorragend kämpfte. Nicht hervorragend genug. Darin war sich die Florifer mit dem Orakel höchst einig.


    “Du bist keine Kriegerin, Artemis. Du kannst dein Leben verlieren. Das ist kein Training. Da draußen stehen…”

    “Was? Ich soll zusehen, wie sie mir meine Familie, meine Freunde nehmen? Cordi, ich kann kämpfen. Du weißt das. Ich habe mit den Wölfen trainiert. Ich kämpfe besser als die neuen Anwärter. Ich trage das Blut eines Kriegers in mir. Ich kann es. Salama hatte kein Recht, mich…”

    “Oh, sie hatte jedes Recht. Du bist meines Wissens nach nicht in die neue Riege berufen worden. Du bist keine Kriegerin.” Cordis Augen glühten vor Empörung über ihrer Schwester, die es nicht wagen sollte, so über das Orakel zu reden, nur weil ihr eine Entscheidung quer im Magen lag. Das war immer noch besser, als das Schwert eines Aryaners dort stecken zu haben.

    “Du tust, was sie sagt, sonst…” Zu Konsequenzen würde Cordi kaum in der Lage sein. Ihr Atem ging schon jetzt so schwer wie die Maschine einer Dampflokomotive. Artemis entging dies nicht und blitzte siegesgewiss zurück.


    “Ich kann kämpfen und du wirst mich nicht daran hindern, weil du genau weißt, was für Konsequenzen das für dich haben wird.” Ihr Blick glitt über die Decke auf Cordis Leib. Sie würde niemals schnell genug das Bett verlassen können, um sie aufzuhalten. Das war ihre Chance.

    “Nein, Artemis, nein.” Cordis von Sorge und Angst erfüllte Rufe verhallten ungehört im Zimmer. Artemis hatte sich bereits in ihres materialisiert und hatte Waffen und Kampfmontur, die sie sonst nur zum Training trug, aus dem Schrank gerissen.
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    “Es ist besser so, Nico.”, rief Damon seiner Soulmate zu, als diese auf Befehl des Orakels ihren Platz im Castle einnehmen musste. Er wollte sich beim Kampf gegen ihre Feinde keine Sorge darum machen müssen, was mit ihr und dem ungeborenen Kind in ihrem Bauch war. Ein falscher Tritt und nicht einmal ihre herausragenden Fähigkeiten würden sie schützen.


    “Bete für unseren Sieg, Sophora.”, knurrte Chryses, der Seite an Seite mit seiner Frau kämpfen würde, die er zu gern ebenfalls hinter den schützenden Mauern gewusst hätte, die dem Sturm ihrer Feinde hoffentlich standhielten.

    Nathan nickte Nico wissend zu. Zu gegebener Zeit würde die Sophora erkennen, dass es die richtige Entscheidung Salamas gewesen war, selbst wenn sie sich in diesem Moment so fühlen musste, als würde sie ihre Mitstreiterinnen im Stich lassen.

    Brock würde sie auf dem Schlachtfeld entsprechend vertreten. Nathan hoffte, dass der Cop mittlerweile so fleißig gelernt hatte, dass er mit den anderen Wölfen mithalten konnte. Seit Samhain hatte er erstaunlicherweise einen enormen Entwicklungsschub gemacht und dank des täglichen, schonungslosen Trainings hielt er sogar schon Chryses Attacken stand, der zu seinen Lieblingsgegnern gehörte und eher in seine Gewichtsklasse passte als Damon Archer.


    “Wir greifen an und wir retten die Kinder. Koste es, was es wolle.”, hob Tiponi an, obwohl sie Flavias Schlachtplan durchaus für voll nahm und eigentlich auch für indiskutabel. Doch sie hatte ihr eigenes Kind eben auch in einer Schlacht verloren und sie wollte alles versucht haben, bevor man den überlebenden Eltern die schrecklichste aller Nachrichten über den Verbleib ihrer Sprösslinge bringen musste.


    Nico widersprach Damon nicht, obwohl ihr Widerworte auf der Zunge lagen. Sie konnte ihre Mitstreiter doch nicht einfach im Stich lassen, nur weil sie ein Kind unter dem Herzen trug. Zum ersten Mal seit der Verkündung der eigentlich frohen Botschaft dachte Nico, dass Baal ihr doch keinen Gefallen getan hatte, indem er ihr diesen speziellen Wunsch allzu früh erfüllt hatte. Es brachte sie in eine äußerst unangenehme Lage, weil die Eltern des toten Kindes ihres nicht hatten schützen dürfen. Die Krieger hier konnten jede Hilfe brauchen, die sie kriegen konnten. Salama nahm ihre Hand, als sie sich neben dem Thron aufstellte und Nico spürte das Wirken von Energie wie einen Stromschlag, der sie mit einer unguten Ahnung erfüllte, die sie nicht fassen konnte.


    Flavia stieg die Stufen zu den anderen herunter und fragte Nevin Fontaine, wie viele Enforcer er in Kürze herbeordern konnte.

    „Nicht genug, fürchte ich. Draußen ist die sprichwörtliche Hölle los. Ich habe jeden Enforcer auf die Straße geschickt, den ich hier entbehren kann. Die Zivilisten stehen sonst ohne genügend Schutz da. Ben Harper und Cal Avery übernehmen die Koordination und alarmieren jede Familie, die in den Staaten wohnt. Lord Aubrey übernimmt die Einsätze in den weniger bewohnten Gebieten, falls dort um Hilfe gebeten werden sollte…“ Nevin wies zur Tür, wo eben ein Dutzend der erfahrensten Enforcer von Wölfen in den Saal gelassen wurden. Angeführt von Malcolm Lancaster. Darunter befand sich natürlich auch sein Bruder Theodor und natürlich Peter Cullen, der ebenfalls zu den alt gedienten Männern gehörte.

    „Zusammen sind wir nun etwa sechzig Mann gegen die dreihundert, die uns belagern. Unsere Chancen standen schon schlechter.“, schloss Nevin seinen Bericht ab und tauschte einen ernsten Blick mit seiner Frau, die sich daraufhin entmaterialisierte, um nach Sid zu sehen, die Morris in ihr Zimmer gebracht hatte. Sie war im Kampf zu nichts nutze und nahm die passive Rolle mit stoischer Gelassenheit an, obwohl da draußen die Bestie lauerte, die ihr die Schwester und beinahe auch deren Sohn genommen hatte.

    Sie sah Murchadh nur noch ein einziges Mal an, bevor sie ging, weil sie nicht wusste, ob sie ihn jemals wieder sehen würde. Er war kein Krieger und kein Enforcer. Niemand würde von ihm erwarten, in den Kampf zu ziehen, doch seine Frau würde gehen. Etwas in ihr sagte ihr, dass man ihn kaum würde aufhalten können. Sie hatten alle sehr viel zu verlieren und Gwen hütete sich, ihre Besorgnis nach außen dringen zu lassen. Sie hatten Ashur lange genug in Schlachten ziehen lassen müssen, um nicht die Nerven zu verlieren, wenn dies nur negative Konsequenzen nach sich ziehen würde. Die Männer und Frauen mussten sich auf ihre Aufgabe konzentrieren. Verwandtschaftliche und sonstige Bande durften nicht mehr zählen.


    „Unsere Gebete werden mit euch sein!“, sprach das Orakel zu den verschwindenden Kriegern, als sie eine kurze Lagebesprechung mit Flavia abgehalten hatten. Nico neben ihr presste die Lider zusammen, um die Tränen zurückzuhalten. Sie betete wirklich. Sie wollte keine schrecklichen Bilder über den Tod ihrer Liebsten sehen müssen, wenn sie nicht bei ihnen sein konnte, um sie mit ihrem Schwert zu schützen. Wozu hatte sie so hart trainiert, wenn sie nun völlig nutzlos für alle zurückbleiben würde?

    Draußen herrschte inzwischen tiefste Dunkelheit, der blutige Schatten des Mondes hatte sich komplett über die Sonne gelegt. Der verbleibende Halo war zu schmal, um die Düsternis zu erhellen. Es war eindeutig Magie dabei im Spiel und niemand mochte sich vorstellen, was der erweckte Dämon noch vollbringen konnte, wenn er sich die vier Opfer einverleibt hatte, die für die komplette Erlangung seiner Macht von Nöten sein würden. Es schien ein Kampf gegen einen der Titanen zu werden.

    Ihre kleine Armee, der die sieben, sechs und vier Krieger voran standen materialisierte sich auf dem Gelände, auf dem die Aryaner ihre Zelte aufgeschlagen hatten. Sie wurden erwartet. Der Lord war nicht dumm genug gewesen, anzunehmen, dass Cat sich einfach ausliefern würde, wenn das Leben von ihren Kindern auf dem Spiel stand.

    Ihnen stand eine Reiterschaft von 50 schwer bewaffneten Männern gegenüber, zu deren Füßen die Bauern in Form von Ratten mit lauernden roten Knopfaugen herum wuselten. Die Krähen waren sicher auch nicht weit und prompt hörte man das Schlagen ihrer Flügel, da sie aus den Baumkronen aufstoben, die noch standen. Man hatte förmlich eine Schneise in den Wald geschlagen, um einen Platz für die erwartete Schlacht zu schlagen. Das war sicher nicht das Verdienst des Lord, der immer noch auf Hektor saß, als wollte er Catalina damit verunglimpfen, indem er sich ihres Besitzes bemächtigte. Allerdings konnte er ihr noch viel mehr nehmen… Mann, Bruder oder gar Schwestern…


    Eine Sekunde herrschte atemlose Stille, dann forderte der Lord seine Männer zum Angriff auf, wobei er sich natürlich auf die Frauen konzentrierte, denen er den Tod seines Sohnes ankreiden durfte. Die Luft war bald von dem Aufeinandertreffen der Waffen, wilden Kampfschreien und dem Geruch des Blutes angefüllt, das auf beiden Seiten floss, um sich auf den hart gefrorenen Waldboden zu ergießen.

    Es war ein Glück, dass sie Ray auf ihrer Seite hatten, der konnte die Angriffe aus der Luft teilweise schon im Keim ersticken, indem er Fontänen aus Feuer aus seiner rechten Hand in den Himmel schickte, wenn er sich nicht der Angriffe erwehren musste, die vom Boden aus scheinbar von allen Seiten aus gestartet wurden.

    Tiponi sollte wie geplant die Kinder befreien, weil ihr am meisten daran liegen würde. Die Enforcer und die Wölfe machten sich über die Ratten her, um sie von den mächtigeren Kriegern abzulenken, die sich um die reitenden Angreifer kümmerten. Todesschreie erfüllten die Luft, die vorerst von den erlegten Pferden kamen, sich dafür aber umso grausiger in ihrem Todeskampf anhörten. Beinahe wie schreiende Kinder.


    Cat kämpfte wie ein entfesselter Berserker, bis ihr Gesicht mit dem Blut der Feinde besudelt war. Romy und V gaben ihr Deckung, da sie ja das auserwählte nächste Opfer sein sollte, das dem Feind nicht in die Hände fallen durfte. In der rechten Hand führte sie ihr Schwert, die Linke war zur Klaue verwandelt und riss Ratten, Vögel und andere Angreifer in Fetzen, wenn sie das Pech hatten, sich ihr in den Weg zu stellen.

    Sie wollte Rukhs Kopf auf einem Pfahl!

    Wie aus dem Nichts traf die Krieger die Welle einer mentalen Macht, die sie nicht fassen konnten. Als hätte jemand eine mächtige Keule geschwungen und sie wie Kegel umgeworfen. Es war ein Glück, dass sie die Fähigkeit des Materialisierens beherrschten, weil sich hinter ihnen eine Reihe von Aryanern gebildet hatte, die spitze Lanzen aus einer knienden Position heraus so nach oben hielten, dass sie unweigerlich aufgespießt worden wären.

    Theron gab den Befehl, vorerst Rücken gegen Rücken zu kämpfen, um der neuen Bedrohung Herr zu werden.


    . . .

    Artemis fackelte nicht lange und mischte sich direkt unter das Rudel Wölfe, die genauso verbissen gegen den Feind kämpften wie alle anderen. Sie schlug sich wacker und raffte einige Aryaner mit dem eigens für sie geschmiedeten Breitschwert dahin. Ein unglaubliches Gemetzel mit Verlusten auf beiden Seiten. Sie betete den Geist ihres Vaters um Beistand an und den ihrer Schwester um Vergebung. Sie wusste, dass sie die falsche Entscheidung getroffen haben könnte, als sich die Linien der Feinde immer härter um die tapferen Krieger, Wölfe und Enforcer schlossen, und es tat ihr leid, im Streit mit Concordia auseinander gegangen zu sein.

    Sekunden später sah sie sich Auge in Auge mit dem Wolf gegenüber, vor dem sie Wochen zuvor noch Reißaus genommen hatte, während ihre Schwester eindeutig Sympathie empfunden haben musste. Trotz seiner zerrissenen, blutverschmierten Kampfkleidung und einem blutenden Riss in der linken Wange sah er immer noch ziemlich gut aus. Wild und verwegen. Ein toller Kämpfer mit enormer Durchschlagskraft. Sie konnte Cordi schon verstehen, dass sie sich ihm hingegeben hatte.

    Ohne mit der Wimper zu zucken oder Artemis aus den kühl blitzenden Augen zu lassen, spießte er einen angreifenden Aryaner auf, dem fünf folgten und ihn nach Verstärkung brüllen ließ. Der Blickkontakt zwischen ihnen brach ab. Artemis hatte an einer anderen Front weiterzukämpfen.


    Brock wollte seinen Augen nicht trauen, als er eine Frau unter den kämpfenden Wölfen entdeckte. Es blieb nicht viel Zeit, sich aufzuregen oder sie zur Rede zu stellen. Er machte einfach so viele Aryaner-Säcke nieder, wie er in ihrer Nähe auftreiben konnte. Es war nicht Concordia, wie er zuerst gedacht hatte. Er hätte das Frauenzimmer dann ganz sicher erwürgt. Gemetzel hin oder her.

    Er verlor sie aus den Augen und konnte auch keinen weiteren Gedanken an sie verschwenden. Sie hatte hoffentlich so viel Schneid, wie sie bisher an den Tag gelegt hatte. Sie trainierte angeblich mit den Wölfen und die hatten hoffentlich nicht auf sie Rücksicht genommen, weil sie eine Frau war. Das würden diese Scheißer hier auch nicht tun.


    Die Kinder.

    Tiponi und ihr Hund streckten einen nach dem anderen nieder. Murchadh und Juno waren bei ihr. Die Nuntia kämpfte besser als gedacht und ihr Mann schlug sich tapfer. Er hielt sich sogar mit dem Leoparden zurück, der in der Dunkelheit und mit seiner wilden Aggressivität eine zu große Angriffsfläche geboten hätte. Es würde mehr als schwierig werden, die Kleinen rauszubringen. Es waren zu viele und sie konnten nicht materialisieren. Ihnen blieb nichts weiter als die Verteidigung.


    Nathan streckte die blutverschmierte Hand aus und ballte unvermittelt die Faust, als eine Reihe von zwanzig Männern aus allen Seiten auf ihn zugestürmt kam. Wie von unsichtbaren Seilen gezogen verloren sie plötzlich Bodenkontakt, überschlugen sich in der Luft und flogen direkt auf ihn zu. Unter einer Last von strauchelnd tobenden Männern begraben, die nach ihm hieben und bissen, sich an dem Kreuz um seinen Hals schwere Verbrennungen zuzogen, ging der Priester-Krieger in die Knie. Leise murmelte er fortwährend Beschwörungen in alter Sprache, die ihm und den anderen Mut machen und Kraft geben sollten, während Blut und anderes Gekröse sowie Aryaner-Geifer zum wiederholten Mal an ihm herunter lief und ihm für den Moment die Sicht nahm. Und dann stoben die über ihn gefallenen Körper förmlich pulverisiert erneut in alle Richtungen davon. Nathan blutete stark aus frisch zugefügten Wunden, schwankte aber nicht ein einziges Mal. Lass deine Freunde nah an dich ran, aber deine Feinde noch näher.

    Cat hatte ihn zu einem Blade-Marathon gezwungen. Dieses Zitat war hängen geblieben und es bekam in diesem Moment eine Bedeutung, die den Daywalker schon längst über die Klippe hätte gehen lassen. Er war erschöpft. Schweiß stand ihm in dicken Perlen auf der Stirn, doch es blieb keine Zeit für Schwäche, als ein übrig gebliebenes Streitross in wildem Galopp auf ihn zusteuerte. Diesmal blinzelte er nur. Das Pferd brach mit Schaum vor dem Mund mitten in seinem Tun zusammen. Das Ungeheuer, das es geritten hatte, flog über den Sattel und brach sich zu Nathans Glück gleich selbst das Genick. Mit einem grausigen Knacken, dem das Gewimmel und Gewusel tausender Kakerlaken folgte. Wie viele er mittlerweile getötet hatte, wusste er nicht mehr. Rukh hatte nur die Stärksten der Lords und ihrer Männer versammelt. Manchmal brauchte es zwei oder drei Anläufe, bis ein Aryaner wirklich tot war. Dementsprechend konnte man ihre Anzahl genauso gut verdoppeln oder verdreifachen.


    Chryses stieß einen Schrei aus, der jede Menschenarmee in die Flucht geschlagen hätte. Er troff nur so von Blut und Eingeweiden seiner Feinde. Seite an Seite mit Theron, seinem Bruder und Ash, der den Tiger in sich genauso wild brüllen ließ, dass es einem Angst und Bange wurde. Ihre Feinde brüllten jedoch genauso laut zurück und ein Schwarm fetter Krähen stürzte auf sie los, sodass die Krieger unter ihren Mänteln Schutz suchen mussten, bis Raynor kam und die Vögel mit einem glühenden Feuerball aus der Luft holte. Es stank bestialisch nach verbranntem Fleisch und verschmorten Federn. Chryses brüllte nur noch lauter und reckte gemeinsam mit seinen Brüdern die Schwerter in die Luft, bevor in einem Affenzahn das Kampfgeschehen fortgesetzt wurde.


    Die Stoßwelle mentaler Macht von außen traf alle überraschend. Nicht einmal Ron hatte sie zuvor gespürt, wie Nathan mit plötzlich sorgenumwölkter, blutbesudelter Stirn wahrnehmen musste, als sie sich Rücken an Rücken umringt von Aryanern wiederfanden, die ihre Lanzen, Spieße, Schwerter und andere spitze Gegenstände, die man als Waffe verwenden konnte, auf sie richteten.

    Wann würde Azazel sich zeigen? Wann würden die Lords weichen und dem wahren Herrn Platz machen? Der Höllenbrut, die sie anbeteten? Wie viele waren schon gefallen? Auf Seiten der Feinde, auf ihren?

    Nathan mobilisierte all seine Kräfte und was er zuvor mit zwanzig Mann geschafft hatte, vollführte er nun mit den schlappen Hundert, die sie umringten. Wie nach einem Bombeneinschlag versprengte sich die vorderste Reihe nach hinten und gab den Kriegern somit eine weitere Gelegenheit zum Angriff. Nathan machte einen Ausfallschritt nach vorn und hielt plötzlich inne. Das Schwert in der Hand, die Miene erstarrt. Mit einem leichten Ausdruck der Fassungslosigkeit und offenkundiger Verblüffung sah er langsam an sich herunter und fand dort die Ursache für seine Bewegungslosigkeit. Einer seiner Gegner in zweiter oder dritter Reihe hatte die Lanze nach ihm geworfen, die nun unterhalb des rechten Rippenbogens in seinem Bauch steckte. Blut sammelte sich in der nächsten Sekunde auf seinen Lippen und dann brach er wie in Zeitlupe zusammen.


    . . .

    Juno hatte noch nie in ihrem Leben ein solches Blutbad erlebt. Es schien, als hätten sich die Schlachten der Vergangenheit auf diesem Feld materialisiert, um ihnen den Alptraum ihres Lebens zu bereiten. Sie kämpfte mit allen Waffen, die ihr zur Verfügung standen. Kurzschwert, Dolch und ihre Stimme, die zumindest die bei ihnen in der unmittelbaren Nähe stehenden Feinde aus der Fassung bringen konnte. Die Ratten und Vögel gingen sogar in spastischen Krämpfen zuckend ein, da ihre Ohren in dieser Form anscheinend empfindlicher waren. Tiponi erreichte die Kinder gerade noch rechtzeitig, bevor ihre Wachen sich über sie hermachen konnten. Niemand achtete mehr auf die Geiseln, die ihren Zweck ja bereits erfüllt hatten und allerhöchstens noch verspeist worden wären. Selbst die Mädchen waren zu jung, um für die Aryaner von Interesse zu sein. Diese nahmen nur zeugungsfähige Frauen gefangen. Alles andere bereitete ihnen zu viel Mühe.


    „Devena Gwénaëlle kann die Kinder holen, wenn sie weit genug von hier fortlaufen. Wir können die anderen jetzt nicht im Stich lassen!“ Juno warf einen besorgten Blick über die Schulter zurück und ihre Miene überzog nur ganz kurz ein Ausdruck tiefster Besorgnis. Es würde kein erlösender Sonnenaufgang kommen, der ihnen eine verdiente und nötige Kampfpause einräumen würde.


    Romys Schrei war noch durchschlagender als der der Nuntia, sie brachte jede Menge Trommelfelle zum Platzen und gab Catalina Deckung, die wahrlich entfesselt war, so hatte sie jedenfalls bei ihrem bisherigen Anblick angenommen. In keinem bisher absolvierten Training hatte sie ihre Anführerin in dieser Form erlebt. Sie war unglaublich und Romy wurde klar, warum der Dämon sie ausgewählt hatte, sein drittes Opfer zu sein. Mit ihrem Blut genährt würde er vermutlich unbesiegbar werden.

    Die Stoßwelle kam unvermittelt und fühlte sich an, als hätte ihnen jemand direkt in die Eingeweide geboxt. Vulcans tanzender Schatten fing sie auf, der in dieser halbfesten Form nicht von dem mentalen Hieb betroffen war. Seine Pfeile kamen wie aus dem Nichts und spalteten jede Menge Schädel, da er seine Pfeilspitzen zusätzlich mit Sprengladungen versehen hatte. Es hatte sich heraus gestellt, dass er ein ziemlich geschickter Bombenbastler war.


    „NATHAAAAN!“ Catalinas entsetzter Aufschrei kippte in das Gebrüll der Löwin. Die Irisringe ihrer Augen glühten röter denn je auf, als sie bemerkte, wie Nathan vom Feind getroffen zu Boden ging.

    Sie musste den Treffer aufgrund ihrer gefühlsmäßigen Verbindung gespürt haben, obwohl Nathan sie zuvor bestimmt ausgeblendet hatte, um seine Soulmate nicht zu irritieren.

    Das Schlimmste, war ihr passieren konnte, war eingetreten. Ihn so zu sehen, den unbezwingbaren Jagannatha, machte aus ihr eine tobende Bestie, die alle anwesenden Aryaner in den Schatten stellte. Sie brach durch eine Reihe von eigentlich furchteinflößenden Gegnern, als wären es blutige Anfänger. Arme, Beine und Köpfe rollten von den schweren Hieben ihres Schwertes getroffen, das sich so schnell bewegte, das man es kaum noch sehen konnte, man hörte nur das leise Zischen, wenn es durch die kalte Winterluft schnitt.

    Cat sprang den Aryaner mit weit aufgerissenem Mund an, der Nathan getroffen hatte. Sie jagte ihm die vier Fangzähne in die Kehle und zerbiss sie mit einem einzigen Zusammenklappen ihrer starken Kiefer, so dass sein Blut in alle Richtungen spritzte. Es machte nichts mehr aus, sie war in Blut regelrecht gebadet und erledigte gleich noch zwei herbei gesprungene Gegner jeweils mit Schwert und Pranke, dann warf sie den Kopf zurück und sandte ein so lautes Brüllen über den Platz, dass es wohl die Blätter von den Bäumen gefegt hätte, wenn noch welche in ihrer Nähe gestanden hätten.

    Während Vulcan ihr den Rücken frei hielt, ging sie neben Nathan in die Knie und zog den Speer mit einem Ruck aus seinem Leib. Er stöhnte auf und sie gab ihm nicht die Gelegenheit, den Helden zu spielen, sie biss sich den Puls auf und drückte ihn auf seinen Mund.


    „Wehe, du lässt mich im Stich, Priester! Das sähe dir ähnlich, dich vor den ganzen Feierlichkeiten zu drücken! Keine Chance, Nathan! Trink und beeil dich!“, herrschte sie ihn an, wobei sich tief in ihrer Kehle ein Kloß formte, den sie mühsam herunterschluckte. Für Liebeserklärungen war keine Zeit, vielleicht würden sie nie wieder Gelegenheit bekommen… Cat zog ihren Arm von ihm fort und heilte die gerissene Wunde selbst.


    . . .

    Die europäische Quadruga agierte zusammen mit Mina und den Jägern, weil sie ein eingespieltes Team waren und die Schwächen der Menschen am besten kannten, wobei man Frankenstein ausnehmen musste, der ja nun nicht mehr als gewöhnlicher Mensch durchging, was man schon an seinen neonblau leuchtenden Augen erkannte.

    Mina kämpfte allein, Frankenstein und Holmwood, Morris und der Doc und Van Helsing und LeFanu bildeten jeweils Paare, die gemeinsam agierten. Jeder von ihnen hatte von Hagen eine dieser Lampen bekommen, die wie kleine Sonnen funktionierten und einen weit besseren Schutz boten als die Kreuze, die sie um den Hals trugen. Leider war keine Zeit geblieben, um eine künstliche Ersatzsonne zu bauen, die die Aryaner besser und noch viel effektiver dezimiert hätte.


    "Tristan!“, rief Isaac warnend, doch die beiden Aryaner hatten seinen Kameraden schon angefallen, so dass er sich nicht mehr weiter auf seine Deckung achtend auf die Feinde warf. Dem einen rammte er die Stablampe so fest ins Gesicht, dass seine Nase brach und die Haut seines Gesichtes sofort schwere Verbrennungen davontrug. Dem zweiten stieß er ein Messer tief in den Rücken mitten ins Herz, bevor er sich in Tristans Kehle verbeißen konnte.

    Van Helsing war so abgelenkt, dass er den Haufen Ratten hinter sich nicht bemerkte, der sich eben zu einem Aryaner zusammenfügte. Der zog ein Messer aus einer herumliegenden Leiche und traf ihn just in dem Moment, als er sich wieder umdrehte, tief in den Bauch, den er auch noch längs aufschlitzte. Der tödliche Pfeil, den Creon auf den Feind abgeschossen hatte, kam eine Sekunde zu spät. Isaac brach röchelnd zusammen. Mina war sofort bei ihm und fing ihn auf, bevor er auf den Boden aufkam.


    „Isaac… Nicht du!“, flüsterte sie entsetzt, weil sie mit diesem Verlust am wenigsten gerechnet hätte. Alle seine ihr bekannten Ahnen waren in ihrem Armen der Altersschwäche erlegen.

    „Mina… Ich hoffe, mein Tod wird nicht umsonst sein. Gib nicht auf! Wir müssen diesen… Teufel aufhalten!“, keuchte Isaac am Ende seiner Kräfte. 38 Jahre war ja eigentlich eine lange Lebensspanne für einen Vampirjäger.

    „Ich… Manasses könnte… Du weißt…“, stammelte Mina mit Tränen in den Augen.

    „Nein! Ich weiß, ich bin der einzige, der dieses Abkommen mit dir ausgeschlagen hat, aber nein! Ich kann es nicht! Kümmere dich bitte um Jacob und Sara, wie du es versprochen hast! Eines Tages… wird er an deiner Seite kämpfen und dir hoffentlich genauso hilfreich mit seinem Wissen sein. Leb wohl… Mina…“ Ein erbärmliches Husten schüttelte seinen Körper durch, dann verdrehte er die Augen und war von ihnen gegangen.

    Mina trug ihn zur Baumgrenze, darauf hoffend dass sie seinen Leichnam später bergen konnte, um ihn angemessen bestatten zu können. Sie durfte sich keine Zeit der Trauer erlauben, es gab noch fünf weitere Männer, die ihr unterstanden und die es nun lebendig durch diese Hölle auf Erden zu bringen galt.


    


    ° ° °

    Im Castle stand das Orakel hinter dem Altar, die blutenden Hände damit verbunden und beschwor mit uralten Worten die Magie herauf, die den Schutz des Castles verstärken würde. Die Wölfe konnten die angreifenden Aryaner derzeit noch mit Leichtigkeit abwehren, da die Krähen und Ratten, sollten sie einen Weg hinein gefunden haben, elendig krepierten, wenn sie sich zu lange im Inneren der gezogenen Grenze aufhielten.

    Nico kümmerte sich derweil um Rituale, die die Kraft der Krieger stärken sollten, ihre Kehle war schon ganz wund vom vielen Sprechen und Beten, auch wenn sie es leise tat, um die Konzentration von Salama nicht zu stören.

    Als sich neben ihr eine Gestalt materialisierte, hob Nico aus ihrer gebeugten Haltung heraus den Kopf, wobei ein hoffnungsvolles Lächeln ihre Lippen umspielte, das sofort verlosch, als sie die Erscheinung als das erkannte, was sie war: Der Geist eines Toten.


    „Mr. Van Helsing.“, flüsterte Nico tonlos, die ihn noch nicht in der vertraulichen Anrede angesprochen hatte wie zum Beispiel Quentin Morris, der einfach ein anderer Typ Mann war. Der zurückhaltende Jäger mit seinem unerschöpflichen Wissen und großer Gemütsruhe hatte sie zuweilen an Nathan erinnert und das machte die Erkenntnis noch schlimmer und schmerzhafter.

    „Ich hatte nicht erwartet, dass es so etwas wie ein Leben nach dem Tod gibt, Pia Nicolasa… Sagen Sie Mina, dass sie sich keine Vorwürfe machen soll. Früher oder später mussten sich unsere Wege trennen. Sagen Sie ihr, dass ich meinen Frieden gefunden habe.“

    Nico konnte nur unter Tränen nicken und wagte nicht zu fragen, ob es bereits weitere Tote gegeben hatte. Damon war noch bei ihr, noch… Sie würde es allzu schnell erfahren, wenn den Kriegern etwas passierte.

    „Ich werde es nicht vergessen, Mr. Van Helsing. Ich werde Sie in meine Gebete einschließen. Leben Sie wohl.“ Ein letzter Blick und die Seele des Verstorbenen löste sich in Luft auf. Nico weinte um den tapferen Mann und fühlte, wie sie den Mut verlor, weil sie so weit weg vom Geschehen war. Ohne Möglichkeit, ihre Macht für das Gute in die Waagschale zu werfen.


    ° ° °

    Die Krieger und ihre Helfer schöpften in dem Kampfgetümmel neue Hoffnung, da sie eine Großzahl ihrer Gegner in den Tod geschickt hatten, auch wenn es auf ihrer Seite nun blutige Verluste gegeben hatte. Irgendwie schien Rukh den tödlichen Treffern immer wieder zu entkommen und Cat war bisher nicht im Stande gewesen, ihn zu stellen, weil sie an zu vielen Fronten kämpfen musste. Sie wollte nicht müde werden, auch wenn ihr Körper schweiß- und blutüberströmt war. Es war immer noch kein Vergleich zu den Qualen, die sie als Mensch im Kampf erduldet hatte. Würde ihr gerade der Schweinehund von Ziehvater gegenüberstehen, würde sie ihm wahrscheinlich ihren tiefsten Dank für seine harte Schule aussprechen… Bevor sie ihn genüsslich in Scheibchen schnitt, wenn sie gerade schon dabei war.

    Sie bemerkte mit grimmiger Befriedigung, wie King die Reihen der Aryaner weiter dezimierte, dass es eine wahre Freude war, ihm dabei zuzusehen. Er bewegte sich so schnell, dass es selbst ihr schwer fiel, ihn im Auge zu behalten. Er orientierte sich einfach an den Auren der Gegner, die es ihm leicht machten, Freund von Feind zu unterscheiden. Mit einem Handstandüberschlag stieß er sich von den Leibern zweier niedergemähter Aryaner ab, um sein Schwert bis zum Anschlag von oben direkt in den Schädel eines anderen zu treiben, der eben bei einer Auseinandersetzung mit einem Wolf die Überhand bekommen hatte.

    Cat drehte nicht einmal den Kopf, als ein weiterer Aryaner, sich auf sie stürzen wollte, sie ließ die Waffe in einem Halbkreis über ihren Kopf sausen, wobei sie leicht in die Hocke ging und enthauptete den vorwitzigen Kerl mit einem Schlag. Als sie endlich ihr Ziel entdeckt hatte, das sie gerade ansteuern wollte, um sich ihren Hengst zurück zu holen, bebte die Erde zu ihren Füßen und brachte beide Lager ins Straucheln. Die Aryaner zogen sich an das eine Ende der Rodung zurück, als hätten sie ein für sie unhörbaren Befehl dazu bekommen.


    Die Krieger und ihre Mitkämpfer formierten sich neu und dann brach etwas Glühendrotes mit einem markerschütternden Brüllen aus der Erde aus, die sich vor ihnen wie der Schlund der Hölle aufgetan hatte. Sie sahen sich einer Bestie gegenüber, die wahrlich direkt aus der Verdammnis zu ihnen aufgefahren schien. Der massige Körper war von wulstigen Muskelsträngen überzogen und ragte zweieinhalb Meter hoch vor ihnen auf. Sein hässlicher Schädel war mit dicken Hörnern versehen und auf seinem Rücken wuchsen Flügel aus seinen Schulterblättern heraus, die spitzen Dornen an den Gelenken besaßen. Das Brüllen verwandelte sich in ein donnerndes Lachen und dann fühlte sich Cat von seinem Blick durchbohrt.

    Der Himmel steh ihnen bei! Das Wort Dämon musste man wörtlich nehmen.

    Der Teufel streckte die mächtigen Pranken gen Himmel und auf seinen Armen verschoben sich die Muskelberge in einem eindrucksvollen Spiel. Wie von unsichtbarer Hand an imaginären Fäden gezogen erhoben sich die dahin gemetzelten Leichen der Aryaner auf dem Kampfplatz und bildeten eine Angriffslinie. Einigen von ihnen fehlten Gliedmaßen, Augäpfel hingen aus ihren Höhlen und doch standen die Toten wieder auf, selbst wenn ihnen der Kopf fehlte, um sich zu orientieren. Den brauchten sie nicht, da Azazel die Toten führte. Es sollte ein demoralisierender Anblick sein, um den Feinden die Aussichtslosigkeit ihres Kampfes vor Augen zu führen.

    Die Krieger wichen keinen Meter zurück, als die Armee der Toten auf sie zustürmte. Der Boden unter ihren Füßen bebte erneut, doch diesmal schwankte auch der Teufel, der sich schnaubend zusammenkauerte und sich lauernd umsah.


    Vor Theron und Manasses, die Cat schützend zwischen sich genommen hatten, erschien plötzlich eine hoch gewachsene, schwarze Gestalt, deren Haut wie Ebenholz schimmerte. Blitzschnell ging er in die Knie und krallte seine Hände in den Boden, der von dieser Stelle an Wellen zu schlagen schien. Die lebenden Toten gerieten ins Straucheln, einige von ihnen fielen hilflos zurück auf die Erde, während ihre Gliedmaßen noch zuckten, weil sie die Laufbewegungen nicht einstellten.

    Die Erde brach wie die von einem Löffel angeschlagene Eierschale auf und schien zu bluten, weil heiße Lava aus den Ritzen strömte, so dass die Aryaner Feuer fingen, noch bevor sie ihren Angriff in die Tat umsetzen konnten.

    Über die Lichtung legte sich ein beißender Brandgeruch von brennendem Fleisch, Haaren und schmorender Kleidung, dass es den Anwesenden die Tränen in die Augen trieb.


    „Die Erde gehört dir nicht! Die Toten sollen direkt in deine Hölle fahren!“, knurrte der Mann mit akzentgeschwängertem Englisch, der eine Hand vom Boden löste und sie in beinahe spielerische Geste hob, als wäre er ein Zauberer, der ein Kunststück vorführte. Da schossen aus dem Boden hohe Fontänen aus sprudelndem Wasser, die sich löschend über die verbrannten Leiber ergossen.

    Als sein Werk getan war, erhob sich der beeindruckende Schwarze mit dem bloßen Oberkörper zu seiner vollen Körpergröße von über zwei Metern und zog zwei Langschwerter aus den Scheiden, die er über Kreuz auf dem breiten Rücken getragen hatte. Kitwana Xevisio war keine Sekunde zu spät gekommen. Der Ruf seines Sohnes hatte ihn vor einer Stunde erreicht, als er selbst noch mitten in einem Kampf gesteckt hatte. In Afrika war die Stimmung noch ruhiger, da auf der anderen Erdhalbkugel noch Nacht herrschte und niemand so recht wusste, ob sie nun wirklich anhalten würde, also war er gekommen und hatte seinen Männern den Rest der Schicht überlassen.

    Man hieß seine Hilfe stumm in Gedanken willkommen, je mehr Krieger gegen den teuflischen Azazel kämpfen konnten desto besser.


    . . .

    Nathan lag am Boden und blickte in den verdunkelten Himmel. Für den Moment hatte der Schmerz unterhalb seiner Rippen ihn vollkommen unter Kontrolle. So hatte er sich seinen Hochzeitstag nicht vorgestellt und er betete lautlos darum, sich rechtzeitig befreien und siegreich sein zu können, damit es überhaupt noch einen gab.

    Catalina.

    Sie kam zu ihm, obwohl er tatsächlich alles daran gesetzt hatte, die Verbindung ihrer Seelen für den Kampf zu unterdrücken. Es war eine einseitige Geschichte. Catalina war dafür viel zu emotional. Was wohl auch sein Glück war. Siedendheiß durchfuhr ihn neuer, stechender Schmerz, als sie die Lanze mit einem Ruck herauszog, doch er verblasste sofort, als sie neben ihm kniete und ihm ihren frisch geöffneten Puls an die Lippen drückte. Nathan trank mit glühenden Augen in drei festen Zügen, die ihm genug gaben, um Heilung voranzutreiben, sodass sich die Wunde zumindest oberflächlich schloss und ihr die Kraft ließ, sich weiter behaupten zu können. Danken konnte er ihr später. Er musste aufstehen und weiterkämpfen. Selbst das Sterben musste vertagt werden. Den Feind aufzuhalten war oberste Priorität.


    Allerdings galt das nur für die Krieger. Damon kämpfte unweit der Jäger, die Mina Harker um sich versammelt hatte und wurde aus den Augenwinkeln Zeuge von Isaac van Helsings Tod. Der erste harte Verlust, da sie alle mit den Sterblichen gefeiert hatten und sie einfach so unvorbereitet in den Kampf gegangen waren. Auf Seiten einer Rasse, die sie vor einem Jahrhundert noch teilweise bis aufs Blut gejagt hatten. Nun gaben sie ihr Blut zur Rettung der Immaculates. Zur Rettung der Kinder, die Tiponi gemeinsam mit Chadh und Juno sowie Rowtag, die ein Bündel im Maul und ein Kleinkind auf dem Rücken trug, als wäre ihre Last leicht wie eine Feder an die sichere Übergabegrenze zum Castle brachten. Ihnen würde nichts mehr geschehen. Was den Rest von ihnen anging, war er sich allerdings nicht so sicher. Damon dachte an Nico und für einen Moment hatte er ihr Bild deutlich vor Augen, wie sie im Castle in der Nähe des Altars saß und Rituale für sie abhielt, wie Rys ihr aufgetragen hatte. Sie sah traurig aus.


    ~Nicht den Mut verlieren, Nico. Nicht aufgeben. Wir brauchen deine Gebete.~

    Damon kämpfte verbissen mit angestrengter Miene zwei Gegner gleichzeitig nieder und hackte einem Dritten den Kopf ab. Er hatte sich geziert, durchs Feuer zu gehen, als Nico ihn darum gebeten hatte. Doch für seine Bestimmung und dem Schutz seiner Leute, seiner Familie, nahm er jetzt den buchstäblichen Gang durch die Hölle in Kauf, ohne zu hinterfragen, ob sie überhaupt siegen konnten oder nicht.

    ~Bitte!~

    Die Verbindung zwischen ihnen erstarb vorerst. Nicos Bild verblasste. Tote Krähen und Ratten wurden wieder deutlich im roten Glanz seiner glühenden Augen sichtbar. Genau wie die schmale Gestalt einer jungen Frau, die plötzlich links von ihm kämpfte und die Damon eigentlich ebenso wie seine Soulmate im Castle in Sicherheit gewähnt hatte.


    “ARTEMIS? GEH ZURÜCK!”, brüllte er ihr zu und hörte dabei nicht auf, sein Schwert zu schwingen und Gegner niederzumetzeln. Sie tat das Gleiche, jedoch bei weitem nicht mehr so schwungvoll wie am Anfang ihres törichten Einsatzes.

    “ES IST ZU GEFÄHRLICH FÜR DICH! GEH ZURÜCK!” Damon rief weiter und je näher er kam, desto genauer sah er die Anstrengung auf ihrem hübschen Gesicht.


    “NIEMALS!”, brüllte sie über das Kampfgetümmel hinweg. In ihrer Stimme lag nur noch wenig Überzeugung und dann donnerte ein wiehernder schwarzer Hengst heran, der Damon kurz die Sicht auf die kriegsbegeisterte Schwester der Florifer versperrte.

    Lord Rukh auf Catalinas Pferd, das so schnell war und in seiner Angst nicht aufzuhalten. Damon war der nächste, dem einer der entscheidenden Schläge entging. Dafür war dem Lord einer gelungen. Er passierte ungehindert und die Augen des Kriegers weiteten sich vor Entsetzen.


    “NEIN!” Er erreichte Artemis gerade noch, weil er seinen Schwertarm vergaß und sie brach in seinen Armen zusammen. Blut sprudelte in Fontänen aus ihrem Hals und der Stock des Lords steckte in ihrer Brust. Zwei Hiebe zum Preis von einem. Einem weiteren Leben, das ihnen etwas bedeutete. Sie hätte im Castle bleiben sollen. Bei den anderen Frauen, wo sie hingehörte.

    Artemis schaffte keine Abschiedsworte mehr, die sie Damon für ihre Schwester mit auf den Weg hätte geben können. Ihre Augen starrten wenige Sekunden später nach ihrem Zusammenbruch blind gen Himmel. Ihr Körper, vergiftet durch die Klinge und allen Blutes durch die klaffende Wunde beraubt, erschlaffte. Damon suchte wie Mina nach einem Platz, an dem ihr Körper ruhen konnte, doch ein Pfeilregen prasselte auf ihn herab, sodass er Artemis Leiche aufgeben und sich von neuem verteidigen musste. So leid es ihm tat. In der Ferne wieherte der Hengst. Der Schweinepriester musste sterben.

    Das Wiehern kam wieder zurück und nur ein beherzter Sprung auf die Seite, rettete Damon davor, platt getrampelt zu werden. Er sah den Hengst durch die Bäume davon preschen. Diesmal ohne Reiter und panischer als je zuvor. Würde sich das Tier, falls sie dies hier überlebten, jemals davon erholen? War Rukh abgestiegen, um am Boden weiterzukämpfen? Damon sah sich rasch um und erspähte zwischen ihren Feinden hindurch wehendes hellblondes Haar, das wirklich verblüffend an Murchadh erinnerte, nur das die Länge nicht stimmte. Rukh!

    Aber noch etwas stimmte nicht. Der Lord fiel, scheinbar ohne jedes Zutun einer der waffenschweren Krieger zu Boden und Damon wusste in dem Augenblick, dass er absolut tot war, als er kurz darauf die Florifer höchst selbst in wehendem weißen Morgenmantel, aschfahler Haut, aber glutrot blitzenden Augen mit seinem noch pulsierendem schwarzen Herz in der blutigen Rechten auf dem Kampfplatz stehen sah.


    “GEHT ZURÜCK!” Damon rappelte sich wieder auf die Füße und rannte auf die Florifer zu, die wie eine Geistererscheinung immer noch an Ort und Stelle stand und einen bestimmten Punkt auf dem Feld fixierte. Die Leiche ihrer Schwester.

    “BEEILT EUCH! SONST BLÜHT EUCH DAS GLEICHE SCHICKSAL!”

    Die Florifer gehorchte tatsächlich, nachdem sie das nun tote Aryanerherz an ihre Brust gedrückt und die andere Hand auf ihren Leib gepresst hatte. Jedoch blieb Damon keine Zeit für Erleichterung.

    Die Krieger mussten sich neu formieren und dann tat sich die Erde auf, aus der ein Dämon schlüpfte, den die Welt noch nie gesehen hatte. Sie waren Schrecklichkeiten gewohnt, aber das ließ selbst den Erfahrenen unter ihnen den Mund offen stehen. Und dann erhoben sich die Toten. Allesamt, als wäre nichts geschehen. Wie in dem Thriller-Video, nur das kein Michael Jackson auf ihren Gräbern tanzen würde. 300 gegen geschwächte 60. Was sollte nur aus ihnen werden?


    Kitwana!

    Nathan war selten so erleichtert gewesen, als in diesem Augenblick. Schräg hinter Theron hob er nun beide Arme empor, als würde er wie der gefallene Jesus am Kreuz hängen. Sein Kopf erschlaffte für einen Augenblick, um dann ähnlich ferngesteuert wie die auferstandenen Toten empor zu schnellen. Mit gefletschten Zähnen und einem markerschütternden Schrei, der die urgewaltigen Kräfte in ihm entfesselte und die er zuvor nie ganz frei gegeben hatte. Die Toten waren durch die Naturgewalten gefallen. Nathan pulverisierte die nächste Reihe. Aryaner explodierten zu Fetzen, die kein Damon der Welt wieder zum Leben würde erwecken können. Für Sekunden regnete es Blut und ein Matsch aus Fleisch und zertrümmerten Knochen tränkte den Waldboden zusätzlich zu dem bereits aufgesaugten Leid.

    Der Dämon hatte allerdings nicht einmal einen Kratzer, sodass die Freude darüber, den verbliebenen Aryanern gegenüber nun eigentlich im Vorteil zu sein, gar nicht erst ausbrach.


    Der Teufel maß sie zähnefletschend und flammenden Augen, in denen tatsächlich ein lebendiges Feuer zu tanzen schien. Er schüttelte den mächtigen Schädel, so dass Blut und Gekröse seiner Männer durch die Gegend spritzte.

    „Deine albernen Spielereien können mir nichts anhaben, Jagannatha…“, rief er mit dröhnender Stimme über den Platz und legte den Schädel dann zurück, um in schallendes Gelächter auszubrechen.

    „Genauso wenig wie du Acantha besiegen konntest, kannst du mich nicht besiegen, der ihr das Herz aus dem verräterischen Leib gerissen hat. Armseliges Weib… So voller Hass und Rachegedanken. Wie sehr hat sie sich nach deinem Samen verzehrt…“

    Azazels Kopf schnellte nach oben und er zeigte keinerlei verräterische Regung, als Nathan von ihm wie eine Stoffpuppe in die Luft gehoben und dann mit voller Wucht auf die Erde gerammt wurde, als wäre er von einem mächtigen Kran geschwungen worden. Ein weiterer Schlag traf ihn unbarmherzig und er brach durch Bäume und verschwand dann aus ihrer Sichtweite. Man musste davon ausgehen, dass einige seiner Knochen dabei zu Bruch gegangen waren, weil er sich durch die zuvor geleistete Kraftanstrengung einfach nicht mehr zur Wehr setzen konnte.


    In den Augen der Krieger spiegelte sich deutliches Entsetzen, da Nathans Fähigkeiten einer ihrer größten Pluspunkte gewesen war. Theron hielt Catalina mit einem festen Griff um ihre Löwenpranke zurück, die sich kopflos und voller Rachegedanken auf das Monster stürzen wollte. Das konnte er nicht zulassen, denn er wollte sie dazu provozieren, sich ihm auszuliefern. Er brauchte sie und würde sie nicht bekommen. Nur über ihre Leichen.

    Theron kniff die blauen Augen zusammen und bat nach außen hin völlig ruhig, obwohl er Nathans Verlust wie einen brennenden Schmerz spürte, Manasses und seine Männer den ersten Angriff zu starten, weil ihre Quadruga vollständig anwesend war.

    -Wir müssen Zeit schinden! Die Nacht wird nicht ewig währen, wenn Azazel nicht das dritte und vierte Opfer erhält. Er mag Acanthas Fähigkeiten besitzen, aber seine Kräfte werden schwinden, wenn er ohne weitere Blutopfer gegen uns antreten muss.-

    Kaum hatte er den Gedanken ausgesprochen, hatten sich Manasses und seine Männer um den Dämon herum materialisiert und griffen mit allen Mitteln an, die ihnen zur Verfügung standen. Es sah aus, als hätten sie sich auf eine Irrfahrt des Todes begeben. Die Hiebe der Kreatur mit den klauenbewährten Händen durchschnitten selbst die dichteste Montur und rissen blutige Striemen. Vulcan unterstützte die Männer aus der Ferne, indem er seine verbliebenen Pfeile mit ihrer Sprengladung auf den Dämon abfeuerte. Schon nach dem ersten stellte er fest, dass sie an dicken Strängen seiner Muskeln abprallten, also zielte er sofort auf die Augen, was natürlich kein leichtes Unterfangen war, da der Dämon natürlich nicht stillhielt, während er sich der Angriffe der europäischen Quadruga erwehrte.

    Als er immer nur ein oder zwei von ihnen vorübergehend loszuwerden schaffte, rief Azazel die restlichen Aryaner zur Hilfe, so dass um ihn herum unübersichtliches Kampfgetümmel ausbrach. Die Kämpfenden wateten bereits knöcheltief im blutdurchtränkten Modder, da das Feuer der Lava vorhin den Frost vertrieben hatte. Man musste höllisch aufpassen, dass man nicht abrutschte oder über die aufgeplatzte Erde stolperte, doch das behinderte sowohl Freund als auch Feind.

    Die Erde bebte erneut und diesmal traf die volle Wucht der psychokinetischen Welle beide Lager, so dass sie weit über den gerodeten Waldboden geworfen wurden. Zuerst konnte man annehmen, dass Azazel seine Kräfte nicht mehr richtig kanalisieren konnte, doch weit gefehlt. Er hatte einen der Krieger, der kaum drei seiner Schrittlängen von ihm fort stand, stehen lassen. Cat!


    Die europäische Quadruga wollte sich erneut auf ihn stürzen, doch er stürmte bereits auf Cat zu, deren potentes Blut er gewittert hatte, da sie natürlich nicht ohne Verletzungen aus den diversen Kämpfen hervorgegangen war. Sie hatte die schwache Verbindung zu Nathan verloren, nachdem der Dämon ihn mit Acanthas Fähigkeiten ausgeschaltet hatte. Ausgerechnet dieses Miststück. Sie hatte nach dem Tod also noch die Genugtuung erfahren, sich an Nathan für seine Abfuhr zu rächen. Cat würde nicht weichen, weil sie lieber sterben wollte, als sich mit einem Leben ohne Nathan abzufinden. Für sie zählte nur noch die Vernichtung von Azazel, so dass sie nicht mehr daran dachte, dass er durch ihr Blut noch viel mehr Unheil stiften würde können.

    Sie stand breitbeinig da, die vier Fänge gefletscht, ihr Gesicht blutverschmiert und das Schwert kampfbereit gehoben. Sie erwartete jede Sekunde den Aufprall mit dem massigen Körper und meinte schon seinen stinkenden Atem zu riechen. Sie beide schickten ein ohrenbetäubendes Kampfgebrüll über den Platz…


    Vulcan fuhr entsetzt zu der Szene herum. Er hatte gerade einen weiteren Bastard in die Hölle geschickt und hob seinen Bogen vom Boden auf, den er im Kampfgetümmel hatte fallen lassen müssen, um sich mit dem Schwert seiner Angreifer zu erwehren. Er hatte nur noch einen einzigen Pfeil im Köcher und wenn der nun nicht saß, dann würde er Catalina verlieren. Er wollte die Sehne eben anspannen, als Romy neben ihm aufkam, und ihn davon abhielt.


    „Gib mir das Teil! SCHNELL!“, forderte sie und entriss ihm das Ding, bevor er es abschießen konnte.

    „Aber…“, wandte Vulcan ein, doch Romy hörte ihm nicht weiter zu und hielt sich auch nicht mit Erklärungen auf. Sie rannte los, machte einen Satz, um Schwung zu holen und stieß sich dann mit beiden Füßen von der matschigen Erde ab, um über Catalinas Kopf hinweg auf den Dämon zuzufliegen.


    Sie war so schnell unterwegs, dass man sie nur als schwarzen Schatten wahrnehmen konnte. Bevor Azazel Cat niedertrampeln konnte, hatte Romy ihm den Pfeil so tief in das linke Auge gerammt, dass er zur Hälfte in der Augenhöhle verschwand. Sie umklammerte den Stiel noch so fest, dass sie regelrecht durchgeschüttelt wurde, als Azazel den Kopf hin und her schleuderte, um sie loszuwerden.

    Dann detonierte die Sprengladung und die Hälfte seines Gesichtes wurde damit weggerissen. Romy wollte sich davon machen, um dem Regen von Haut, Blut und Augapfel aus dem Weg zu gehen, da traf sie ein mächtiger Hieb seiner Pranke, der ihr die ganze Seite aufschlitzte. Begleitet von dem wütenden Gebrüll eines Teufels, der einen Veitstanz vor Schmerzen aufzuführen schien. Sie landete unsanft auf dem Boden und kullerte über die Leichen von Aryanern hinweg, um dann schwer nach Luft ringend auf dem Rücken liegen zu bleiben, wobei sich ein schwaches Grinsen auf ihren Lippen abzeichnete, weil ihr kleines Ablenkungsmanöver geklappt hatte.

    Romy vernahm nach unbestimmter Zeit zwei Schüsse in nächster Nähe und dann hob sie jemand vom Boden auf, den sie zuerst nicht richtig erkannte. Gemeinsam stolperten sie in Richtung Baumgrenze davon, bis Romys Knie nachgaben und schließlich auch die ihres Retters.


    „Danke… Morris!“ Romy bekam die Schmerzen langsam unter Kontrolle und brachte den Heilungsprozess in Gang.

    „Keine… Ursache…“, kam die schwache Antwort und sie beugte sich alarmiert über den auf der Seite liegenden Jäger, um ihn auf den Rücken zu drehen, wo sie eine böse Bauchwunde entdeckte, die das Schwert eines Gegners darin hinterlassen hatte.

    „Scheiße!“, entfuhr es Romy entsetzt.

    „Kann man… wohl… sagen…“ Morris nahm immer wieder keuchende Atemzüge und sein Blick wurde langsam glasig.


    „MORRIS!“ Mina Harker tauchte unvermittelt neben ihnen auf und kniete sich neben ihren Gefolgsmann. „Nicht du auch noch!“ Ihr sonst so liebliches Gesicht wirkte verhärmt und um Jahre gealtert.

    „Ich kann dich nicht retten, Morris! Und Manasses und seine Männer stecken mitten im Kampf. Kannst du noch durchhalten?“, fragte sie beklommen und strich ihm etwas Schmutz mit behutsamer Hand aus dem Gesicht.

    „Sicher… Mach dir… keine Sorgen… um mich. Erledigt… den Bastard für… mich!“, keuchte der toughe Cowboy, wobei er Mina ein schiefes Lächeln schenkte, die meinte, die Vergangenheit würde sich gerade wiederholen, das sein Großvater ebenfalls einen heldenhaften Tod gestorben war.


    „Ich kann ihn umwandeln!“, schlug Romy sofort vor.

    „Nein, das kann ich nicht zulassen… Mein Abkommen betrifft nur Manasses und seine Männer… Und auch nur, wenn es möglich ist… Die Sicherheit der Immaculate steht über allem!“ Mina fiel es sichtlich schwer, daran festzuhalten, aber sie würde es tun, weil sie und ihre Männer für die Rasse nicht so wichtig waren. Sie kannten alle die Gefahr, auf die sie sich mit ihrem Tun eingelassen hatten und hatten dieses Auffangnetz früher auch nicht besessen.


    „Geh… zu den anderen, Mina! Mach kein… Drama daraus! GEH!“, forderte Morris energisch.

    Mina küsste ihn mit Tränen in den Augen zum Abschied auf die Stirn und materialisierte sich dann zurück auf das Schlachtfeld.

    Romy spürte genau, dass es der Jäger nicht mehr lange machen würde und hielt sich nicht weiter mit Fragen und Antworten auf. Quentin Morris sollte nicht sterben, also jagte sie ihre Fangzähne in seinen Hals, nachdem sie ihn halb hochgehoben hatte und ihn wie ein Kind in den Armen hielt. Sie musste nicht mehr viel von ihm nehmen, bevor sie ihn mit ihrem Blut speiste. Der Erfolg würde sich zeigen müssen. Romy schaffte ihn so weit in Sicherheit, wie sie wagen konnte, indem sie ihn unter einem Baum ablegte, dann machte sie sich auf die Suche nach dem nächsten Aryaner-Bastard, der sich in ihrer Nähe aufhielt, um ihm ihr Schwert durch das Herz zu jagen, so dass sie ihn lähmte, um danach sein Blut zu trinken, bis nichts mehr davon übrig war. Sie brauchte das Blut und sie konnte schlecht nach Rys suchen und ihn vom Kampf ablenken. Vorerst würde das Blut des Aryaners reichen und sie spürte auch schon, wie ihre Verletzung sich zumindest oberflächlich Schloss. Über den widerlich abstoßenden Geschmack musste man einfach hinweg atmen. Es war keine Zeit, sich empfindlich in der Auswahl einer kleinen Stärkung zu zeigen… Catalina hatte es früher auch so gehandhabt, da durfte sie sich nun nicht zimperlich zeigen.


    . . .

    Azazel hatte sein halbes Gesicht eingebüßt, was nicht unbedingt zu seiner Attraktivität beitrug und noch weniger zu seiner Laune. Ihr Glück, dass er in seinem blindwütigen Zornesausbruch einige seiner eigenen Schergen zertrampelte, die nicht schnell genug aus dem Weg gegangen waren.

    Manasses und seine Männer wagten einen weiteren Angriff, doch der Dämon fasste sich schneller wieder, als ihnen lieb sein konnte. Sie wurden von der Erde gefegt und hingen plötzlich in der Luft, während unsichtbare Hände sie zu zerquetschen drohten, während sie wie Spielzeugautos von einem trotzigen Kind gegeneinander geknallt wurden.

    „Liefere dich aus, Löwin, oder die Männer sterben!“, grollte Azazel, dessen übrig gebliebenes Auge rot glühte. Die verletzte Hälfte seines Gesichtes regenerierte sich nur langsam, als könnte er seine Kräfte nicht auf zwei Dinge gleichzeitig richten.

    Er griff blind nach einem der Krieger, die er in mentalen Ketten gefangen hielt, in der Absicht, sich an dessen Blut gütlich zu tun, doch bevor er seinen Gedanken in die Tat umsetzen konnte, wurde er von einer Kreatur angesprungen, die aus derselben Hölle wie er gekommen zu sein schien. Sie besaß den Kopf eines Löwen, den Leib eines Drachen und ihr langer Schwanz endete in einem Schlangenkopf.

    Flavia hatte einen der mythischen Wächter ihrer Schätze freigelassen, wie es schien. Wie eine wilde Amazone saß sie auf dessen Rücken und steuerte dessen fliegende Angriffe, wobei sie aus einiger Entfernung von King unterstützt wurde, der seinen Laserblick auf die Brust des Dämons richtete, um seine Abwehr zu schwächen, damit Flavia ihr Schwert in seinen Leib treiben konnte.


    Das Ablenkungsmanöver reichte so weit aus, dass Azazel von dem Krieger abließ und nicht zu seinem geplanten Mahl kam, das ihn nur mit neuer Energie versorgt hätte. Allerdings benötigte er diesen Extra-Kick nicht, um die Chimäre schließlich zu packen und das Untier mit seinen Pranken in zwei Teile zu reißen. Flavia hatte sich zuvor geistesgegenwärtig durch schnelles Materialisieren in Sicherheit gebracht, bevor sie noch als Happen für den Teufel endete.

    Azazel warf den Kopf in den Nacken und hielt die beiden Teile des Fabelwesens mit ausgestreckten Armen über seinen Kopf, die er dann mit Schwung auf die Kämpfenden warf, um erneute Verwirrung zu stiften.


    „IHR ERBÄRMLICHES UNGEZIEFER KÖNNT MICH NIEMALS AUFHALTEN!“, brüllte er über den Platz und riss den Kopf herum, um sein eigentliches Ziel erneut anzuvisieren.


    


    


    

  


  
    


    2. Das trojanische Opfer


    


    


    ° ° °


    Nico erschien eine weitere Seele, mit der sie niemals gerechnet hatte, weil sie genau wie sie den Befehl erhalten hatte, sich von den Kämpfenden fern zu halten. Artemis… Sie brachte keine frohe Kunde, denn Azazel hatte die Toten zum Leben erweckt.

    Und das war passiert, kurz nachdem sie den Kontakt zu Damon verloren hatte. Ihre Gebete würden vielleicht nicht das geringste Bisschen ausrichten können. Sie bemühte sich dennoch, für die Seelen der Gefallenen einen spirituellen Leuchtturm zu schaffen, damit sie sich nicht im grausamen Tod verloren. Sollte es jemanden treffen, der bereits verbunden war, konnte das bewirken, dass er sich an sein irdisches Dasein klammerte.

    Tatenlos dabei zusehen zu müssen, wie die anderen weiter kämpften und weiter ins Hintertreffen gerieten, musste eine unerträgliche Qual sein, die Nico verhindern konnte, wenn sie schon nichts anderen tun durfte.

    Nachdem sie das Ritual vollzogen hatte, betete sie eigentlich nur darum, dass niemand es benötigen würde. Die Schale mit den tanzenden Flammen darauf stand vor dem Altar auf dem Boden und sie selbst kniete auf der letzten Stufe, wobei sie beständig die murmelnden Beschwörungen des Orakels in den Ohren hatte. Als die nächste Erscheinung sich materialisierte, presste Nico die zum Gebet erhobenen Hände an ihre Brust und hielt den Atem an.

    Lass es bitte nicht… Ihr fiel kein Name ein, den sie nicht einmal in Gedanken aussprechen wollte, also verbat sie sich diesen Wunsch, weil jeder Verlust unerträglich für sie sein würde. Es hatten schon genug ihr Leben lassen müssen.

    NEIN!

    Nico wäre vor Entsetzen beinahe hinten über gekippt, als sie die aufrechte Gestalt von Nathan erkannte, der beinahe väterlich mitfühlend auf sie herunterblickte.

    Nicht Nathan! Das durfte nicht sein! Cat und er wollten doch Morgen heiraten!

    Dicke Tränen kullerten über ihre Wangen und sie schämte sich zutiefst dafür, sich nicht auch dem Befehl des Orakels widersetzt zu haben, wie Artemis das getan hatte. Wie sollte Catalina das jemals verkraften? Nico presste ihre Hand auf ihren Mund, um nicht in lautes Wehklagen zu verfallen, das womöglich Salamas Konzentration gestört hätte.

    Wie würden sie jemals wieder an ihr altes Leben anknüpfen können, wenn man ihnen diesen großen Krieger grausam aus ihrer Mitte entriss?


    „Oh, Nathan… Ich sollte dir Trost spenden… Ich kann es nicht! Es tut mir leid… Kannst du mir sagen, wie es um die anderen steht…?“

    Nico hob den tränenverhangenen Blick zu ihm an und wartete atemlos auf die Antwort, die nicht kam. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich und zeigte Verwirrung, er bewegte die Lippen, doch Nico hörte ihn nicht. Sie streckte die Hand aus und bekam einen ordentlichen Schlag ab, als sie seine energiegeladene Gestalt berührte, der sie die Treppen herunter kullern ließ. Benommen blieb sie am Ende der Stufen liegen und starrte einen Moment verständnislos mit weit aufgerissenen Augen an die Decke, bis ihr klar wurde, dass etwas nicht stimmte.

    Nico rappelte sich daraufhin auf und krabbelte die Stufen wieder hoch, während sie in Gedanken nach Mélusina rief, deren Unterstützung sie nun mehr denn je benötigte. Es dauerte eine Weile, da sich ihre ehemalige Gefährtin sozusagen auf einer anderen Ebene des Seins aufhielt.


    „Ich brauche deine Hilfe, Mélusina! Nathan ist zwischen den Welten gefangen. Er ist nicht tot, wie ich zuerst dachte! Du musst seinen Geist zurück zu seinem Körper führen. Wenn die Trennung zu lange besteht, dann wird der Körper vor seiner Zeit sterben.“, bat Nico ihre Freundin, die sich nicht mit Fragen aufhielt, da auch die andere Welt durch das unvermittelte Auftauchen des Dämons in ihren Grundfesten erschüttert wurde. Niemand konnte sagen, welche Auswirkungen es auf die verschiedenen Welten haben würde, wenn die Nacht tatsächlich über sie triumphieren sollte. Sie alle befanden sich in einem austarierten Equilibrium, dessen Störung nicht abzusehende Folgen haben würde.


    Die beiden Geister schienen miteinander zu verschmelzen, dann leuchtete Mélusina auf, als hätte jemand einen hellen Scheinwerfer eingeschaltet. Nico spürte wie die Hülle, die Nathan gefangen hielt, regelrecht in ihre Bestandteile gesprengt wurde, so dass es ihr vorkam, als würde sie von scharfen Messern getroffen, die jedoch nur mentale Wunden rissen. Dann waren die beiden verschwunden.

    Nico sprang auf ihre Füße und starrte mit einem schmerzvollen Ausdruck in den Augen auf die Wand, hinter der sich in einiger Entfernung die Schlacht in dem Wald abspielte, ohne dass sie einen Unterschied machen konnte. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und bebte am ganzen Körper vor unterdrücktem Gefühlsaufruhr. Sie wandte sich Salama zu und trat so nah an den Altar, dass ihr Körper den warmen Stein berührte. Sie öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder, weil ihr die Worte in der Kehle stecken blieben. Das Orakel zu stören, könnte die Bewohner des Schlosses in größte Gefahr bringen und Nico kam sich mit einem Mal töricht und selbstsüchtig vor.

    Sie wollte sich gerade wieder abwenden, um ihre Gebete wieder aufzunehmen, da hob Salama den bisher gesenkten Kopf zu ihr an. Ihre Augen leuchteten glühend rot und ihre Fänge waren ausgefahren, wobei ein kalt berechnendes Lächeln ihre Lippen umspielte, so dass Nico ein eisiger Schauer über den Rücken glitt.


    „Wirst du auch im Angesicht des Grauens Mut beweisen können, Pia Nicolasa?“, fragte das Orakel leise und unheilschwanger. „Wie viel Kampfgeist steckt tatsächlich in dir…? Es gibt nur einen Weg, Azazel zurück in die Hölle zu schicken. Wie viel bist du bereit zu opfern?“


    Nico schluckte schwer und dachte kurz an das kleine Leben, das in ihr wuchs.

    „Es wäre ein größeres Opfer, die Welt an diesen Teufel zu verlieren… Wenn ich irgendwie fähig sein sollte, einen Unterschied machen, dann… soll es so sein!“, antwortete Nico entschlossen und doch voller Betrübnis. Der Aufbau einer neuen friedlichen Welt konnte nicht geschehen, ohne bedeutungsvolles Blut zu vergießen. Sie lauschte Salamas Worten mit wachsender Fassungslosigkeit und dem beklemmenden Gefühl, dass es ein Ding der Unmöglichkeit sein würde, diesen Schritt wirklich zu wagen und dabei nicht unterzugehen. Nico hatte entsetzliche Angst.


    


    ° ° °


    “Wag es ja nicht, heute zu sterben, Jagannatha!” Mit verbissenem Gesicht kniete Astyanax neben seinem gefallenen Sohn im Dreck, schob mit den Zähnen den Ärmel seiner uralten, wettergegerbten Ledermontur zur Seite und zerfetzte ohne jede Regung auf dem zerfurchten Antlitz sein Handgelenk, aus dem das dunkelrote, dickflüssige Blut rasch auf Nathans Lippen prasselte.

    “Ich schwöre dir bei allem, was mir jemals heilig war, ich folge dir in die Hölle und trete deinen spirituellen Priesterarsch direkt und mit Freuden zum Teufel, Sohn.”

    Mit der anderen Hand drückte er Nathans Kiefer so, dass sich dessen Mund öffnete und der Lebensquell in dessen Kehle laufen konnte. Das Herz schlug nur noch schwach. Astyanax lauschte dem immer langsamer werdenden Puls seines Sohnes. Sein Leib war zerschmettert von dem Dämon, der selbst die größten Feinde und erlebten Gräueltaten des alten Kriegers in die dunkelsten Schatten stellte.

    Wäre ich nur früher gekommen.

    Über ihm krächzten die Krähen. Aasvögel, die Brut der Feinde. Gekommen, um auch den Rest von Jagannatha in die Krallen und Schnäbel zu bekommen. Ein frostiger Wind strich über die Wipfel der Bäume. Brandgeruch lag in naher Ferne unverkennbar in der Luft. Die Geräusche der Schlacht folgten.


    “Komm schon, Junge! -Trink endlich!” Astyanax presste seinen Arm fester gegen die blutüberströmten Lippen. Der Geist seines Sohnes war selbst mit seinen herausragenden Fähigkeiten nicht mehr greifbar und Nathan schien verloren, doch sein Vater drückte den kaum noch schlagenden Herzmuskel mit seinen mentalen Fähigkeiten so sanft in Nathans zerstörtem Inneren zusammen wie ein Chirurg bei einer Operation am offenen Herzen. Es half nicht wirklich, aber das Blut zirkulierte weiter und mit etwas Glück würde das eingeflößte Wirkung zeigen. Astyanax war ein starker Krieger. Jedoch musste auch er eingestehen, kein Gott zu sein und das Schicksal akzeptieren müssen, wenn es ihm einen seiner wohlgeratenen Söhne nehmen sollte. Hector kämpfte als einer der verbliebenen Drei in Europa gegen die ausgeschwärmten Horden. Die Bärin Hellga von Xanthen ebenfalls. Astyanax war dem Ruf des Blutes über den Teich gefolgt. Nur er vermochte vielleicht noch das Leben seines Sohnes zu retten, der durch den Dämon besiegt worden war. Nein, Astyanax sah auf seinen Sohn herunter und musste feststellen, dass man diesen Krieger vernichtet hatte.


    Er konnte schon das Weinen seiner Frau hinter den dicken Castle-Mauern hören. Sie würde mindestens ein Jahrhundert lang untröstlich sein. Nathan war ihr neben Hector der Liebste ihrer unzähligen Kinder, da die beiden beinahe gleichzeitig in jeweils eine der sieben Riegen berufen worden waren. Sie waren etwas Besonderes und besaßen beinahe so viel Macht wie ihre Eltern. Beinahe.

    Astyanax wünschte sich, sein Sohn hätte noch mehr Stärke neben der Erfahrung in sich manifestiert. Eine Stärke, die mit absoluter Rücksichtslosigkeit waltete und die grenzenlose Macht in ihm entfesselte, vor dessen Dunkelheit er sich so gefürchtet und Zuflucht in der Uniform eines Priesters gesucht hatte. Sein Sohn war zu Höherem berufen. Er war klug und ließ sich nicht zu Törichtem verleiten, aber er hielt mehr Maß, als gesund für ihn war und in diesem Augenblick zeigte sich, wie sehr.


    “NATHAN!”, Astyanax hielt inne und schrie zornig vor Enttäuschung über das endgültig stehen gebliebene Herz seines Sohnes dessen der menschlichen Welt angepassten Namen heraus. Der große Jagannatha war gefallen. Astyanax nahm seine Hand fort, verschloss die Wunde und verharrte am vom Blut seines Sohnes getränkten Boden für ein stilles Gebet.

    Alles war verloren. Alles.

    Wenn der Dämon sich Catalina geholt hatte, würde die Welt untergehen. Erneut Kampfgeschrei und der Lärm vieler Explosionen. Wer würde als nächster sein Leben verlieren?
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    Sie werden sterben. Sie werden ALLE sterben.

    Die Florifer stolperte mit dem dämonenschwarzen Herz des toten Lords tränenblind und außer sich vor Trauer durch ihr Gewächshaus, in das sie sich mit der letzten ihr verbleibenden Kraft materialisiert hatte. Die magische Barriere um das Castle herum war bereits so mächtig, dass es noch kaum jemandem gelingen würde, durch diese nach draußen auf das Schlachtfeld zu dringen und umgekehrt natürlich auch nicht. Warum war das nicht schon früher passiert? Warum hatte niemand Artemis aufgehalten? Warum hatte sie selbst nichts tun können?

    Zitternd, schluchzend, die Hälfte ihrer liebsten Züchtungen mit sich reißend, ein Chaos hinter sich lassend und noch mehr an sich ziehend bahnte sich Concordia einen Weg bis zu dem Regal mit Fläschchen und Phiolen für Liebende, die sie allesamt mit einem zornig tränenerstickten Schrei herunter fegte. Sie brauchte eine Schachtel. Eine gottverdammte Schachtel, um dieses Ding in ihrer Hand darin bei einem Ritual zu verbrennen, das Rukhs Seele in eine Hölle schicken würde, die alle bisher dagewesenen Vorstellungen davon lächerlich wirken lassen würde. Für den Tod ihrer Schwester sollte Rukh jeden Tag bis in die Ewigkeit tausend Tode sterben. In der Gewissheit, dass eine Frau ihn zu Fall gebracht hatte. Ein in seinen Augen schwaches Wesen und genau das war die Florifer gewesen, bis sie gespürt hatte, wie das unsichtbare Band zwischen den Seelen der Zwillinge gekappt worden war. Das hatte sie ihre benötigte Bettruhe vergessen lassen und augenblicklich halbwahnsinnig vor Schmerz und Trauer werden lassen.

    Nur so konnte sie sich die Tat erklären, die sie unter anderen Bedingungen niemals vollbracht haben könnte. Er hätte sie töten können wie ihre Schwester und nur der Vorteil seiner kurzen Waffenlosigkeit hatte ihr die Chance gegeben mit einem beherzten, kraftvollen Stoß Rippen zu brechen und den Muskel, den man bei Rukh nur als gefühllosen Klumpen und nicht als Herz bezeichnen konnte, herauszureißen. Cordi schluchzte und weinte immer mehr. Das Leid, das sie in diesem Augenblick spürte, ließ ihre Knie weich werden und die Sinne für Sekunden schwinden. Ihr wurde schwarz vor Augen und dann erfasste sie ein Frösteln, das einer Kälte in ihrem Inneren entstammte. Sie fühlte sich einsam und verlassen. Allein gelassen.


    “DU HÄTTEST NICHT GEHEN DÜRFEN!” Mit einem weiteren hysterischen Schlag, um den negativen Gefühlen in sich vorerst freien Lauf zu lassen, damit sie weder sich noch das gerade erst erwachte Leben in sich damit vergiftete, räumte sie das nächste Regal ab. Glas flog. Ihre kostbaren Kreationen verschmolzen in allen Farbschattierungen mit dem Erdreich und hinterließen darauf einen Pool aus noch größerem Chaos. Concordia starrte auf die gläserne Wand vor sich und sah ihr Gesicht darin spiegeln.

    “Artemis!”, flüsterte sie, schmeckte neues Salz auf ihren blassen Lippen und hob die Hand, um sie auszustrecken und ihr Bildnis zu berühren. Tatsächlich löste sich die Scheibe sobald ihre Fingerspitzen diese berührten, brach heraus und zersplitterte im Garten dahinter in viele Teile. Glassplitter, in denen sich die Bilder der Schlacht zu spiegeln schienen wie das Antlitz ihrer Schwester oder doch ihrer selbst?

    Sie drohte, den Verstand zu verlieren und sich einer Raserei hinzugeben, die nicht gut für sie war. Cordi verspürte den unbändigen Drang, weiter zu töten. So lange, bis der Schmerz in ihr drin vernarbt oder gestorben war. Das würde lange dauern. Mindestens so lang wie die Lebensspanne der Zwillinge gedauert hatte. Sie könnte hinaus gehen und weitere Dämonen töten. Aryaner, die nichts anderes verdienten als den Tod. Cordi sah sich weiterhin suchend um, obwohl sie das Herz mittlerweile in einer antiken Holzkiste verstaut und den Deckel darauf zugeklappt hatte.

    Sie brauchte noch etwas. Sie bückte sich, hob eine wie durch ein Wunder heil gebliebene Flasche auf, die eigentlich nicht mehr als ein Röhrchen darstellte, die eine hellblaue Flüssigkeit enthielt. Ganz leise hörte sie ihre eigenen Worte in ihrem Kopf, die sie vor langer Zeit einmal an Artemis gerichtet hatte, als diese sich bereit erklärt hatte, sie in ihrer Aufgabe als Florifer zu vertreten, da kaum jemand den Unterschied merken würde, wenn man sie nicht gut genug kannte. Damals hatte Cordi jemand den Hof gemacht, den diese so schnell wie möglich hatte loswerden wollen. Artemis war es tatsächlich gelungen, ihn durch ihr mittelmäßiges Talent mit Pflanzen und ihrer reizend burschikosen Art in die Flucht zu schlagen. Davor war er sehr aufdringlich gewesen und das Mittel, das sie nun in ihren Händen hielt, hatte ihn des Öfteren bei sich bietenden Gelegenheiten ruhig gestellt. Vollkommen harmlos, aber überaus wirkungsvoll.

    Cordi trank das Röhrchen in einem Schluck. Es schmeckte bitter und nach den Pflanzen, die sie eigenhändig zerstoßen und extrahiert hatte. Das Chaos um sie herum wurde sofort weicher und die Stimme in ihrem Kopf leiser, die Bilder und die Erinnerungen sowie die Wirklichkeit sanfter und erträglicher. Es gab mit einem Mal keine scharfen Kanten und Konturen mehr. Alles war umgeben von einer Aura bunten Lichts und unwiderstehlich süßem Frieden. Ein Friede, der sie dahin zurückzog, wohin sie gehörte. Ins Bett.


    “Alles wird gut!”, murmelte sie nun, selbst wenn dies nur am beginnenden Rausch lag, so fühlten sich diese Worte genauso gut und sicher an wie die Droge in ihrem Körper, die sie gefühlt in immer wärmer werdende Watte packte.

    Auf der Treppe nach Oben ins Innere des Hauses glaubte die Florifer plötzlich, es griffe jemand nach ihrer Hand und als sie sich umsah und dabei nun mehr erneut in ein Fenster auf ihrer Höhe blickte, sah sie nicht nur sich selbst sondern auch den Geist ihrer Schwester, der sie dank der verlorenen aber nicht vergessenen Traurigkeit lächeln machte und ein weiteres Mal “Alles wird gut!”, flüstern ließ.

    Ihre Schwester durfte einfach nicht umsonst gestorben sein.
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    Sein Körper schmerzte und schien in jeder einzelnen Faser nach seiner Seele zu ächzen, je näher sie dem geschundenen Leib Jagannathas kam. Gerade tot und doch bereit aufzuerstehen, um sich bitter für dieses unliebsame Ende am Tag seiner Hochzeit zu rächen. Mélusina wies ihm dem Weg. Es war nicht schwer, zurückzukehren und alles passierte binnen Nanosekunden und die Einfuhr in seinen Körper geschah so rasch, dass er mit einem Schrei auf den Lippen erwachte, der die Angst und die Agonie widerspiegelte, die Nathan durchgemacht hatte. Seine Augen blickten noch blind in die Dunkelheit. Blutunterlaufen zwar durch die geplatzten Gefäße in seinem Inneren aber eben nicht glühend.


    “Jagannatha?!” Die Stimme seines Vaters?

    Der große Krieger schloss erneut die Augen in dem Glauben zu träumen und dass die Rückkehr in seinen Körper misslungen war. Doch dem war nicht so. Der Heilungsprozess, der ihn im nächsten Moment in wilden spasmischen Zuckungen peinigte, seine zerschmetterten Knochen zusammenwachsen und die kaputten Organe darunter sich schließen und heilen ließ, brachten ihn schnell in die Wirklichkeit oder eben an den Rand des geglaubten Jenseits zurück. Er hatte Nico gesehen. Einen Himmel gab es nicht. Nur seinen Geist, die Existenz darin oder die Auflösung und Einswerden mit dem Universum um ihn herum. Es war sein Ende gewesen. Seine Brüder und er hatten doch deutlich gespürt, wie das Band zwischen ihnen und ihm starb. Ihr Blutbund gelöscht mit seinem Tod. Für immer verloren.


    Er atmete schwer und seine perforierte Lunge rasselte erbärmlich bei jedem erschöpften Atemzug. Neues Blut benetzte seine Lippen. Astyanax fuhr mit der Spende fort, sobald die erste auch nur annähernd Wirkung getan hatte. Es war der vermutlich beste und am meisten Energie spendende Jahrgang, dem man ihn hätte bringen können. Nathan trank wie ein unerfahrenes Kind bis zur lebensgefährlichen Grenze und Astyanax ließ ihn gewähren. Wohlwissend, dass sein Sohn auf dem Zenit mehr ausrichten konnte als ein alter Mann, der sich seit zweihundert Jahren in den besten seines Lebens wähnte, weil er zum Schreibtischhocker mutiert war.

    Da war ein Feuer in Nathan, das er nicht von ihm kannte und Nathan von sich selbst auch nicht. Dessen Hände pressten sich überkreuzt an die Brust, bevor er sich mit einer einzig fließenden Bewegung aufrichtete, als wäre nichts gewesen. Er starrte mit seinem Vater gemeinsam in die Richtung, aus der das Kampfgetümmel immer lauter zu hören war und der Dämon aus voller Kraft röhrte wie ein wahnsinnig gewordener Teufel, der er ja war.

    Astyanax fühlte etwas Neues in sich vorgehen, das von Nathan ausging und direkt seine Kraftreserven abschöpfte. In der nächsten Sekunde ging ein Rauschen durch den Wald wie ein plötzlich aufgekommener Wind. Eine Sturmbö voller Zerstörung. Für Sekunden verstummte das Kampfgetümmel, nachdem zuvor markerschütternde Schreie aufgebrandet waren. Nathan hatte vollbracht, dass auch der Rest ihrer Feinde trotz seiner Schwäche und der Entfernung zu ihnen in die Hölle zurückfuhr, aus der sie gekommen waren.

    Nun kämpften die Krieger allein gegen den Dämon. Nathan wandte den immer noch getrübten Blick seinem Vater zu, ergriff dessen Hand und nickte dann als hätten sie irgendwann eine geheime Vereinbarung getroffen, über die die sie bis heute Stillschweigen bewahrten. Dabei war nur eines gemeint oder vielmehr eine.


    “Ich hoffe, es war die richtige Entscheidung, die sie getroffen hat.”, krächzte Nathan heiser und Astyanax nickte gewichtig wenn auch leicht beunruhigt.

    “Wir werden sehen. Wir werden sehen.”
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    Nico hatte ihr frisch aufgeschnittenen Handflächen auf dem Altar abgelegt und gab sich dem Sog mit geschlossenen Augen hin, während sie leise eine Beschwörung murmelte. Es erschien ihr Ewigkeiten zu dauern, weil sie kaum noch dazu in der Lage war, durch Meditation zur inneren Ruhe zu kommen. Sie hatte das Gefühl, dass die Zeit drängte, dass sie sonst alles verlieren würde, was ihr in so kurzer Zeit ans Herz gewachsen war. Schließlich spürte sie, wie jemand hinter ihr die Hände schwer auf die nackten Schultern legte.


    „Du bist zu mir gekommen?“, flüsterte eine Stimme warm wie Honig an ihrem Ohr und Nico erschauerte.

    „Ja, mein Herr… Ich bin zu dir gekommen, um deine Hilfe zu erbitten. Ich wüsste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte…“, gab Nico zur Antwort und wurde danach zu ihm umgedreht.

    Er umfasste ihr Kinn und hob es zu sich an, so dass sie ihm in die rötlich-braun schimmernden Augen sehen musste.


    „So süß… so unschuldig… so voller Feuer… Wie lange würde es dauern, bis du mich andere Namen nennst als Herr?“ Seine Stimme klang ein wenig amüsiert und seine Fingerspitzen zeichneten den feinen Schwung ihres Kieferknochens nach.

    Nico sank vor ihm auf die Knie und sah beschwörend zu ihm auf, wobei sie die Hände wie ein verzweifelter Bittsteller vor ihrer Brust faltete. „Ich flehe dich an… Steh mir bei! Ich werde dich Herr und Gebieter rufen, wenn es das ist, was nötig sein sollte… Ich brauche dich!“

    Baal ging ebenfalls in die Knie und umfasste ihre nackten Oberarme, die wieder von den schweren Goldbändern geschmückt wurden, die sie auch schon bei dem letzten Besuch seines Reiches getragen hatte.


    „Nicolasa, du musst nichts erbitten… Hältst du mich für so schlecht?“ Baal studierte den umwölkten Ausdruck ihrer Augen und strich ihr immer wieder mit den Daumen über die zarte Haut oberhalb der Goldbänder, die sie als die Seine markierten. Hier in seinem Reich galten seine Gesetze.

    „Du weißt, dass ich für nur einen einzigen Kuss von dir alles tun würde, was dein süßer Mund von mir verlangen könnte.“


    „Oh.“, hauchte Nico und starrte ihn mit großen Augen an, in denen wirklich die kindliche Arglosigkeit lag, die er ihr zuvor unterstellt hatte. Dann nickte sie ernsthaft und schloss ihre Augen, um den Kopf ein wenig zurück zu legen und die Lippen zu spitzen, als wäre sie wirklich noch ein kleines Mädchen.

    Als nichts geschah, wurde Nico unsicher und entspannte ihren Mund wieder, dessen Lippen sich soeben teilten, um eine Frage zu formulieren. Sie kam jedoch nicht einmal dazu, die nötige Luft dazu zu holen, da lag sein warmer Mund auch schon auf ihrem.


    Baal umschlang ihren schlanken Körper mit dem rechten Arm und zog sie eng an sich, um die Linke um ihren Hinterkopf zu legen und mit ihren weichen Löckchen zu spielen. Er lächelte in ihren Mund hinein, als er erst ihre Überraschung und dann ihre Nachgiebigkeit spürte, so dass er viel mehr bekam, als er erhofft hatte. Allerdings konnte es sein, dass er derjenige sein würde, der sein Tun sehr bald bereuen würde… Als er sie schließlich freigab, konnte er auf ihren Wangen Lichtspiele tanzen sehen, die Ausdruck ihrer zutiefst empfundenen Verlegenheit waren.


    „Ich werde nicht um Verzeihung bitten, Nicolasa. Damon besitzt dich in der anderen Welt… Mir ist nur dieser kleine Moment vergönnt. Ich bin sicher an meiner Stelle wäre er noch viel weiter gegangen. Ich habe in ihn hineingesehen… Niemals hätte er sich deiner Anziehungskraft widersetzen können.“ Baal entließ sie aus seiner Umarmung und ließ seine Hände ihre Arme hinab gleiten, bis er ihre Hände nehmen und an seine Lippen führen konnte, um ihre Fingerspitzen mit kleinen Küssen zu versehen.

    „Sprich, meine Gebieterin, welchen Wunsch soll ich dir erfüllen?“

    Nico nahm einen tiefen Atemzug, um ihre Sprache wieder zu finden und erklärte ihm den Grund, warum sie seinen Beistand erbat.


    . . .


    „Sie haben gerufen, ehrenwertes Orakel.“ Eine Feststellung, keine Frage.

    Eine in einen bodenlangen dunklen Umhang gehüllte Gestalt eilte mit gesenktem Kopf auf den Altar zu, der vollständig von einer weiten Kapuze bedeckt war. Der schwere Stoff schleifte mit einem leisen Rascheln über den Steinboden. Ein Geräusch, das einem in der drückenden Stille des hohen Raumes die Härchen im Nacken aufzurichten vermochte.


    „Azazel ist auferstanden.“, sprach das Orakel leise, die bei Nico am Altar stand und sie auf ihrer spirituellen Reise unterstützte.


    „Ich fühle es.“ Die Antwort kam gepresst aus dem Dunkel der Kapuze.


    „Bist du hungrig?“ Eine seltsame Frage.


    „Ja. Sehr…“, wurde die Antwort heiser gewispert.


    „Du verstehst, dass dies nur die allerletzte Möglichkeit wäre, das schlimmste Unheil abzuwenden. Ich erwarte, dass du dich im Hintergrund hältst. Es wäre sonst dein sicherer Tod. Niemand soll dich sehen.“


    Die Gestalt verneigte sich tief vor dem Orakel, als sie die untersten Stufen vor dem Altar erreicht hatte. Unter der Kapuze glühte es hellrot.


    „Lasst mich bitte auf der Stelle handeln, dann wäre alles sofort vorbei.“

    Die Stimme klang immer noch gepresst und angestrengt und war schwer einem Geschlecht zuzuordnen.


    „NEIN!“ Das Wort peitschte durch den Saal, obwohl Salama es nur gezischt hatte.


    Unter der Kapuze konnte man ein leises Winseln vernehmen, das ziemlich tierisch klang.


    „Tu, wie dir befohlen. Wage es nicht, dich mir zu widersetzen. Hast du mich verstanden?!“, verlangte das Orakel gebieterisch zu wissen.


    „Sehr wohl, verehrtes Orakel.“ In der Stimme schwang Bedauern mit aber auch Resignation.


    „Geh jetzt, Kind. Denk an meine Worte. Halte dich zurück.“


    Die Gestalt erhob sich aus der vorgebeugten Haltung und zog sich rückwärtsgehend zum Ausgang zurück. In langsamen Schritten, als gäbe es noch Hoffnung, dass das Orakel seine Meinung noch ändern würde, doch nichts dergleichen geschah. Ein letzter rotglühender Blick, dann fiel die schwere Tür zurück in ihr Schloss, die gerade nicht von Wölfen bewacht wurde, so dass niemand dieses mysteriöse Kommen und Gehen bemerkt hatte.
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    Azazel betrauerte den Verlust seiner Kämpfer nicht. Er musste keine Angst vor einer Horde Krieger haben, die seine Macht einfach nicht erfassen konnten. Jagannatha mochte dem Tod ein Schnippchen geschlagen haben, doch die erneute Kraftanstrengung würde ihn endgültig in die Knie gezwungen haben. Er brauchte Blut, das Blut, das er selbst begehrte und auch bekommen würde. Die Löwin würde ihn nähren und niemanden sonst.

    Nun standen sie sich gegenüber und belauerten sich, er konnte ihre Angst riechen. Keiner von ihnen konnte einschätzen, was er als nächstes tun würde. Er war zu mächtig, stammte aus einer anderen Zeit, die keiner dieser elenden Wichte erlebt hatte. Sie würden die neue Ära genauso wenig miterleben. Das Chaos würde in diese Welt zurückkehren… Und die Immaculate würden sich allesamt seiner Macht unterwerfen. Sein scharfer Blick suchte sein nächstes Opfer, das nun nicht mehr in der ersten Reihe stand. Sie war von ihren erbärmlichen Freunden eingekreist, um sie zu schützen. Wie lächerlich!

    Azazel stand kurz davor, einen Angriff zu starten. Diesmal ohne mentale Kräfte, weil er die Feinde gern mit den eigenen Händen zerquetschen wollte, um ihre Knochen knacken zu hören, da vernahm sein scharfes Gehör das Aufschlagen von Pferdehufen. Ein einzelnes Tier, so dass es sich kaum um Verstärkung handeln konnte. Er hob den glühenden Blick und bekam eben noch mit, wie ein Schimmel durch die Baumgrenze brach, auf dem ein Reiter saß, dessen Gestalt vollkommen von einem schwarzen Kapuzenumhang verhüllt war.

    Mit einem mächtigen Satz setzte das Pferd über die Reihe der Krieger hinweg und kam aufbäumend vor ihm zum Stehen. Der Reiter glitt vom Rücken des Tieres und streifte den Umhang ab, worunter die zierliche Gestalt einer leicht bekleideten Frau zum Vorschein kam, die sich vor ihm auf die Knie warf. Seine Neugier war geweckt, als er die makellos weiße Haut bemerkte und der Hauch eines süßen und sehr anregenden Duftes ihm in die Nase stieg.


    „Azazel… Herrscher der Welt… Ich bin deine ergebenste Dienerin! Ich habe deine Ankunft sehnlichst erwartet!“, rief sie ihm zu, wobei sie den Kopf gesenkt hielt und dann mit dem rechten Arm hinter sich wies.

    „Sie sperrten mich ein… Sie wollten mich von dir fernhalten!“, klagte sie an und hob schließlich den rot glühenden Blick zu ihm an, in dem absolute Verehrung zu lesen stand.

    In dem Moment hörte man ein leises Zischen und ein Pfeil flog durch die Luft. Das Mädchen zuckte zur Seite und umfasste den Schaft des Pfeiles, bevor er sich tiefer in ihre Schulter bohren konnte. Mit einem energischen Ruck zog die Waffe aus der Wunde und wischte mit der Hand über die blutende Wunde, um sich damit dann über den Mund zu wischen.

    Azazel legte den Kopf schief und bedachte das Persönchen mit einem lauernden Blick. Der Duft ihres Blutes regte seinen Hunger an. Sie roch bei Weitem verführerischer als Acantha oder die Löwin. Ihr Blut versprach ihm unendliche Macht!


    „WER BIST DU?!“, donnerte Azazels Stimme über den Kampfplatz, in der schon ein knurriger Ton von Hunger mitschwang.


    „Deine Braut! Geboren, um dir zu dienen und dir zur endgültigen Macht zu verhelfen! Ein Kind deines Volkes! Nachfahrin deines Blutes!“

    Nicos Aussage musste die anwesenden Krieger an ihrem Verstand zweifeln lassen, doch in ihrer Stimme schwang keine Unsicherheit mit nur Triumph.

    „Ich hungere schon so lange Zeit nach dir… Azazel!“, flüsterte sie sehnsüchtig, als würde allein sein Anblick sie in Ekstase versetzen, obwohl er abstoßend und widerlich aussah.

    Der Dämon beugte sich über sie, bis sein Gesicht von ihrem nur noch ein paar Millimeter entfernt war, um einen weiteren tiefen Atemzug zu nehmen und schließlich etwas von ihrem Blut mit seiner schwarzen schlangenähnlichen Zunge von ihren Lippen zu lecken. Es war ein Test. Sie zuckte nicht zurück und hielt seinem Blick stand, ohne zu blinzeln und ohne den verzückten Ausdruck auf ihrem Antlitz zu verlieren. Nicht einmal Acantha hatte sich ihm dermaßen freizügig dargeboten, ihre Maske war mit der ersten seiner Berührungen gefallen, sie war voller Ekel und Entsetzen vor seiner äußeren Form zurückgezuckt.

    Die klauenbewährten Hände von Azazel berührten ihr Gesicht, ihre Schultern und umfassten schließlich ihre schmale Taille, um vom Boden anzuheben. Sie stützte sich mit ihren kleinen Händen auf seinen dicken Gelenken ab und lächelte voller Vorfreude zu ihm auf. Ihr Körper fühlte sich warm und weich an. Sie bot ihm keinerlei Widerstand. Im Gegenteil, sie schien voller Erwartung zu sein, ihm näher und näher zu kommen. Ihr Blick schien etwas in ihm zu sehen, was jedem anderen verborgen blieb. Er musste sie besitzen!


    In seiner Erregung über diese unverhoffte Entwicklung hatte er beinahe seine Gegner vergessen, die gerade auf ihn losstürmen wollten, bestimmt um ihn davon abzuhalten, sich zu stärken. Mit einem wütenden Knurren fegte er sie erneut von den Füßen, so dass sie über den matschigen Waldboden verstreut wurden und sich zum Teil selbst daraus hervor buddeln mussten, weil er sie tief in die weiche Erde gerammt hatte.

    Ihn interessierte nur noch die hingebungsvolle Frau in seinen Händen, die sich vertrauensvoll an seine mächtige Brust schmiegte und ihre Hände ohne Scheu über die Schwünge seiner Muskeln gleiten ließ.


    „Du bist hungrig… Ich kann es spüren. Werde ich an deiner Seite bleiben dürfen…? Oder muss ich dich jetzt schon verlassen? Ich ergebe mich deinem Willen, mein Herrscher. Ich weiß, dass du dich stärken musst. Mein Blut ist dein Blut!“, wisperte sie und hob den dunklen Blick zu ihm an, in dem pure Verzweiflung lag, als könnte sie den Gedanken nicht ertragen, ihn zu verlieren.

    Der Atem des Dämons wurde zu dem Hecheln einer geifernden Bestie. Niemals hätte er gedacht, eine ebenbürtige Gefährtin zu finden. Und das Beste war, dass seine Feinde sie ihm zugeführt hatten. Sein Herz pochte wild in der Brust, als er sie weiter zu sich anhob, um ihren Hals näher an seinen Mund zu bringen. Er war lang und schlank und makellos weiß. Ihr Körper strahlte eine unglaubliche Hitze aus, die den Geruch ihres Blutes nur noch verführerischer machte. Sie war sein!


    . . .

    Nico schloss ihre Augen und erwartete den schmerzhaften Biss des Dämons, während ihre eigenen Fänge hinter ihren geschlossenen Lippen zur vollen Länge ausfuhren. Ein tiefes Aufstöhnen entrang sich ihrer Kehle, als Azazel sich in ihren Hals verbiss und gierig aus ihrer Halsvene trank. Seine Hände krallten sich so fest um ihre Taille, dass sich seine Klauen in ihr zartes Fleisch gruben. Sie musste diesen ersten Schock überwinden und riss dann den eigenen Mund auf, um ihrerseits ihre Fangzähne in seinen Hals zu jagen. Er hatte sie wie erwartet in die Stellung gebracht, die ihr direkten Zugang zu seiner Hauptschlagader bot.

    Nico fühlte sein Zusammenzucken und hörte ihn zufrieden brummen, dann trank sie sein schwarzes Blut, das ihr beinahe ätzend die Kehle herunterrann und sie würgen ließ.


    TRINK! Du musst trinken!

    Nico wusste um den Vorteil ihres Größenunterschiedes. Sie würde bei weitem schneller so viel genommen haben, wie sie brauchte. Er kannte die Besonderheit ihres Blutes nicht, so dass er nicht mit der Zähigkeit gerechnet hatte, die ihr Blut langsamer fließen ließ. Sie nahm gleich noch weitere lange Züge, obwohl sie niemals etwas Abstoßenderes geschmeckt hatte.

    Ihre Hand suchte blind nach etwas, das sie in dem knappen Lendenschurz verborgen hatte, den sie angelegt hatte, um so viel ihrer Haut zu entblößen, wie möglich gewesen war. Sie zog die kleine, goldene Sichel hervor, die einzige Waffe, die sie bei sich trug.

    Nico kämpfte gegen den Reflex zu würgen an und trank weiter, bis sie spürte, dass es genug war, dann rammte sie die Klinge der Sichel so tief in die Brust des Dämons, wie sie nur konnte. Er bemerkte zuerst nichts, dann ließ er unvermittelt von ihr ab, so dass sie auf die Erde fiel, wo ihr vor Schwäche und Überraschung die Knie wegsackten.

    Mit zitternder Hand wischte sie sich die widerliche Blutspur von Azazel von den Lippen und sah heftig atmend zu ihm auf.


    „WAS HAST DU GETAAAAAAAAAAAAAAAN?!“

    Der Dämon presste die flache Hand gegen seine Brust und trieb die Klinge dadurch noch tiefer in sein Fleisch.

    Nico erhob sich und blieb leicht schwankend vor ihm stehen.

    „Du kannst nicht triumphieren, Azazel… Du bist nur bereit zu nehmen… Diejenigen, die dich riefen werden niemals große Opfer für dich bringen… Nicht so wie unsere Krieger, die sogar das Liebste aufgeben, was sie besitzen, um den Frieden in dieser Welt aufrecht zu erhalten. Du hast die Zeichen nicht richtig gedeutet! Fahre in die Hölle zurück, aus der du aufgestiegen bist!“, gab Nico mit fester Stimme von sich und streckte dann beide Arme aus, um damit die Handgelenke zu packen, die Romy umschlossen hielt.


    Baal war in Creon gefahren, um ihn dazu zu bringen, den Pfeil auf sie abzuschießen, damit Azazel glaubte, dass sie nicht sein Feind war. Nun hatte er über Romy die Kontrolle, die durch seine Präsenz den nötigen Energiekick erhalten hatte, um praktisch fliegen zu können. Nico wurde in die Lüfte gezogen, bevor Azazel richtig nach ihr schlagen konnte. Er traf nur ihren linken Oberschenkel, wo vier Striemen seiner Klauen zurückblieben.

    Von unten wehte ein zauberhafter Gesang zu ihnen herauf. Durch die Anwesenheit ihres Gottes war die Nuntia in einen tranceähnlichen Zustand verfallen und sang den Dämon in einen Zustand von wehrloser Erstarrung.

    Der Himmel über ihnen wurde plötzlich erleuchtet, als wären drei Sonnen aufgegangen, das Licht bündelte sich nach und nach, bis ein Strahl direkt auf die Erde schien und den Dämon darin einhüllte. Ein weiterer richtete sich direkt auf den blutigen Schatten des Mondes. Nico in der Mitte der gleißenden Lichtquelle erstrahlte so hell wie niemals zuvor. Man konnte annehmen, sie würde wie ein explodierender Stern in der Hitze ihrer eigenen Macht verglühen.


    Unten stieß Theron lautes Kampfgebrüll aus, das das Zeichen für die Krieger war, sich auf den Dämon zu stürzen, der durch den Blutverlust, die Sichel und das Licht der Sonne geschwächt wurde, das aus Nicos Körper drang. Dieses Mal gingen die Hiebe der Schwerter durch sein Fleisch, bis ihm die Knie wegsackten.

    Catalina stellte sich in Kopfhöhe neben ihn auf und ließ ihr Schwert wieder und wieder auf seinen Hals niedersausen, bis sie ihre Arme nicht mehr spüren konnte und der Kopf vom Rumpf abgetrennt war. Den Rest erledigte die echte Sonne. Nico hatte den blutigen Schatten verdampft, so dass der Rest des Tageslichtes die Lichtung in das rosa Licht der Abenddämmerung tauchte und somit die Überreste der toten Aryaner und die des Dämons langsam zum Kochen brachte, bis sie schließlich in Flammen aufgingen und dann zu Staub zerfielen.

    Es war getan. Sie hatten die Nacht besiegt. Doch zu welchem Preis?

    Romy sank in Zeitlupe vom Himmel zu ihnen herunter und ließ Nicos Handgelenke erst los, nachdem sie schon halb auf den Boden gesunken war. Ihre Augen waren geschlossen und ihre Lider flatterten unruhig, dann schien alles Leben aus ihr zu fließen und jegliche Anspannung wich aus ihrem Körper, so dass sie wie hingegossen dalag. Eine schlafende Schönheit.


    “NICOLASAAAAA!” Damon stieß einen gellenden Schrei aus und befreite sich aus dem Rest toter Kadaver, Knochen und blutigem Matsch. Sein rechter Arm, auf den er gefallen war, als der Dämon die Krieger wie Figuren von einem Schachbrett durch die Gegend fegte, hing nutzlos geworden an ihm herunter. Er war wie alle anderen um ihn herum, die überlebt hatten, halbblind von dem gleißenden Licht, das seine Soulmate abgegeben hatte. Der Gesang der Nuntia war verstummt und auf dem Schlachtfeld kehrte eine gespenstische Ruhe ein, die nur hin und wieder von einem Ächzen und Stöhnen der Verletzten durchbrochen wurde.


    “Nico! Nicolasa!” Damon humpelte und strauchelte auf sie zu. Romy kniete schon neben ihr und bette den Kopf ihrer Gefährtin in ihrem Schoß.

    “Was hast du getan?” Damon fiel erneut hart in den Matsch, da er Zeit brauchen würde, seinen geschundenen Körper nach dieser Schlacht und dem eben Erlebten wieder vollständig unter Kontrolle zu bringen.


    “Nico?”

    Sie lag vollkommen ruhig da. Blasser als sonst. Leblos. Unter ihrer weißen von kaltem Schweiß glänzenden Haut zeichneten sich dunkel vom Blut des Dämons ihre Adern ab, die hektisch pulsierten und in Sekundenschnelle an verschiedenen Stellen ihres Körpers deutlich hervortraten und wieder verschwanden, um neue hervortreten zu lassen. Es sah grauenhaft aus. Ihr Körper wehrte sich gegen das in sich aufgenommene vergiftete Blut des Dämons. Sie hatte zu viel genommen. Viel zu viel. Damons verdrecktes Gesicht erstarrte förmlich in Angst und Trauer, während er die eigenen Schmerzen in seinem Körper verdrängte, mit der gesunden Linken die Hand seiner Frau nahm und sie immer weiter anrief und bat, dass sie kämpfen möge, weil er es nicht ertragen könnte, sie zu verlieren. Romy hatte den Kopf gesenkt und strich immer wieder liebevoll über den zerzausten, braunen Lockenschopf. Eine Geste, in der die gleiche Bitte lag wie in Damons eindringlichen Worten.
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    “Du warst so tapfer. So brav und gut. Wir beide wussten, dass dieser Tag einmal kommen würde, nicht wahr? Einer von uns beiden stirbt im Kampf. Aber es war nicht vergebens. Wir waren siegreich. Es ist vorbei.” Tiponi barg das tränenüberströmte Gesicht im einstmals graubraunen und nun vollkommen von Blut und Dreck verfilzten Fell ihrer Hündin. Rowtag fiepte nur noch leise und konnte kaum den nächsten Atemzug tun. Sie war zu schwer verletzt. Nicht einmal das Blut ihrer Herrin würde sie noch retten können. Alles, was man ihr geben konnte, war die letzte schnelle Erlösung vor dem nächsten Schmerz, der sie die zertrümmerten Knochen in ihrem Hundeleib spüren ließ.


    “Du hast alle Kinder gerettet. Sie werden das nie vergessen und ich auch nicht. - Ich hab dich so lieb, Rowrow. Das weißt du doch, oder? Nur deswegen kann ich… muss ich… es tut mir so leid. So unendlich leid.”

    Zeitgleich mit ihren letzten nur für die Hündin allein bestimmten Worten trieb sie den Dolch, den sie neben ihrem Schwert stets bei sich trug, direkt in das kraftlos gewordene Herz des Tieres. Dann entglitt ihr die Waffe, die sie danach nie wieder in die Hand nehmen würde, weil sie damit einen der liebsten und treusten Gefährten hatte erlösen müssen und sie beweinte Rowtags Tod ungeachtet der anderen so bitterlich, wie sie im Reservat um ihren Sohn geweint hatte und schlimmer noch. Rowtag war ihr Baby gewesen und so lange an ihrer Seite, dass sie Jahre brauchen würde, um zu begreifen, dass sie nie wieder an ihrem Bett wachen, an ihrem Fußende schlafen oder Kekse aus ihrer Hand fressen würde. Es war noch nicht ihre Zeit gewesen und der Dämon hatte ihr Leben beendet. Tiponi wünschte sich, es wäre nur ein kleines Bisschen von dem Teufel übrig geblieben, um es winzige Stücke hacken zu können, um den erlittenen Verlust eigenhändig zu rächen.


    Astyanax schleppte seinen kaum geheilten Sohn an den Schultern gestützt durch den Wald. Nathan gab nicht einen Laut von sich, obwohl er größere Qual erdulden musste als die armen Sünder im finsteren Mittelalter in den Folterverliesen ihrer Könige. Auch über sie beide war eine helle Flutwelle des Lichts geschwappt, das von Nico ausgegangen war. Einer Atomexplosion gleich, die dem Dämon den Garaus gemacht hatte. Wahrlich ein Tag zum Jubeln und Feiern, läge nicht die Dunkelheit immer noch als Schatten der Erinnerung über ihren Köpfen und wäre nicht jedes der gefallenen, wackeren Opfer eines zu viel.

    Der Kampfplatz sah aus, wie man es nach einem großen Feuer erwarten durfte. Schwarze, verkohlte Flecken waren von den Resten der Aryaner übrig geblieben und der Größte von Azazel. Dazwischen aufgeworfene Krater, aus denen die Erde immer noch von Kitwanas Einschlag dampfte und die Leichen der Gefallenen von ihrer Seite, denen die Sonne nichts anhaben konnte. Man würde ihnen ein stattliches Begräbnis zuteilwerden lassen. Jedem einzelnen von ihnen und als Astyanax das Feld überblickte, überkam ihn große Trauer, denn die Verluste waren zahlreich und nicht einmal mit dem Sieg, den die Immaculates dank Nicolasa, dem Kind des Lichts, davongetragen hatten, zu verschmerzen.


    “Du… kannst… los… lassen.” Nathan hielt inne und nahm einen weiteren gepressten Atemzug, der seinen Brustkorb innerlich mit heißem Feuer auszufüllen schien. Er wollte und musste einen Augenblick ausruhen. Sich nach Catalina umsehen, die er in all dem Rauch und dem eigenen, beständig getrübten Blick nicht finden konnte.

    “Wo…” Er hustete und kippte fast vor Schwäche und Ungleichgewicht nach vorn in den Dreck, hätte Astyanax ihn nicht immer noch sicher im Griff, während er seinen Sohn langsam in die Knie begleitete.


    “Sie ist hier irgendwo, Sohn. Ihr ist nichts passiert. - Siehst du? Da!”

    Der Nebel lichtete sich und Nathan sah seine Soulmate mit dem Rücken zu ihm stehen. Mit zerfetzter Montur, wehendem Haar. Genauso dreckig und blutbesudelt wie alle anderen um sie herum. Sie half Murchadh auf die Beine, der mit einem Bein in einem Erdspalt festgesteckt hatte und sich nicht mehr allein aus dieser Falle hatte befreien können. Er schickte ihr nur einen einzigen Gedanken. Ihren Namen in tiefer Liebe und Zuneigung zu ihr gesprochen.

    Mit zusammengepressten Kiefern und verkniffenen Augen wartete er darauf, dass sie sich zu ihm umdrehte und als sie es tat und er selbst versichert sein konnte, dass sie mit ein paar blauen Flecken und Wunden davon gekommen war, brach er erneut bewusstlos in den Armen seines Vaters zusammen.


    Catalina… Die bekannte Stimme erreichte sie in ihrer Raserei. Sie wandte sich instinktiv in die richtige Richtung. Ihre Blicke trafen sich und Cat kam es vor, als würde ihr das Herz brechen. Langsam kam die Erkenntnis über sie, dass sie heute alle mit einem Stück ihrer Seele bezahlt hatten, damit die Welt nicht unterging.

    Mit regungsloser Miene und einem unerträglichen Brennen in den Augen sah sie tatenlos zu, wie Nathan in den Armen seines Vaters zusammenbrach. Sie bewegte sich nicht von der Stelle. Sein Vater war an seiner Seite und konnte sich um ihn kümmern. Cat presste ihre Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und wischte sich mit dem Handrücken unter der Nase entlang, um Dreck und Blut einfach nur zu verwischen. Alles an ihr klebte und troff vor Schmutz. Was für ein Gegensatz zu der geplanten Aufmachung, die sie bei ihrer Verbindungszeremonie hatte tragen wollen.

    Cat schnaubte verächtlich und kickte einen Klumpen verkrustete Erde zur Seite, um ein Stück auf die übrig gebliebenen Krieger zuzugehen, um sich ein Bild von den Verlusten zu machen. Ihr Schwert, das den Kopf des Dämons abgetrennt hatte und von dessen Blut troff, schob sie in die Scheide, die sie quer über den Rücken trug. Ihr Cape war zerfetzt von den Bissen der Ratten und den scharfen Schnäbel der Krähen sowie auch der Rest ihrer Uniform, die nur noch gut für den Mülleimer war.

    Der Dunst des Todes legte sich über die Arena, die Erde war verbrannt und sie würden in sich ein Gegenstück gerodeter Erde in ihren Herzen finden.

    Im Laufen nahm Cat vorsichtig die Leichen von zwei Wölfen auf, wobei sie nicht wusste, wohin man sie bringen sollte. Sie wusste nur, dass man sie hier draußen nicht liegen lassen durfte.


    Ihr wurde die Entscheidung aus der Hand genommen, als sie das laute Röhren von Motoren hörte. Eine Fahrzeugflotte aus dem Castle näherte sich ihnen. Die Sonne war dabei unterzugehen und als die Wagen mit ihren hellen Scheinwerfern auf sie zugefahren kamen, waren sie erneut in Dunkelheit getaucht. Doch schien der Mond hell und voll über ihnen, so dass sie nicht fürchten mussten, von der Düsternis verschluckt zu werden. Es war eine gewöhnliche Vollmondnacht und kein Sterblicher würde jemals ahnen, was sich tatsächlich hinter dem unerklärlichen Phänomen der blutroten Sonnenfinsternis verborgen hatte.

    Ein Lieferwagen mit einer großzügigen Ladefläche würde als Transportmittel für die Toten dienen. Cat und Theron übernahmen die Leichen und betteten sie vorsichtig auf den Boden, als wären es schlafende Kinder, deren Ruhe man nicht stören durfte.

    Theron hatte den Leichnam von Rowtag zu ihnen getragen. In seinen Augen ein Ausdruck von schmerzvollem Leid, weil er den Verlust, den Tiponi erlitten hatte, so sehr mitfühlen konnte und dem Tier selbst äußerst zugetan gewesen war.


    „Sie verdient eine ehrenvolle Bestattung wie jeder andere unserer gefallenen Krieger!“, hatte er mit rauer Stimme verkündet und niemand würde ihm widersprechen.

    Der Anblick der toten Hündin gab beinahe den Anstoß, dass Cat die Beherrschung verlor. Sie musste an Hektor denken, den sie ja kaum zwei Tage an ihrer Seite gehabt hatte. Er musste nach Rukhs Tod geflohen sein und sie würde sich auf die Suche nach ihm machen, sobald sie sich hier um alles gekümmert hatte. Es war vielleicht nötig, ihn mit dem Gnadenschuss von seinen Qualen zu erlösen.


    Mina Harker trug Isaac auf ihren Armen und hob ihn auf die Ladefläche, um ihn selbst auf den Boden zu betten. Sie wandte sich Cat zu und streckte ihre Arme aus, doch diese schüttelte nur vehement den Kopf und tat zwei Schritte zurück. Mina wollte ihr Trost zusprechen, obwohl sie niemanden verloren hatte, der ihr so nahe stand, dass es ihr das Herz brechen würde. Sie war nur um ein rauschendes Fest gebracht worden. Um dessen Verlust zu trauern, war wahrscheinlich die egoistischste Tat, die sie nun begehen konnte. In einem Anflug blinden Zorns hätte sich Cat gerade gerne ins Castle materialisiert, um ihr Kleid und alles andere, was dazu gehörte, in die Flammen des Kamins zu werfen.


    „Haben wir alle?“, fragte Catalina heiser, um sich von ihren wilden Gedanken abzulenken.

    „Nein, Brock bringt gerade unseren letzten Verlust.“, verkündete Theron mit genauso dumpfer Stimme.

    Sie streckte dem Wolf die Arme entgegen, doch der warf ihr nur einen tödlichen Blick zu und legte die Leiche von Artemis selbst ab.


    „Ich fahre mit euch!“, grollte er und niemand wagte es, ihm das abzusprechen. Sein Gesicht schien versteinert zu sein, doch seine Augen brannten, ohne das typisch vampirische Leuchten aufzuweisen. Niemand fragte nach, warum er sich Vorwürfe wegen des Todes dieses Mädchens zu machen schien. Die Anführer klagten sich für jeden Verlust an und empfanden diese Regung in anderen nur als selbstverständlich.


    „Wir können fahren!“ Cat klopfte energisch gegen die Abtrennung zur Fahrerkabine und ließ sich mit dem Rücken an der Wand entlang auf den Boden gleiten, wo sie ihre Knie umschlang und mit müden Blick über den Schlaf der Toten wachte, die sie nun auf ihrem letzten Weg in dieser Welt ins Castle geleiten würden.

    Die anderen Kämpfer würden ihnen in den Hummern folgen, die darauf warteten, die Verletzten in Sicherheit zu fahren, die zu müde zum Materialisieren waren.


    . . .


    “DAD? NATHAAAAAN!” Awendela machte sich von Tiponis Seite los, die sie bis dahin als Therons Vertretung gestützt hatte und rannte auf V und ihren Vater zu, der leblos in dessen Armen hing. Sie hatte ihn kaum erreicht, da hielt ihr Großvater sie an den Schultern zurück. Wendy tobte und zappelte, glaubte sie ihn doch verloren, da sie über das Chaos hinweg und die anschließende Sorge um ihre Freundin, die ihre Hündin verloren hatte, nicht gespürt hatte, dass er von den Toten zurückgekehrt war. Sie vermutete nun das Schlimmste und geriet vollkommen außer sich bevor Astyanax' Worte zu ihr durchdringen konnten.


    “Er lebt, Awendela. Er lebt. -Er braucht nur absolute Ruhe! Lass Vulcan passieren. Er muss deinen Vater zum Wagen tragen und dann wird es Zeit für uns, ins Castle zurückzukehren.”

    “Er lebt?”, schniefte Wendy vollkommen verunsichert und sah an dem mächtigen Bizeps ihres Großvaters vorbei in Richtung ihres Vaters.


    “Ja, das tut er. Er braucht nur mehr Blut und das bekommt er am besten im Bett. -Und sieh dich an, Kind. Du bist selbst verletzt.” Ungewohnt sanft hob Astyanax das Kinn seiner Enkeltochter empor und betrachtete eine schon fast verkrustete Wunde an ihrem Hals. Ein leichter Streif mit einem ausgeglittenen Schwert oder die erfolgreiche Rettung ihres Kopfes.

    “Nur ein Kratzer.” Wendy senkte die Lider und sah verlegen zu Boden. Ihr Großvater hatte ihr noch nie so viel Aufmerksamkeit geschenkt. Als sie wieder aufsah, glaubte sie fast so etwas wie Stolz in seinen sonst so kalt blickenden Augen erkennen zu können.


    “In Ordnung, Kind. In den Wagen mit dir.” Astyanax schob sie herum und hielt ihr die Tür eines Hummers auf, in den V mit Nathan folgte. Tiponi war in einen anderen gestiegen. Raynor war mit Ash in ihrer Nähe geblieben. Es war Zeit, heimzukehren.


    . . .


    Rys half Creon auf die Beine, der von einem seltsamen Erlebnis berichtete. Sein Bogen war nicht eigenmächtig auf Nico abgefeuert worden, deren Schauspiel von so ziemlich jedem Krieger auf der Stelle durchschaut worden war. Etwas oder jemand hatte Besitz von ihm ergriffen. Baal.

    Chryses schnaubte anerkennend über das bei weitem größere Teufelswerk. Das war garantiert die Idee des Orakels gewesen. Allerdings war die Sophora auch für so manche Überraschung gut, wie sie eben erlebt hatten. Der Kriegergott hatte auch dafür gesorgt, dass die Lost Souls, Morris und Mina in Sicherheit vor der nun wieder scheinenden Sonne gebracht wurden. Sie hätten das gleißende Licht genauso wenig überlebt wie ihre räudigen Feinde, die nun so zu Staub zerfallen waren, als hätte Raynor persönlich ein Feuerwerk gezündet.

    Rys sah sich um. Seine Soulmate war bei Damon und Nico. Es sah nicht gut aus, wie es schien. Dann fühlte er einen stechenden Schmerz in der Seite, den er bisher nicht bemerkt hatte. Rechterhand klaffte eine zentimeterlange Wunde, aus der beständig das Blut strömte. Somit war sein meterweiter Flug durch den Wald wohl nur knapp glimpflicher verlaufen als Nathans, der dem Orakel sei Dank wieder aufgetaucht war, als sie ihn schon verloren geglaubt hatten.
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    “Nico? NICO!” Damon hätte seine Soulmate gern geschüttelt, doch da sein rechter Arm gebrochen und die Schulter ausgekugelt war, reichte es nur zu einem leichten Rütteln an ihrer rechten Schulter. Sie war immer noch nicht aufgewacht. Der Kampf in ihr drin gegen das Dämonenblut dauerte nun schon Minuten. Für Damon eine ganze Ewigkeit. Er konnte ihr Herz wild schlagen hören, fühlte, wie sie sich gefangen zwischen Ohnmacht und einem Alptraum, aus dem sie zu gern erwachen wollte, quälte.

    “Nico! Es ist vorbei. Komm zu dir. Ich bitte dich.”, flehte er sie an und als er schon nicht mehr daran glaubte, geschah das Wunder. Sie erwachte mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen. Würgte, keuchte nach Atem ringend und warf sich dann auf die Seite, um die zwangsweise zu sich genommene Flüssigkeit wieder auszuspucken. Damon und Romy, die Nico stützte, solange sie sich übergab und Azazels dunkle Macht, mit der sie die Reinheit ihrer Seele zur Rettung aller besudelt hatte, loswurde, seufzten gleichzeitig vor Freude und Erleichterung.

    Dann aber hatten auch sie beide endlich Augen für das gesamte verheerende Ausmaß der Schlacht. Für die Toten, die Hinterbliebenen, die langsam wieder auf die Beine kamen oder vor Schwäche und von Trauer überwältigt am Boden liegen blieben. Es war eine erbitterte Schlacht gewesen. Keiner von ihnen dachte mehr im Angesicht der Zerstörung an das freudige Ereignis, das man noch Stunden zuvor mit Liebe und Sorgfalt vorbereitet hatte. Sie alle konnten sich lediglich glücklich schätzen, nicht unter den vielen Toten zu sein, die sie nun zu beklagen hatten.

    Azazel hätte für sein Auftauchen keinen schlechteren oder mehr geeigneten Zeitpunkt wählen können.


    Nico sah schreckliche Bilder, die sie nie gekanntes Entsetzen verspüren ließen. Die Verbindung zum Bösen war tief in ihr verankert und ihr kleiner Körper bäumte sich gegen den Ansturm auf.

    Sie sah die Auferstehung des Dämons, die Leiche von Astyanax’ Sophora, die für immer in der Wüste verloren sein würde, weil nichts mehr von ihr übrig war, das man zu Grabe tragen konnte. Sie würde für ihre Seele beten, damit sie nicht an diesem unheiligen Ort gefangen blieb und ihre Leiden immer wieder erleben musste.

    Sie sah die Qualen der jungen Frau in Gefangenschaft des grausamen Lords deutlich vor Augen, der sie dazu benutzt hatte, Azazels Grab zu finden. Das Wort Leiden beschrieb nicht annähernd ihre Tortur. Ihr war nur die Vergewaltigung erspart geblieben, weil sie ein unschuldiges Opfer benötigt hatten. Aber Aryaner kannten tausend andere Arten, einem Menschen Leid zuzufügen.

    Unendlich lange schien Nico in einer dunklen Hölle gefangen zu sein, aus der es kein Entkommen gab, dann packte sie jemand fest bei der Hand und rüttelte sie zur Besinnung. Baal.


    „Nicolasa! Du musst zu dir kommen! SOFORT! Das Blut darf nicht länger in dir wirken!“, befahl er ihr energisch und schüttelte sie leicht. So kam es ihr jedenfalls vor, denn eigentlich war es Damon, der das tat.

    Sie riss die Augen weit auf und würgte das widerlich schmeckende Blut hervor, das ihr Innerstes zu zerfressen schien. Ihr gesamter Körper erbebte unter der Anstrengung, die es sie kostete, es gewaltsam aus sich heraus zu pressen.

    Schließlich lag sie kraftlos auf Romys Schoß und schöpfte keuchend nach Atem, während ihr schmächtiger Brustkorb sich heftig hob und senkte. Sie spürte ein leichtes Kribbeln in den Händen, das sie zuerst verwirrte, bis sich Baal in all seiner Pracht vor ihr materialisierte. Damon und Romy konnten natürlich nur die durchscheinende Form von ihm erkennen. Dennoch sah er ziemlich massig im Vergleich zu Nico aus, die ihm ein müdes aber erleichtertes Lächeln schenkte.

    Ihr wurde gerade erst bewusst, dass sie auf dem Boden lag und auf Romys Schoß ruhte. Ein erfreutes Aufleuchten ließ ihre Augen aufblitzen, als sie Damon neben sich unversehrt erblickte.


    „Gott sei Dank!“, entfuhr es ihr schwach aber unheimlich erleichtert. Sie löste eine Hand von Baal, um sie nach ihm auszustrecken, doch sie war nicht stark genug, um sie an sein Gesicht zu heben, also legte sie sie einfach auf seinem Oberschenkel ab, da er neben ihr kniete.


    „Du bist wahrlich ein tapferer, kleiner Krieger, Nicolasa! Du hättest auch unserer Riege alle Ehre gemacht. Ich werde stets tun, was du von mir verlangen könntest.“, sprach der Geist des großen Kriegers mit der samtigen Stimme und lächelte liebevoll auf Nico herab.


    „Wirklich und wahrhaftig?“, fragte Nico leise und kämpfte gegen die ersten Tränen an, weil sie langsam wieder in der Wirklichkeit ankam. Sie hatten gesiegt und doch verloren. Viele Wölfe waren gefallen, ein Jäger, Artemis und vielleicht auch einer der Krieger, Nico konnte es gerade nicht genau sagen. Hatte Nathan rechtzeitig zurückgefunden?

    Baal hob ihre kleine Hand an seine Lippen und berührte sie in anbetender Geste, ohne sich von der Anwesenheit ihres Mannes davon abhalten zu lassen.


    „Wirklich und wahrhaftig!“, bestätigte er und fügte hinzu: „Und ich werde im Gegenzug auch keinen Kuss mehr von dir verlangen, meine Gebieterin.“ Den kleinen Seitenhieb konnte er sich nicht verkneifen. Er hatte noch niemals in seinem Leben einen anderen Mann dermaßen beneidet, wie er das bei diesem Krieger tat. Eifersucht war ihm zu Lebzeiten ein Fremdwort gewesen. Genau wie wahre und aufrichtige Liebe. Er hatte erst als Geist wieder auf der Erde erscheinen müssen, um seinen Verlust zu begreifen.


    „Ich habe eine Bitte… Nicht für mich… Und auch nur, wenn es dir möglich sein sollte und du damit nicht gegen bestehende Gesetze verstößt. Es soll sich auch etwas Gutes aus dem heutigen Kampf ergeben, das wünsche ich mir jedenfalls. Wir brauchen alle ein Zeichen der Hoffnung… Baal wäre es möglich…?“ Nico sprach ihre Bitte nicht laut aus, sie nutzte die mentale Verbindung, die sie zu dem Geist des großen Kriegers besaß.

    Der schüttelte mit einem erstaunten Lächeln den Kopf und legte ihre Hand, die mit seiner verflochten war, über ihren Unterleib.


    „Ich kann dir frohen Herzens verkünden, dass dem winzigen Wesen in deinem Leib kein Leid geschehen ist, Nicolasa. Wenn ich es nicht bereits möglich gemacht hätte, dann wäre es heute passiert… In dieser Welt kann es nicht genug Menschen geben, die wie du sind. Ich werde deine Bitte mit dem größten Vergnügen erfüllen. Es ist Vollmond und der Beginn einer neuen Zeit. Für heute gelten keine Gesetze. Zur Feier der Vernichtung des Dämons erbringe ich gerne dieses Geschenk. Es wäre mir tatsächlich ein Freude, der gesamten Quadruga dieses Geschenk zu machen.“

    Baal lachte leise, als er den entsetzten Ausdruck von Romy erhaschte, deren Körper ja für diese Aufgabe geradezu prädestiniert schien.


    „Ich denke, wir hatten mit der letzten Überraschung schon genug Spaß!“, murmelte Romy undeutlich vor sich hin und schickte dem Kriegergeist einen warnenden Blick, so etwas ja nicht mit ihr zu veranstalten. Sie hatte weiß Gott nichts gegen Kinder, aber vorerst war sie sich in Rys’ Gesellschaft genug. Irgendwann wenn sie sich richtig zusammengerauft hatten, dann konnte sie sich gut als Muttertier einer ganzen Horde von Rotzbengeln sehen, die allesamt nach ihrem Vater schlugen. Mochten die Immaculate Frauen höher einschätzen, sie konnte sich irgendwie nicht vorstellen, mit einem kleinen Mädchen zurechtzukommen. Sie hatte ja schon mit der eigenen Schwester genug Schwierigkeiten gehabt. Romy blickte über das Schlachtfeld, um sich besorgt nach Theodor umzusehen, dessen Blondschopf sie neben dem des Bruders in einiger Entfernung erkannte. Einer stützte den anderen, wie es schien, sie konnte jedoch nicht sagen, wer wen. Hoffentlich nichts Lebensbedrohliches. Sie würde Bekky sofort aus der Stadt kommen lassen, falls es Theo schlecht gehen sollte.

    Ihre Schwester war hoffentlich bei einer der Devenas in der Stadt in Sicherheit gewesen. Sie selbst hatte keine Zeit gehabt, sie zu warnen. Der Angriff war viel zu schnell und überraschend gekommen. Sie baute auf die Umsicht von Lilith, Imogen und Morrigan.


    „Leb wohl, Nicolasa! Ich werde bei dir sein, wenn die Zeit der Niederkunft gekommen ist. Halte nicht an der Dunkelheit fest, richtet den Blick auf die hellen Lichter, die am Horizont aufblitzen. Ihr werdet die Kraft für die kommenden Schlachten brauchen. Eure Dienstzeit hat gerade erst begonnen.“

    Ein letztes Mal hob er Nicos Hand an die Lippen und war dann verschwunden, um zurück an den Ort zu kehren, wo er sein Leben nach dem Tod führte.


    Romy winkte King zu sich her, der gut zu Fuß schien, damit er Nico hochheben konnte, weil sie ihren Wolf nirgends entdecken konnte. Wo steckte Brock? Sie hatte ihn ziemlich gut austeilen sehen und ihn dann aus den Augen verloren.

    Da hinten! Er trug eben jemanden, vielleicht einen der gefallenen Wölfe, zu dem Lieferwagen, in dem die Toten transportiert werden würden. Hauptsache, es ging ihm gut. Er gehörte bereits zum festen Kern ihrer Freunde und Vertrauten und sie hätte seinen Verlust nur schwer verwunden.


    „Ich denke, wir sollten uns fahren lassen… Ich fühle mich gerade nicht in der Lage, zu materialisieren. Geht nur schon vor. Ich möchte nach Rys sehen.“

    Romy erhob sich mühevoll aus der knienden Position und hielt sich die verletzte Seite, die innerlich noch ziemlich schmerzte. Der Scheiß-Dämon hatte sie ordentlich getroffen. Die letzten Meter auf ihren Mann lief sie jedoch plötzlich im Sauseschritt, da sie ihn zuvor die ganze Zeit ausgeblendet hatte, um weder sich noch ihn in Gefahr zu bringen. Das Ziehen in ihrer Seite wurde mit einem Mal bedeutungslos und sie fiel ihm mit einem Aufschluchzen um den Hals, um ihn ganz fest an sich zu drücken. Sie war selbst von diesem Gefühlsausbruch überrascht, da sie ein solches Verhalten von sich nicht kannte und kaum damit gerechnet hatte.

    Erst als er ordentlich zusammenzuckte und unterdrückt aufstöhnte, ließ sie von ihm ab und entdeckte seine schlimme Verletzung. Romy nahm einen tiefen Atemzug, um gegen den Kloß in ihrem Hals anzukämpfen und blinzelte gegen die aufsteigenden Tränen an. Es war zum Glück schon ziemlich dunkel geworden.


    „Komm, lass mich dich zu einem der Wagen führen, Rys. Deine Verletzung muss dringend versorgt werden. Das sieht böse aus.“ –Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass ich dich nicht verloren habe!– Sie konnte es nicht laut aussprechen, weil sie sonst wirklich vor Erleichterung geweint hätte.

    Vor ihnen entdeckte Romy zu ihrer Überraschung Astyanax, von dessen Auftauchen sie nichts mitbekommen hatte. Neben ihm lief V und trug den verletzten Nathan auf seinen Armen. Wäre ihm etwas zugestoßen, dann würden sie ihn wohl nicht gerade in einem der Hummer transportieren, oder?

    „Ich dachte vorhin… Es geht ihm doch gut, oder Rys? Du würdest es spüren, wenn…“, flüsterte Romy beklommen und drückte seinen Arm ein wenig fester, mit dem sie ihm Halt beim Laufen gab.

    Irgendwie kam ihr das alles noch unwirklich vor. Es herrschte leises, geschäftiges Treiben um sie herum, als hätte nicht gerade erst vor kurzem ein erbitterter Kampf auf Leben und Tod hier getobt.

    Konnte es wirklich so schnell vorbei sein?


    “Ja, für einen Moment glaubte ich auch, dass er…” Rys hielt inne und wagte nicht auszusprechen, dass er während des Kampfes den Verlust Nathans gespürt hatte, der nun zum Glück aller und als positives Zeichen widerlegt werden konnte. Es war ein harter Kampf gewesen. Schwer und böse hatte die Schlacht gewütet. Der Wald rund um das Castle würde lange brauchen, um sich davon zu erholen. Es war ein Trauerspiel, aber Rys fühlte sich durch Romys unmittelbare Nähe und ihren Halt ein wenig getröstet und die Erschöpfung, die ihn erfasst hatte, war nicht mehr ganz so schwächend.

    “Es ist gut, dass du da bist, Romy. Wirklich gut.” Rys hatte es ja nicht so mit Sentimentalitäten, aber ihr kleiner Ausbruch vorhin hatte ihn ziemlich ergriffen. Wenn man dem Tod Auge in Auge gegenüber gestanden hatte, durfte man das wohl auch sein.
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    Catalina hatte sich in einem der Gemeinschaftsbäder, die für die heimkehrenden Krieger eifrig vorbereitet worden waren, die dreckige Montur vom Leib geschält und sich anschließend so brutal unter dem heißen Wasserstrahl der Dusche abgeschrubbt, dass sie sich beinahe die oberste Hautschicht mit abgezogen hätte. Für einige Minuten sah sie aus wie ein Krebs, den man eben zum Kochen ins siedende Wasser geworfen hatte.

    Sie war die Erste, da die Helfer des Orakels das Abladen der Toten übernommen hatten. Natürlich hatte sie sofort jede Hilfe abgelehnt. Sie stand kurz davor, aus ihrer Haut zu fahren und die Beherrschung zu verlieren und genau das wollte sie nicht zulassen.

    Auf der Herfahrt hatte sie Theron gefragt, wie man mit den Toten verfahren würde, weil sie es nicht wusste und Nico gerade nicht zur Hand war, die ihr diese Frage bestimmt hätte beantworten können. Sie hätte zu gerne das ein oder andere Wort mit dem Orakel zu darüber auszuwechseln, ihre Sophora auf ein solches Himmelfahrtskommando zu schicken.

    Der Erfolg sprach für sich, aber was wäre nun, wenn Nico oder dem Baby etwas Schlimmes passiert wäre? Sie freute sich so sehr darauf, Mutter zu werden…


    Cat unterdrückte ein Würgen, als sie in schwarze Hosen und ebenso dunkles Hemd, die Teile ihrer Ausgehuniform waren, aus dem Badezimmer auf den Flur trat, um das Mädchen, das dort auf sie gewartet hatte, darum zu bitten, sie in einen der Räume zu führen, wo man die rituelle Unctura* vornahm. Das Salben der Toten, bevor sie zu Füßen des Altars auf ihre letzte Ruhestätte aufgebahrt wurden. (*lat. = Salbung)

    Dort lag das arme Bündel Mensch, dessen Eltern ebenfalls gestorben waren und es hatte somit niemanden, der sich um es kümmern würde. Cat hatte sofort beschlossen, diese Aufgabe zu übernehmen, weil sie sich für den Tod des Kindes verantwortlich fühlte. Sie hatte schließlich tatenlos dabei zugesehen.

    Wie eine zerbrechliche Puppe nahm Cat das Kind auf ihre Arme, nachdem sie es aus den weißen Tüchern gewickelt hatte. Es sah aus, als würde es friedlich schlafen. Behutsam tauchte sie den kleinen Körper in das heilige Wasser und legte es auf frischen Tüchern ab, um es trocken zu tupfen. Anschließend nahm sie den Tiegel mit dem duftenden Öl von dem Mädchen an, das ihr die richtigen Handgriffe erklärt hatte und salbte die Haut des Kindes, die damit eine Färbung annahm, als wäre es noch rosig und am Leben.

    Sie verstand nicht, wie Nico ihre Arbeit früher hatte ertragen können, bei der in grausamer Regelmäßigkeit diese kleinen Seelen gestorben waren, noch bevor sie die Chance erhalten hatten, ihr Leben wenigstens ein bisschen zu genießen.


    „Ich nehme es, verehrte Devena. Ich werde mich gut um den Knaben kümmern. Dovie hat soeben verkündet, dass der Krieger Jagannatha von ihrem Bruder und dessen Vater in sein altes Quartier gebracht worden ist. Ihre Anwesenheit wird dort erwünscht.“

    Cat biss die Zähne zusammen, bevor sie das arme Mädchen völlig ohne Grund anfuhr, also übergab sie das Kind in ihre Arme, strich ihm ein letztes Mal verabschiedend über den dunklen Schopf und verließ dann steifen Schrittes den Raum. Sie nahm den Weg zu Fuß nach oben.

    Wenigstens musste sie sich gerade nicht mit dem Anblick ihres eigenen Zimmers auseinandersetzen. Sie klopfte sogar leise an die Tür, bevor sie Nathans Zimmer betrat, obwohl das natürlich eine völlig überflüssige Geste gewesen war.


    „Da bist du ja endlich, Catalina! Ich weiß nicht recht, was ich tun soll, um euch zu helfen. Sonst sagst du das immer oder Nico… Ich denke aber, dass bei Nathan Plasma nicht mehr ausreicht. Sein Vater hat ihn schon mit seinem Blut genährt. Nun braucht er dich.“, begrüßte sie Vulcan erleichtert auf der Schwelle und schob sie dann in das Schlafzimmer, wo Astyanax am Bettende stand und über den Schlaf seines Sohnes wachte.

    Cat nickte ihm nur stumm zu und setzte sich zu Nathan auf die Matratze. Er sah beinahe aus, als wäre er… Sie krempelte den Ärmel ihres Hemdes nach oben und zerbiss ihren Puls, um ihn an seine blassen Lippen zu halten. Dann wandte sie den Blick ab, der leicht glasig wurde, um an die Wand zu starren und auf Nathans Genesung zu hoffen.


    Beim süßen Vanillegeruch von Catalinas Blut erwachten Nathans Sinne von Neuem. Seine Lippen schlossen sich wie von selbst um ihr dargebotenes Handgelenk, kaum dass sie ihm dieses zum Mund geführt hatte. Er hörte deutlich, dass sein Vater zufriedenes Murmeln von sich gab und dann schwere Schritte, die den Raum verließen und dann spürte er Trauer und Erleichterung zugleich, die von Cat ausgingen und die ihn dazu brachten, mitten in den heilenden Trinkzügen inne zuhalten.


    “Es war eine harte Schlacht, Catalina. Es tut mir leid, dass dir dadurch die Feierlichkeiten genommen wurden. Vielleicht können wir… willst… du… es tut mir leid.”

    Nathan leckte mit seiner Zunge über die Punktierungen ihrer Haut und hielt dann einfach nur ihre Hand in seiner. Er war zu schwach, um sich aufzurichten und sie von sich aus in seine Arme zu nehmen, aber sie wusste ja, dass sie jederzeit an seiner Brust würde Trost finden können, wenn sie diesen brauchte. Nur fürchtete er sich beinahe davor, dass sie nach ihrer offiziellen Berufung dafür zu stolz geworden sein könnte. Sie war tapfer und sie war stark. Selbst in Momenten der größten Schwäche.

    Und sie hatte überlebt. Sie saß hier bei ihm. War weder Gespenst noch Einbildung. Nathan war so unendlich dankbar dafür, dass er die eigene Nahtoderfahrung darüber fast vollkommen vergaß. Auch in seine Augen trat ein Glanz, der kurz darauf in je einer Träne rechts und links aus den Augenwinkeln lief. Er hatte sie, als es darauf ankam, nicht verteidigen können. Seine eigene Soulmate. Er war schwach gewesen, hatte sich schlagen lassen und wenn er sie so ansah, gewaschen und umgezogen zwar, jedoch in ihrem Inneren so aufgewühlt, fragte er sich, ob es nicht besser gewesen wäre, gestorben zu sein. Er hatte sie im Stich gelassen. Wenn Nico nicht gewesen wäre, dann hätte der Dämon sie bekommen und Nathan hätte es nicht verhindern können.


    “Ich hoffe, du verzeihst mir irgendwann.”, flüsterte er weiter und ließ ihre Hand dann los, weil ihn erneut das Bedürfnis überkam, zu schlafen und auszuruhen. Cat brauchte ihr Blut selbst, um zu heilen und ihre verbleibende Kraft für den kommenden Vollmond zu nutzen. Er wusste nicht, ob er dann schon wieder auf der Höhe sein würde, um ihr dann wie sonst zur Seite zu stehen


    Cat biss so fest die Zähne zusammen, dass sie bald rasende Kopfschmerzen davon bekommen würde. Sie gab keine Erwiderung auf Nathans Entschuldigung. Es war schließlich nicht seine Schuld. Wenn überhaupt dann ihre. Hätte sie ihren vermaledeiten Stolz nur früher herunter geschluckt und die Nähe zu ihrem Vater gesucht, dann wäre sie schon längst mit Nathan verbunden und hätte nun nicht das beklemmende Gefühl, ihn trotz allem verloren zu haben. Ein Fluch schien auf ihr zu liegen, den sie wahrscheinlich niemals würde brechen können. Für all das Gute in ihrem Leben würde sie immer teuer bezahlen müssen. Nathan war nur knapp dem Tod entronnen. Sie verfolgte mit tiefer Erschütterung, wie er voller Schmerz zwei Tränen vergoss, deren Anblick Cat erstarren ließ. Sie fühlte sich, als wäre ihre Oberfläche aus zerbrechlichem Glas, das schon jede Menge Sprünge hatte.

    Sie ballte die Hände im Schoß zu Fäusten und betrachtete die sich langsam entspannenden Gesichtszüge des Mannes, der sein Leben für die gute Sache hatte opfern wollen. Was sollte die da verzeihen? Er hatte genauso entschieden, wie sie das in seinem Fall getan hätte. Was war da schon eine alberne Hochzeit im Vergleich? Sie sollte dankbar sein, dass es nicht noch mehr Tote gegeben hatte.

    Cat erhob sich schließlich vom Bett und verließ das Zimmer auf leisen Sohlen. Nathan brauchte Ruhe und sie konnte sie ihm gerade nicht geben. Er würde sich nur dazu gezwungen sehen, ihr Trost zu spenden. Sie war gerade viel zu anstrengend für ihn.


    „Ich muss wieder nach unten… Es wäre… Könntest du an seiner Seite bleiben, bis die Zeremonie vorüber ist? Das würde mich sehr beruhigen.“, bat sie Astyanax mit gefasster Stimme. Sie wackelte nicht einmal, als sie das Wort Zeremonie aussprach, die ja nun völlig anders aussehen würde, als sie sich das gewünscht hatte.

    „Vulcan?“ Cat verharrte an der Tür und sah ihn auffordernd an. Sie wich seinem prüfenden Blick aus und spielte die Karte der Anführerin aus, so dass kein Moment des geschwisterlichen Austausches für sie blieb. Sie erklärte ihm, was ihn erwarten würde und zeigte ihm den Weg zu den Waschräumen, damit er sich selbst versorgen konnte.


    Astyanax nickte Catalina verständnisvoll zu. Er sah ihr den Aufruhr, der in ihrem Inneren tobte, sofort an und es war weder die Zeit für Fragen noch für Vorwürfe. Sie war eine Kriegerin. Sie hatte ihre Pflichten und diesen würde sie nachgehen, bis sie irgendwann Zeit für sich hatte und ganz allein sein konnte. Dann würde sie wahrscheinlich zusammenbrechen. Astyanax hoffte für sie, dass Nathan sich zu dem Zeitpunkt soweit erholt hatte, dass sie sich an ihm festhalten konnte, wenn es soweit war. Ihre erste richtige Schlacht. Mit vielen Verlusten. Dem Tod von liebgewonnen Freunden. Von mehr als bloßen Gesichtern, die auf ihrer Seite gekämpft hatten.

    Kaum dass Catalina aus seinem Sichtfeld verschwunden war, eilte Thersites mit Gefolge auf ihn zu. Nicht minder besorgt wie die Soulmate, jedoch mit Tränen in den Augen, die sie ganz offen zur Schau stellte. Sie war die ganze Zeit über im Castle gewesen. Des vorzubereitenden Banketts wegen, das nun nach der Trauerzeremonie stattfinden würde. Ein Essen in Schweigen. Keine fröhliche Feier, wie sie es eigentlich erhofft hatte. Die arme Catalina.

    Bevor sie an ihm vorbei ging, um ihren Sohn zu waschen und neu einzukleiden, weil er noch nicht dazu in der Lage war, eine Dusche zu nehmen, hielt Astyanax sie zurück. Ihre Blicke begegneten sich und selbst nach all den Jahren ihrer Verbindung wusste Thersites ihren Mann nicht zu durchschauen. Er war stets kühl und beherrscht. Nie eine Regung zu viel, es sei denn, er verlor wirklich die Geduld mit seinem Umfeld. Wie überrascht sie doch war, als er die Hand hob und zärtlich mit der Kuppe seines Daumens die Tränen auf ihrer linken Wange fortwischte und ihr versicherte, das ihr Sohn gesund werden würde, obwohl es so schlecht um ihn gestanden hatte. Erleichtert aufseufzend setzte Nathans Mutter ihren Weg fort. Astyanax folgte ihr, um die Dienerschaft fortzuschicken, nachdem sie alle Sachen abgelegt hatten. Das hier war Familiensache. Er würde seiner Frau helfen. Das Mindeste, was er tun konnte, nachdem er erst so spät gekommen war, um seiner Familie beizustehen.


    ° ° °


    Auf dem Weg in die Umkleide der Frauen blieb Cat in einer stillen dunklen Ecke stehen und schlug ihre geballte Faust so lange in das unverputzte Mauerwerk, bis ihre Knöchel regelrecht in ihre Einzelteile gesprengt wurden. Tränen schossen ihr in die Augen, doch sie kamen wegen unterdrückter Wut, die dieser kleine Ausbruch kaum zu bändigen vermochte. Schwer atmend stützte sie sich an der Wand ab und betrachtete die blutende Rechte, als gehörte sie nicht ihr selbst. Sie bewegte sie in der Absicht, sich selbst noch mehr Schmerzen zuzufügen, doch sie war inzwischen zu gut, so etwas auszublenden, um sich von so einer Kleinigkeit allzu lange ablenken zu lassen.

    Als sie sich nähernde Schritte hörte, zuckte sie schuldbewusst zusammen und richtete sich in steifer Haltung auf, als wäre sie ein Soldat, der ein Treffen mit einem strengen Offizier fürchtete.


    „Oh, Catalina, du bist das!“ Mina lächelte ihr müde entgegen. Sie hatte sich augenscheinlich auch schon gewaschen und umgezogen. Sie trug eine ihrer üblichen Monturen, sah aber noch sehr blass aus.

    „Ich fühle mich etwas verloren… Hast du schon von Morris gehört? Er… wurde verletzt und es stand schlecht um ihn.“


    Cat kam sich vor, als hätte sie eben einen Schlag mit einer riesigen Keule gegen den Kopf bekommen, sie hörte Minas Stimme nur noch wie aus weiter Ferne. …Romy hat ihn umgewandelt… Mitten auf dem Schlachtfeld! Es ist alles gut gegangen. Er ist bei Sonnenuntergang kurz erwacht… Man hat ihn vorsichtshalber in weiteren Schlaf versetzt, damit er besser heilen kann…


    „Es geht ihm also gut… Ich werde Romy später danken… Ich wünschte für dich, es wäre bei Isaac auch möglich gewesen.“, konnte Cat nach einigen Momenten antworten, die sie gebraucht hatte, um den erneuten Schock zu überwinden.


    Mina lächelte bedauernd: „Nein, er wollte es nicht. Wir haben das vor langer Zeit beschlossen, da war er noch ein sehr junger Mann und noch nicht auf dem Posten, den seine Vorfahren seit Generationen einnahmen… Er war der einzige, der nicht umgewandelt werden wollte. Ich kann ihn verstehen… Es ist nicht unbedingt ein erstrebenswertes Leben in der ewigen Dunkelheit.“


    Cat wusste nicht, wie viele Schläge sie heute noch verkraften konnte. Hier stand die Frau, die ihren Vater über alles liebte und niemals als dessen Frau akzeptiert werden würde, weil sie nicht die richtige Kinderstube und genetische Ausstattung besaß. Und sie hatte hingehen wollen, sich vor ihrer Nase mit dem allergrößten Pomp zu vermählen. Gott… Konnte sie noch tiefer sinken?

    Sie hätte sich am liebsten für ihre ständigen Freudenausbrüche entschuldigt, sie hatte mit Mina die Einzelheiten besprochen und ihr jedes noch so unbedeutende Detail geschildert. Sie besaß das Einfühlungsvermögen eines Trampeltieres.


    „Ja… Ich kann das verstehen… Ich muss mich noch fertig machen, Mina. Wir sehen uns im Altarraum… Die Vorbereitungen dürften bald abgeschlossen sein. Ich sollte besser nach meinen Leuten sehen… Bis später!“ Danach ergriff Cat regelrecht die Flucht, weil sie sonst sehr wohl noch in Tränen ausgebrochen wäre. Und Mina hatte genug eigenen Kummer. Einer ihrer Männer an den Tod verloren, den anderen an die Nacht, die sie doch so vehement bekämpft hatten.

    Morris! Der ewig lachende Morris, der immer einen flotten Spruch drauf hatte, der es genoss, durch die sonnenbeschienene Prärie zu reiten… Der Morris, der sie praktisch von der Straße aufgelesen hatte, um ihr für einige Monate, die sie ihm für alle Zeit hoch anrechnen würde, ein Heim zu geben und jemanden, dem sie Vertrauen schenken konnte.

    Ein Freund, mit dem sie gelacht, gekämpft, sich geprügelt und bis zur Besinnungslosigkeit gesoffen hatte. Wenigstens wird seine Leber nun den erlittenen Schaden wieder herrichten können.

    Es schien Tage her, dass sie beide durch die Catskills geritten waren, um sich ein bisschen bei der Jagd auszutoben. Cat lachte trocken auf, das Bankett würde nun ein Leichenschmaus werden, bei dem keiner auch nur einen Bissen herunterbekommen würde.

    Schweren Schrittes begab sie sich in die Umkleide, wo ihre Truppe dabei war, sich für die Bestattungszeremonie umzuziehen. Nur Nico fehlte, doch Tiponi setzte sie davon in Kenntnis, dass sie nicht als Krieger an dem Ereignis teilnehmen würde. Man sah ihr an, dass sie geweint hatte, auch wenn die Augen nicht mehr von roten Äderchen durchzogen waren.


    „Es tut mir sehr leid, dass du deine treue Gefährtin im Kampf verloren hast, Tiponi.“, sagte sie leise zu ihr, als sie kurz neben ihr stehen blieb, um ihre Hand zu nehmen und kurz zu drücken, bevor sie sich einen Umhang aus dem Schrank zog, in dem mehrere davon hingen, weil man als Warrior immer davon ausgehen musste, die Montur in der einen oder anderen Schlacht zu verlieren.


    “Es hat so sein sollen, Catalina. Sie hat tapfer gekämpft. Sie ist als Heldin gestorben. -Wie alle anderen auch.” Tiponi versteifte sich und wandte sich zum Spiegel um, um den Zopf zu prüfen, den sie nach der Dusche so stramm geflochten hatte, dass die Kopfhaut vor Spannung schmerzte. Sie konnte gerade niemanden ansehen und über Rowtag sprechen. Nicht, wenn sie gleich mit in den Altarsaal und der Zeremonie beiwohnen musste, die für alle Gefallenen vorbereitet worden war. Nico würde sie abhalten. In Vertretung für das Orakel, das offenbar ebenfalls von der Schlacht geschwächt war, da sie mit ihrer Magie die Mauern des Castles für alle verteidigt hatte.


    Auch Awendela, die ebenfalls fertig umgezogen war, legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. Tiponi schüttelte sie ab. Es war nicht nötig, sie so zu belagern. Ihr ging es gut. Sie hatte nur kurz geweint. Der Schock der Schlacht. Es war ja nur ein Tier gewesen. Der Verlust menschlicher Seelen wog für die anderen sicher schwerer. Eben, für die anderen, aber nicht für dich.

    Sie warf einen letzten Blick in den Spiegel, sah den erneuten verräterischen Glanz in ihren dunklen Augen und nahm einen zitternden Atemzug, mit dem sie ihre durch die Uniform breiter wirkenden Schultern straffte und dann an den anderen voraus zum Altarsaal stürmte.

    Sie musste sich immer wieder sagen, dass sie nun eine Kriegerin war und sich zusammenreißen musste. Für Emotionalitäten war nach einer solchen Schlacht kein Platz. Nicht in der Öffentlichkeit. Die anderen konnten weinen. Die Zuschauer, die kaum Beteiligten. Diejenigen, die nicht in die nächste Schlacht ziehen mussten und wieder jemanden verlieren würden, den sie liebten. Sie kannte doch den Tod. Als Tri’Ora war sie ihm viele Male begegnet. Warum fühlte sie sich ausgerechnet jetzt so hilf- und nutzlos? Sie überdachte jede ihrer getroffenen Entscheidung während der Schlacht und es war klar, dass Rowtag sie niemals im Stich gelassen hätte. Es hatte also wirklich soweit kommen müssen. Vom Schicksal vorherbestimmt. Doch Tiponi fühlte sich dadurch überhaupt nicht getröstet.
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    Vor der Treppe, die zum Altar hinauf führte, waren ein gutes Dutzend Lager aufgebaut worden, auf denen die Toten der Schlacht aufgebahrt worden waren. Ein Kind, ein Hund, eine Frau und zehn Männer, davon ein Jäger, sechs Wölfe und drei Enforcer.

    Nico schritt jede Ruhestätte ab und sprach einen Segen für die Toten, indem sie die Hand auf ihre Stirn legte und die Augen schloss, um den Weg auf eine andere Bewusstseinsebene zu finden, wo sie die Seelen der Verstorbenen leichter erreichen konnte. Sie fühlte sich noch ziemlich schwach auf den Beinen und hatte auch noch nichts von Damon genommen. Sie konnte es einfach nicht über sich bringen, so kurz nachdem das widerliche Dämonenblut in ihrem Körper gewütet hatte. Sie hatte kaum geschafft, den Kamillentee bei sich zu behalten, den ihr eine der Helferinnen des Orakels auf ihre Bitte hin gebracht hatte, weil sie sich noch ein paar Mal hatte übergeben müssen. Vielleicht lag das zusätzlich an ihrer Schwangerschaft, aber gerade konnte es Nico nicht richtig einordnen.


    Das Abschiedsritual für die Krieger stand an, es ging hier nicht darum, die Toten zu beerdigen. Die Bestattungen würden in den nächsten Tagen nach den Wünschen der Familien stattfinden. Einige der Wölfe würden zu ihren Familien überführt werden, genau wie die Enforcer. Isaac van Helsing würde in London beigesetzt werden.

    Nur Artemis und Rowtag würden auf dem Friedhof des Castles ihre letzte Ruhestätte finden. Nico strich der jungen Frau über die Stirn, die ruhig und friedlich auf ihrer Bahre lag. Sie sah aus wie eine Braut, da sie in wallende weiße Gewänder gekleidet war und ein Hauch Gaze wie ein Schleier über ihren schweren dunkelblonden Haaren lag.

    Nico kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen, weil sie dachte, sie hätte nur früher nach draußen gehen müssen, dann wäre Artemis und den anderen nichts so Schlimmes zugestoßen. Das Orakel hätte sie nicht gelassen, Nico musste warten, bis Azazel den Punkt erreichte, an dem sein Hunger sein Urteilsvermögen trüben würde. Die anderen Krieger hatten also Zeit für sie herausgeschunden.

    Es mochte einem Zuschauer merkwürdig oder unverständlich vorkommen, doch ihre Tränen flossen unaufhaltsam, als sie die Liege der Hündin erreichte. Sie war die Mutter ihres kleinen Beschützers und hatte ihr in einer schweren Zeit beigestanden. Und so viel Mut im Angesicht des Feindes gezeigt wie ein wahrhaftiger Krieger. Nico war froh, dass Theron auf einer standesgemäßen Beisetzung bestanden hatte. Es würde den Abschied ein klitzekleines Bisschen leichter machen. Sie beugte sich über den Kopf der Hündin und küsste sie zum Abschied auf die Stirn.

    Shai hatte sich bereits von der toten Mutter verabschiedet. Nico wollte nicht, dass er nie erfuhr, warum er Rowtag niemals wieder sehen würde. Sein leises Fiepen war herzzerreißend gewesen. Niemand konnte ihr erzählen, dass er nicht genau verstanden hatte, was mit Rowtag geschehen war und dass er nicht trauerte.

    Schweren Herzens nahm sie ihren Platz hinter dem Altar ein und faltete die Hände vor der Brust, um den Kopf zu senken, so dass die weiße Kapuze ihr Gesicht verbarg. Leise vor sich hin murmelnd sammelte sie ihre Gedanken und Kräfte.


    Die verbliebene Wolfsgarde hatte sich versammelt und ein Spalier am Haupteingang gebildet. An den Enden der beiden Reihen standen zwei von ihnen, die jeweils eine Trommel umhängen hatten und damit einen beständigen Takt vorgaben, der sich wie das dumpfe Schlagen eines Herzens anhörte.

    Bumm – Bumm – Bumm – Bumm …

    Die Nymphen des Orakels öffneten die schweren Türen und schritten den Kriegern voran, die sich davor versammelt hatten. Ihre Schritte folgten dem Schlag der Trommel und dann gingen sie die aufgebahrten Toten ab, um einen kleinen Stiel des Salomonssiegels zu ihren Füßen abzulegen. Eine Pflanze, die in ihrer mystischen Bedeutung Türen öffnete. Der Übergang in die andere und hoffentlich bessere Welt sollte damit erleichtert werden.

    Schließlich hatten sich die Krieger vollzählig vor ihnen versammelt, die Trommel geleiteten noch die Schritte des Orakels, das eben den Saal langsamen Schrittes betrat, um auf ihrem Thron Platz zu nehmen. Man sah ihr deutlich die vollbrachte Anstrengung an. Ihre Wangen wirkten blass und eingefallen und die Augen waren umschattet, als hätte sie nächtelang nicht geschlafen. Gerade würde man sie für eine ältere Dame halten, wo sie sonst ihr wahres Alter mit Leichtigkeit Lügen strafte. Auch ihr Kampf war hart und lang gewesen.

    Das Orakel hatte Nico gebeten, ihre Stelle einzunehmen, weil sie gerade nicht in der Lage war, sich körperlich anzustrengen. Sie war an ihre mentalen Grenzen gegangen und Nico tat ihr natürlich gerne den Gefallen, weil ihre eigene Unpässlichkeit im Vergleich dazu zu vernachlässigen war. Trotzdem war sie für die gedankliche Unterstützung dankbar, die ihr Salama zu Teil werden ließ.

    Nico hatte keine Ahnung, dass so etwas noch niemals vorgekommen war. Das Orakel überließ sonst niemals einer anderen ihren Platz.


    Nico sprach feierliche Abschiedsworte für die gefallenen Krieger und ehrte jeden von ihnen mit einer persönlichen Ansprache. Natürlich ließ sie Mina Harker wissen, dass Isaac nach eigener Aussage seinen Frieden gefunden hatte. In der Zukunft würde die tapfere Frau darin vielleicht ein klein wenig Erleichterung finden.

    Als sie geendet hatte, hob sie den Kopf und nickte Juno Felix zu, die noch neben ihrem Ehemann stand, weil sie Teil der Krieger auf dem Schlachtfeld gewesen war und die nun die Stufen erklomm, um sich neben dem Altar aufzustellen und einen wunderschönen zeremoniellen Gesang anzustimmen, während Nico die Kopfenden der Liegen abschritt und die Gesichter der Toten mit einem quadratischen Stück Gaze abzudecken. Mit ihrem rituellen Dolch stach sie sich immer wieder in den Daumen der linken Hand, um jeweils einen Tropfen Blut auf den Stoff über den Lippen der Toten fallen zu lassen. Ein Symbol für ihre letzte irdische Mahlzeit und für ihren Tod, da sie niemals wieder durch die Gabe von Blut leben würden.


    . . .


    Die Sophora war eine höchst würdige Vertretung für das ehrenwerte Orakel. Sowohl der Gesang der Nuntia als auch Nicos Worte und rituelle Gesten trieben selbst dem hartgesottensten Krieger Tränen in die Augen. Natürlich fielen sie nicht, aber sie erweckten den Eindruck, als läge eine bleierne Schwere auf ihren Schultern, die nicht einmal der errungene Sieg von ihnen nehmen konnte. Jeder einzelne Verlust war hart. Nicht nur für die Krieger sondern auch für die Wölfe und Enforcer, die Jäger und die Bewohner des Castles. Jedes verlorene Leben stand für viele hunderte Gerettete von ihnen und es waren wirklich Helden, die dort zur letzten Ruhe aufgebahrt vor ihnen lagen.

    Salama sah sehr erschöpft aus und jeder machte sich die größten Sorgen um ihren Zustand, die man in ihrer Gegenwart aber nicht aussprechen dürfen würde, da das Gedenken der Toten wichtiger war als ihre erlittene Schwäche. Man konnte nur hoffen, dass sie sich wie alle anderen aus der Schlacht Zurückgekehrten wieder davon erholen würde.


    Nico opferte den letzten Tropfen Blut für Tiponis Hund, wobei sie den Kopf hob und zuließ, dass sich ihre Blicke kreuzten. Ihre Mundwinkel zitterten, doch sie versuchte zumindest, ein kleines tröstendes Lächeln, das sicher keine Linderung bringen würde. Sie wollte Rowtags Besitzerin nur vermitteln, dass sie mitfühlte und ihren großen Verlust verstand.

    Das Orakel rief sie zurück an ihre Seite und Nico nahm die Stufen mit noch schwererem Herzen als zuvor, als man ihr verboten hatte, in die große Schlacht zu ziehen, deren schreckliche Ausmaße niemand vorausgesehen hatte.

    Oder doch… Nico erinnerte sich an ihre Vision der Quadruga. In der Noctis Transitus, als sie hier am Altar ein Opfer gebracht hatte und mit den gewaltigen Bildern nicht richtig umgehen konnte. Hätte sie nur gewartet, bis sie eine Immaculate war, dann wären sie bestimmt deutlicher gewarnt worden. Sie hatte nur den blutigen Himmel gesehen und genau dieses Gefühl im Herzen gehabt, das sich nun auch durch ihre restlichen Eingeweide zu fressen schien wie ein mit Fängen bewehrter Bandwurm.

    Sie stellte sich an die rechte Seite des Orakels und blickte nun den aufgereihten Kriegern entgegen, in deren Gesichtern Verletzlichkeit, Fassungslosigkeit, Trauer und auch Wut zu lesen stand. Die Emotionen wechselten sich wie ein wirbelndes Kaleidoskop ab, als könnte sich keiner entscheiden, welchem Gefühl er zuerst nachgeben sollte.

    Natürlich gab es Ausnahmen… Theron, Manasses, Chryses, Raynor, Ashur, Urien, Kitwana und Malcolm von den Enforcern blickten scheinbar mit ungerührter Miene zurück. Nur wenn man sie genau kannte, erahnte man in den Tiefen ihrer Augen ein Abbild ihrer Gefühle.

    Nico empfand die Lücke, die Nathan hinterlassen hatte, wie einen schmerzhaften Stich, den seine Riege noch viel intensiver spüren würde. Es ging ihm viel besser, Cat hatte ihm sicher noch mehr ihres Blutes gegeben, damit er sich noch schneller erholen konnte, trotzdem fehlte er.

    Wie tapfer und mutig sie alle gewesen waren!

    Nico suchte jeden Blick, als könnte sie ihnen auf diese Weise ihren Dank aussprechen, obwohl doch eigentlich sie das größte Risiko eingegangen war. Es war ihr nicht einmal richtig bewusst, sie wusste selbst nicht, wie sie es fertig gebracht hatte, sich Azazel auf eine so schamlose Weise anzubieten.

    Es war wieder einer dieser Moment gewesen, da schien ein Teil von ihr hervor zu blitzen, der tief in ihre verborgen lag. Sie hatte es schon mit Damon erlebt und reagierte danach meist ängstlich und verunsichert. Ja, sie hatte Angst vor der eigenen Courage, weil sie sich so lange Zeit als Feigling wahrgenommen hatte.


    „Die heutige Nacht wird uns in ewiger Erinnerung bleiben… Keiner von uns wird auch nur ein Auge zu tun können, weil wir uns selbst davon überzeugen wollen werden, dass sie Sonne am morgigen Tag wieder aufgehen wird. Wir werden mit unseren Toten wachen… Es ist gut und recht, ihnen diese Ehre zu erweisen, aber ihr solltet euch von der Last der Trauer nicht erdrücken lassen. Gemeinsam haben wir einen furchtbaren Feind besiegt, der uns alles gekostet hätte, das uns etwas bedeutet, hätten wir uns ihm nicht mutig und voller Überzeugung entgegen gestellt.“

    Das Orakel erhob sich von ihrem Thron und als ihre Knie leicht wegknickten, trat Nico näher an sie heran, um sie unauffällig zu stützten. Salama überraschte sie damit, dass sie offen einen Arm um ihre Schultern legte und sich gegen sie sinken ließ, um ihre Körperkraft als Stütze zu benutzen. Nicos Herz machte einen nervösen Hüpfer, weil sie sich größte Sorgen um den Zustand ihrer Mentorin machte. Sie hatte im Verborgenen gekämpft und niemand hatte ihre Anstrengungen gesehen. Nico allerdings hatte die Macht ihrer Magie hautnah miterlebt und war immer noch in Ehrfurcht erstarrt, wie viel Unbekanntes noch in ihr verborgen war. Dagegen schienen ihr ihre kleinen Gebete und Rituale nicht das Geringste ausrichten zu können, weil sie noch in den Kinderschuhen steckte.


    „Hiermit proklamiere ich das Haus der Vijaya exsolvo*! Der Verrat an der eigenen Rasse ist nicht wieder gutzumachen und das böse Blut muss für immer in seinem Fluss gestoppt werden. Über die direkte Blutlinie von Acantha vom Hause der Vijaya wird die Infecunditas** verhängt! Die Angehörigen des Hauses werden zu gleichen Teilen an die Häuser Lovania, Haeliatos und Scientia verteilt, das Gleiche gilt für deren angehäuften Schätze. Natürlich nachdem Aequatio an die Familien geleistet wurde, die einen Verlust in diesem Krieg erlitten haben.“, verkündete Salama in die Stille des Saales und ihre Worte trafen die zivilen Trauergäste wie ein eisiger Wind. Es war schon sehr lange Zeit kein Haus mehr aufgelöst worden, was die größte Schande darstellte, die man sich in diesen Kreisen vorstellen konnte. Dass in so kurzer Zeit zwei neue Häuser berufen worden waren, machte nun einen viel größeren Sinn. Die Zeichen waren überall gewesen, doch sie zeigten immer nur Bruchstücke des Gesamtbildes, so dass sich ihnen allen das Verständnis der Lage entzogen hatte.

    (*lat: = aufgelöst; **lat. = Verbot sich zu vermehren, wörtlich Unfruchtbarkeit)


    Die Patronas waren ob dieser Verkündung allerdings nicht besonders begeistert. Romys Gesicht entgleiste in einer Mischung aus Besorgnis und Entsetzen und Cat sah aus, als hätte ihr jemand eine Ohrfeige verpasst. Es würde in jedem Fall sehr viel Arbeit auf die beiden zukommen und auch auf Gloria, die ja noch nicht einmal zur Patrona berufen worden war.

    Die Zeit des Wandels… Nico erschauerte, als ihr dieser Satz wieder einfiel, der gerade in der alten Sprache in ihrem Kopf widerhallte, weil sie ihn damals auf der Noctis ausgesprochen hatte, bevor sie durch das Feuer ging.


    „Ich verneige mich ehrfurchtsvoll vor den gefallenen Kriegern und möchte diese heilige Zeremonie nicht mit der düsteren Verkündung von weiterem Ende für vollendet erklären…“

    Nico tat die Geste der Verneigung dem Orakel gleich, weil sie befürchtete, die Dame könnte vorn über kippen. Die nächsten Worte hatte sie niemals kommen sehen.


    „Ich möchte gern noch etwas verkünden, das für mich in der Zeit des Kampfes wie ein heller Lichtschein am Horizont gewirkt hat. Es war die pure Hoffnung. Ich hatte eine leise Vorahnung, als ich sie das erste Mal traf, doch es musste sich zeigen, ob sie die Zeit der Prüfungen übersteht… Die Nachfolge in meinem Hause wurde mir heute bestätigt und ich möchte diesen Hoffnungsschimmer mit den Männern und Frauen teilen, auf deren Schultern wir den Aufbau der neuen alten Welt stützen werden… Pia Nicolasa aus dem Hause Lovania ist Dictio Proxima* bis zu dem Tage, an dem ich meinen Rücktritt erklären werde.“

    (*lat. = wörtl. Das nächste Orakel, im übertragenen Sinn = Stellvertreterin des Orakels)


    Benommen ließ sich Nico in Salamas mütterliche Umarmung sinken, die sogar so weit ging, ihr die Wangen zu küssen. In ihrem Kopf herrschte gähnende Leere, sie konnte die Worte nicht begreifen, die sie eben gehört hatte. Ihr Name in Zusammenhang mit dem wichtigsten Amt der Immaculate. Das war einfach unmöglich! Sie war doch nur eine…

    …Sophora, Kriegerin, Liebende und Mutter!, schien die Stimme des Orakels ihr mental zuzuflüstern.


    Nico bekam nur schemenhaft mit, wie die gesamte Gesellschaft plötzlich vor ihr auf die Knie sank. Nein, nicht vor ihr. Salama stand ja bei ihr und allein ihr galt diese Reverenz. Sie litt unter Halluzinationen, das war es. Völlige Erschöpfung und Hunger trieben ihr Bewusstsein dazu, ihr Streiche zu spielen. Ihre Knie gaben nach und sie ging vor Salama auf die Knie, um mit einem flehenden Ausdruck in den Augen zu ihr aufzusehen. Bitte sag, dass es nicht wahr ist!


    Das Orakel lächelte milde und schob ihr die Kapuze behutsam von ihrem Kopf, um dann etwas von dem von Flavia angereichten Kissen zu nehmen, das eine exakte Kopie des Medaillons, das sie um ihren Hals trug, war, der ihren Stand für alle Immaculate klar machen würde. Es war nur unerheblich kleiner, dafür ebenfalls mit glitzernden Edelsteinen geschmückt, die die Elemente vertraten. Nico bekam es umgelegt und dann lag die Platinscheibe auf ihrer Brust genau über ihrem Herzen, das heftig dagegen anschlug. Es schien durch den Kontakt zu ihr lebendig zu werden, die einzelnen Ringe, aus denen die Scheibe zusammengefasst war, drehten sich gegeneinander und fanden ihren Platz dann, so dass sie Schmucksteine sich ausrichteten und die Erde nach oben wies, weil Nico dieses Element vertrat. Salama trug die Luft und ihre Vorgängerin hatte das Feuer getragen. So ging der Kreislauf des Lebens weiter…


    


    


    

  


  
    


    3. Das Leben geht weiter
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    Cat nahm die erste Gelegenheit zur Flucht war, bevor die anderen merkten, dass sie sich nicht unter das Volk gemischt hatte, das sich nun zur Stärkung von Leib und Seele zusammenfinden würde. Sie war zwar die informelle Gastgeberin, da das Mahl natürlich für die engsten Freunde und Familien vorbereitet worden war, doch ihr war der Appetit so gründlich vergangen wie schon lange nicht mehr. Die anderen würden hoffentlich etwas zu sich nehmen, Alkohol war auch mehr als genug vorhanden und Cat nahm sich fest vor, so viel wie noch niemals zuvor in sich hinein zu schütten, wenn sie ihre Vorhaben erledigt hatte.

    Sie ging damit auch Nico aus dem Weg, deren neue Stellung in der Gesellschaft wie eine kleine Bombe eingeschlagen hatte. Sie erinnerte sich an ihre erste Begegnung in Nathans Wohnung… Nico vor ihr auf den Knien. Da war sie schon davon überzeugt gewesen, dass es genau andersherum hätte sein müssen. Verrückte Welt!

    Cat würde ihr irgendwann später gratulieren müssen, wenn sie nicht so voller unterdrücktem Zorn war. Sie materialisierte sich in dem Stockwerk des Castles, wo die Jäger untergebracht waren und blieb vor Morris’ Zimmertür stehen, die auf dem Blatt über dem Türgriff als Zeichen, dass er nicht dem Licht des Tages ausgesetzt werden durfte, einen kleine silberne Mondsichel trug.

    Wie schon am Morgen klopfte sie nicht an. Sie hatten voneinander schon alles gesehen, zwischen ihnen gab es keine Geheimnisse und auch keine Anziehung. Auf leisen Sohlen schlich sie sich an sein Bett heran und setzte sich dann vorsichtig an seine Seite, um sein bartschattiges Gesicht zu studieren, das nur von den Flammen im Kamin erhellt wurde. Die schweren Vorhänge waren natürlich zugezogen und die Rollläden heruntergelassen. Er würde später spüren, wann die Sonne aufging und konnte selbst Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, doch zuerst musste er erst mit dem neuen Zustand seines Körpers zurechtkommen.

    Sie saß eine Weile schweigend an seinem Bett und zuckte überrascht zusammen, als er plötzlich nach ihrer Hand griff und diese mit erstaunlicher Kraft fest umschloss. Morris schlug die Augen auf und grinste schwach, als er sie erkannte.


    „Ich wusste… es!“, sagte er mit leicht belegter Stimme.

    „Ja, ich bin es, Morris.“, bestätigte Cat, die annahm, er hätte ihre Anwesenheit irgendwie erspürt.


    „Nein… Das meine ich… nicht. Ich wusste… du würdest… rattenscharf duften!“ Er blinzelte heftig und in seinen Augen lag der bekannt verschmitzte Funke, der Cat beinahe den Atem stahl.

    „Idiot!“, beschimpfte sie ihn, weil er sie damit beinahe zum Flennen gebracht hätte. Die Erleichterung, dass er sich selbst nicht durch die Umwandlung verlieren würde, schwappte wie eine riesige Welle über sie hinweg. Man sagte zwar immer, dass die Essenz des Menschen erhalten wurde, doch wer konnte das schon garantieren? Man vollzog solche Umwandlung sicher nicht ohne Grund niemals leichtfertig bei Menschen, die dafür nicht biologisch prädestiniert waren.


    „Was hast du hier überhaupt verloren? Solltest du nicht bei Nathan oder den anderen sein? Nach der ganzen Scheiße haben wir uns alle ein wenig Ruhe und Erholung verdient. Wenn ich könnte, würde ich mir jetzt ordentlich die Kante geben, Red!“


    „Du bekommst allerhöchstens noch eine Ladung Plasma! Ich wollte nur sehen, ob es dir einigermaßen geht… Ich meine… Ich muss dir sicher nicht erklären, was es bedeutet, eine Lost Soul zu sein. Ich hätte niemals gedacht, dass… ihr so ein Abkommen mit Mina geschlossen habt.“ Cat sah ihm besorgt in die Tiefen seiner dunkelgrünen Augen, die ohne jedes Zögern oder Flackern zurückblickten.


    Morris schnaubte leise: „Komm schon, Cat! Glaubst du wirklich, ich lasse etwas zurück, das ich großartig vermissen werde? Der Job macht ein Privatleben so gut wie unmöglich, es ist ein Wunder, dass unsere Familien es bisher geschafft haben, Nachkommen in die Welt zu setzen. Yeah, ich werde die verdammte Sonne vermissen! Aber trotzdem habe ich die meisten Tage in den letzten Jahren verschlafen oder mit Training verbracht. Vollmond ist auch nicht übel, auch wenn er nichts für den Teint tut. Guck nicht so! Ich werde bestens damit zurechtkommen. Ich hätte den Schritt auch schon früher gewagt, aber ihr habt ja diese komischen Gesetze und Manny ist der Letzte, der sich darüber hinweg setzen würde. Sorry, ich meine natürlich Eure hochwohlgeborene Lordschaft.“ Morris grinste zerknirscht, da er immer wieder vergaß, dass Manasses Cats Vater war.


    Sie lächelte zittrig: „Lass ihn das bloß nicht hören. Ich kann froh sein, dass ich illegitim gezeugt wurde, sonst hätte ich auch so einen komischen Titel. Kaum vorstellbar, oder?“


    Morris lachte bellend: „Du hast wohl vergessen, wehrte Devena Catalina, dass du so was wie eine Prinzessin bist. Und bald eine Königin! Wann darf man den ersten Nachwuchs erwarten? Ich hab das mit diesen Mondphasen noch nicht ganz kapiert. Aber zuerst die Hochzeit.“


    Cats Gesichtsausdruck entgleiste kurz, um dann verschlossen zu werden. „Über so was möchte ich noch nicht nachdenken. Ich bin zuallererst eine Kriegerin! Und nun lasse ich dich in Ruhe. Du musst dich erholen. Ich schicke dir jemanden, der dir noch Plasma bringt. Okay? Ich bin froh, dass du es geschafft hast. Ich könnte mir eine Welt ohne dich irgendwie nicht vorstellen, Bowie-Man!“

    Cat beugte sich über ihn und küsste ihn sanft auf die Wange, um sich dann zur Tür zurück zu ziehen und auf der Schwelle verharrend einen letzten Blick zurück zu werfen.


    „Hey, Red! Ich bestehe auf einem Tanz mit der glücklichen Braut. Den hab ich mir verdient!“, rief ihr Quentin nach und Cat zog die Tür hinter sich zu, ohne darauf geantwortet zu haben.

    Die Hochzeit ist abgesagt… Sie kniff die Augen kurz zusammen und schob seinen letzten Ausspruch auf seinen noch verwirrten Geist. Morgen würde er dann schon verstehen, warum keine Party stattfinden würde. Ihm würde klar werden, dass Isaac nicht mehr Teil seiner Mitstreiter war.


    Cat bat eine der Angestellten des Orakels, Morris mit Plasma zu versorgen, dann zog sie den Umhang ihrer Montur eng um die Schultern und materialisierte sich direkt auf das inzwischen verlassene Schlachtfeld, von dem immer noch der Dunst des Todes aufzusteigen schien. Es stank erbärmlich und ihr Magen revoltierte, doch davon ließ sie sich nicht beirren. Sie schloss die Augen und legte den Kopf zurück, um sich langsam um ihre Achse zu drehen und in die Nacht zu lauschen. Zuerst erreichte sie nichts, sie ging von Zentrum aus immer größere Kreise und wiederholte das kleine Ritual, bis sie das Geräusch vernahm, auf das sie gewartet hatte.

    Sie rannte ihm entgegen, obwohl es schneller gewesen wäre, sich zu materialisieren, doch sie brauchte gerade die körperliche Anstrengung. Die Luft brannte in ihren Lungen und Cat rannte nur noch schneller, so dass sie ihr bewegliches Ziel bald eingeholt hatte. Ein schwarzer Schatten. Hektor.


    Eine Weile lang rannte sie an seiner Seite, bis er erschöpft zum Halten kam und sie nach den schleifenden Zügeln griff. Sie konnte das Weiß seiner Augen erhaschen, dann bäumte er sich auf und trat mit den Hinterläufen aus, die sie genau in den Bauch trafen und rückwärts in den Waldboden warfen, doch sie gab die Zügel nicht frei, so dass er nicht weglaufen konnte.

    Schwer atmend kam sie wieder auf die Beine und entging seinen Hufen nur knapp, die sie locker hätten zertrampeln können. Der Hieb in den Bauch war ihr dermaßen willkommen gewesen, dass sie einen Moment versucht war, sich nicht in Sicherheit zu bringen, doch ihre Instinkte funktionierten bestens.


    „Ruhig, Junge… Ruhig!“, flüsterte Cat und ließ dem Hengst vorerst die Freiheit, sich auszutoben. Wie durch ein Wunder schien ihm nichts weiter zu fehlen außer ein paar Kratzern. Ihm war wahrscheinlich die Flucht gelungen, nachdem sein Reiter den Tod in der Schlacht gefunden hatte.

    Und wenn es die ganze verdammte Vollmondnacht dauern würde. Cat wollte erreichen, dass das Tier sich wieder an sie gewöhnte. Sollte sie ihm den Gnadenschuss verabreichen müssen, würde es ihr vorkommen, als hätte sie ihn auf dem Gewissen. Immerhin war es ihre dämliche Idee gewesen, am Tag vor der Hochzeit auf die Jagd zu gehen, weil sie nicht einmal fünf Minuten still sitzen konnte.
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    “Nathan, du musst liegen bleiben. - Ruhig, ganz ruhig.” Thersites versuchte ihren Sohn zurück auf das Bett zu drücken, in dem er eigentlich weiter hätte schlafen und seine Verletzungen auskurieren sollen. Er war längst nicht geheilt. Ihm fehlte mehr Blut von seiner Soulmate und ausreichend Plasma, das er bis auf wenige Beutel, die er gerade so hatte trinken können ohne dass ihm schlecht davon wurde, verschmäht hatte.


    “Wo willst du überhaupt hin?”

    Astyanax stand mit Schwamm und Handtuch unschlüssig an der Wand und beobachtete die Szene. Bis eben hatte es noch so ausgesehen, als könne Nathan allein keinen geraden Schritt vor den anderen tun und nun kämpfte er gegen die eigene Mutter, um aus dem Bett zu kommen und sonst wohin.


    “Auf das Feld.”, grollte Jagannatha dumpf und versuchte, dem Schwindel und dem pochenden Schmerz hinter seinen Schläfen Herr zu werden, indem er blinzelte und die Seiten seines Kopfes mit kreisenden Bewegungen der Zeigefinger auf der Haut rieb.


    “Feld? Auf was für ein…OH NEIN, MEIN FREUND! Du bleibst schön hier, hast du mich verstanden?!” Thersites Augen glühten und ihr Gesicht bekam einen streng herrischen Zug, welcher keine Widerrede duldete.

    “Was würde Catalina sagen, wenn du dort draußen wieder zusammen brichst, weil du noch nicht stark genug bist?”


    “Sie ist da draußen, Mutter. - Und sie wird gar nichts sagen, weil sie das ihre mühsam aufrecht erhaltene Kriegerfassade kosten wird. Das hier war ihre erste Schlacht. Sie ist ganz allein. Sie hat Schmerzen und versucht, den Gaul, den sie zur Hochzeit bekommen hat, wieder einzufangen. Ich werde zu ihr gehen und du wirst mich nicht hindern.” Nathan erwiderte ihren zornigen Blick mit stoischem Gleichmut, obwohl er zu gern das blutige Waschwasser wütend vom Beistelltischchen gefegt hätte. Es war eine Sache, sich um ihn zu kümmern, aber eine ganz andere, ihn immer noch wie ein unmündiges Bengelchen bemuttern zu wollen. Das sollte sich Thersites für ihre Enkel oder Urenkel aufheben.

    “Es geht mir gut.” Diese Worte richtete er doch lieber in einer seltsam vorgetäuschten Bestimmtheit an seinen Vater, der seine Entscheidung einfach nur abnickte und dann zusehen musste, wie sein Sohn sich entmaterialisierte, obwohl er es zurück wohl kaum noch einmal schaffen würde. Zu viel Energie war auf seine Heilung verwendet worden und sie war lange nicht am Ende angelangt. Sollte die Hochzeit dennoch stattfinden, dann würde sie wahrscheinlich im Bett passieren. Was eigentlich kein schlechter Gedanke war, konnte das junge Paar danach doch gleich in die Flitterwochen gehen.


    Trotz der gesehenen und erlebten Grausamkeiten verzogen sich Astyanax' Mundwinkel amüsiert von diesem Einfall nach oben. Er musste sowieso nach seiner alten Freundin Salama sehen. Diese hatte soeben am Ende der Trauerzeremonie ihre Nachfolgerin berufen. Er wollte wissen, wie es ihr jetzt ging und ob ihr die Entscheidung, die sie getroffen hatte, leicht gefallen war oder nicht.

    Thersites ließ die Lost Souls, die ihr eigentlich zur Hand hatten gehen sollen, zurückkommen und das Schlafzimmer aufräumen. Nathans zerfetzte und blutige Kleidung wurde entsorgt. Er hatte neue Sachen über die Verbände gezogen bekommen. Ein helles Baumwollhemd und ebenso leichte Pyjamahosen. Nicht einmal Schuhe hatte er sich übergezogen. Die Devena schüttelte verärgert über so viel Torheit den Kopf.


    “Er wird sich den Tod holen bei der Kälte da draußen.”

    Astyanax brach in schallendes Gelächter aus und zog seine zusammenzuckende Frau in seine Arme, um ihr einen besänftigenden Kuss auf die hohe Stirn zu drücken.

    “Ach, Liebste. Ich glaube, der Tod wird ihn heute kein zweites Mal behelligen.”
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    Auf dem Schlachtfeld war gespenstische Ruhe eingekehrt. Nathan stand nur wenige Zentimeter von der Stelle entfernt, an der Cat Minuten zuvor eingetroffen war. Auch er lauschte. Sein warmer Atem kondensierte in der kühlen Nachtluft zu kleinen Wölkchen. Ein Wunder, dass er überhaupt noch hier stehen und sich beim Atmen zusehen konnte. Nathan empfand tiefe Dankbarkeit, überlebt zu haben und zugleich immer noch die tiefe Schuld, die ihn vorhin in Cats Beisein übermannt hatte, nicht alle gerettet haben zu können. Er hätte bei der Zeremonie unter seinen Mitstreitern sein müssen. Dass er nicht hatte dabei sein können, traf ihn ebenso schwer wie die erlittenen Verluste und doch musste er sich eingestehen, immer noch kaum einen Fuß gerade vor den anderen setzen zu können.

    In der Ferne wieherte der Hengst. Gefolgt von Catalinas Aufschrei. Offenbar hatte das Tier sie getreten. Nathan folgte den Geräuschen des Tieres durch den wieder eingekehrten Frieden des Waldes. Als er Cat und Hektor schließlich fand, lehnte er vollkommen außer Atem, die Rippen mit der linken Hand haltend an einen Baum und sah ihr dabei zu, wie sie versuchte, das vollkommen verstörte Tier zu beruhigen.

    Dabei war sie eigentlich auch jemand, der eine Schulter zum Anlehnen und eine streichelnde Hand zum Beruhigen brauchte. Vor Anstrengung hatte sich auf ihrer Stirn eine steile Falte gebildet und sie sprach leise auf das immer wieder aufbäumende Tier ein. Nathan setzte sich an den Fuß des Baumes und sah ihr dabei zu, ohne einzugreifen oder sich bemerkbar zu machen. Kalt war ihm nicht. Im Gegenteil, die Kühle der Nacht und die Ruhe des Waldes mit dem Schlachtfeld im Rücken und nicht unmittelbar vor Augen ließen ihn endlich wieder durchatmen. Vielleicht war Cat auch deswegen hierhergekommen. Weil die Mauern des Castles trotz des Sieges im Moment zu erdrückend wirkten.


    „Hey, du Dickschädel!“ Cat hielt die Zügel noch fester und zog den Kopf des hin und her trippelnden Hengstes weiter zu sich herunter. Müde lehnte sie ihre Stirn gegen die weichen Nüstern des Tieres und schöpfte nach Atem. Die kleine Ruhepause würde ihnen beiden gut tun. Sie fühlte sich ziemlich ausgelaugt, weil sie irgendwie noch keine Zeit zur Regeneration gehabt hatte.


    „Komm schon… Ich weiß ganz genau, wie du dich fühlst…“, flüsterte sie dem Tier zu und strich mit der rechten Hand beruhigend seinen Kiefer entlang. Es dauerte eine ganze Weile, bis er endlich stillstand, wobei immer wieder ein Zittern durch seinen Körper glitt, als kämen die Erinnerungen wieder über ihn. Morris hatte wirklich ein gutes Händchen in der Auswahl des Tieres gezeigt und Cat wollte ihn einfach nicht aufgeben. Wer hier wohl der größere Dickschädel von ihnen beiden war…?

    Sie selbst fand nur langsam zu ihrer inneren Ruhe zurück. Hier draußen bekam sie wenigstens richtig Luft und fühlte sich nicht eingesperrt. Schlossmauern in diesem Gemütszustand erinnerten sie nur an ihre Kindheit in Rumänien, da verspürte sie unweigerlich den Drang, ausbrechen zu wollen.

    Schließlich hatte sich Hektor so weit beruhigt, dass Cat seine Zügel an einen starken Ast binden konnte, ohne befürchten zu müssen, dass er sich gleich wieder losreißen würde. Sie hätte nun aufsteigen können, um auf ihm nach Hause zu reiten, doch irgendwie lockte sie die Betriebsamkeit des Castles immer noch nicht.

    Nun war sie es, die unruhig vor Hektor auf und ab tigerte, bis er ihr mit dem Kopf einen leichten Nasenstüber gab und ein leises Wiehern ausstieß, so dass Cat den Kopf wandte und einen flüchtigen Blick auf etwas Helles erhaschte, das unter einem Baum kauerte. Sie kniff ihre Augen kurz zusammen und riss sie dann weit auf, als sie die Gestalt erkannte.


    Müde aber zuversichtlich lächelte Nathan Catalina entgegen, die sich so sehr bemüht hatte, ihr armes Pferd zu besänftigen. Hektor war sicher kein hoffnungsloser Fall, aber es würde sehr lange dauern, bis er sich nicht mehr bei jedem Geräusch erschreckte und versuchte, seinen Reiter abzuwerfen. Wenigstens war ihr heute schon ein kleiner Erfolg vergönnt, der nichts mehr mit Blut und Tränen zu tun hatte.


    „NATHAN!“ Cat war auf ihn zugelaufen, ließ sich vor ihm auf die Knie fallen und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen, während sie ihn anstarrte, als wäre er das sprichwörtliche Gespenst, das er heute schon einmal gewesen war.

    Sie wollte schon lospoltern, dass er total den Verstand verloren hatte, sich in seinem desolaten Zustand hier draußen aufzuhalten, doch die Worte blieben ihr in der Kehle stecken, weil ihr gerade klar wurde, dass er schon eine Weile hier herumsaß und sie garantiert dabei beobachtet hatte, wie sie Hektors Tritte am Anfang nicht abgewehrt hatte. Cat ließ sich auf ihre Unterschenkel fallen und nahm die Hände fort, um sie in ihrem Schoß miteinander zu verschränken.

    Sie wollte private Dinge gerade nicht ansprechen, also wich sie auf die Neuigkeiten aus, die Nathan aufgrund seiner Abwesenheit entgangen waren. Danach konnte sie sich Gedanken machen, wie sie ihn wieder in sein Zimmer schaffte, weil er ins Bett gehörte und sonst nirgendwo hin. Was zum Teufel trieb er hier draußen, außer sich den Arsch abzufrieren…?!


    „Das Orakel hat vorhin nach der Beisetzungszeremonie verkündet, dass das Haus der Vijaya aufgelöst wird und noch etwas, was ich nicht verstanden habe, irgendwas mit direkter Blutlinie… Wie es aussieht erhalten Lovania, Haliaetos und Scientia neuen Anhang… Und ich dachte, das Ganze bleibt noch eine Weile schön überschaubar für mich…“ Sie seufzte theatralisch und rollte mit den Augen, wobei sie ein schiefes Lächeln zur Schau stellte, das verkrampft erzwungen war, aber verlernt hatte sie es hoffentlich nicht.


    Nathan lächelte immer noch. Ihm war kalt, aber es half ihm dabei, sich wieder lebendig zu fühlen und Unsterbliche litten ja niemals an einer gewöhnlichen Erkältung. Es gab keinen Grund zu ihrer Besorgnis um ihn. Eher sorgte er sich um sie. Wie immer. Aber sie war eben noch nicht so lange Krieger wie er und die Schlacht vor ein paar Stunden ließ sich nicht in genauso kurzer Zeit verarbeiten.

    Acanthas Haus war also Geschichte? Nathans Miene wurde ernst und nachdenklich. Das war nur eine Frage der Zeit gewesen. Es wäre längst passiert, wenn der Prozess mit seiner Familie anders verlaufen wäre. Dann wäre dieses Problem aus der Welt geschafft worden und Azazel niemals auferstanden. Die Lords allein waren kaum auf den Gedanken gekommen, sich mit einem Dämon zusammenzutun. Da war mehr im Spiel gewesen und dass Acantha mehr als dunkle Künste praktizierte, war längst aufgefallen, hatte nur niemals bewiesen werden können.

    Wie mächtig musste sie sich in den wenigen verbliebenen Stunden ihres Lebens gefühlt haben. So überheblich und stark. Wer zugrunde gehen soll, der wird zuvor stolz …Hochmut kommt immer vor dem Fall.

    Es war ihm ein Leichtes, aus der Bibel zu zitieren ohne krampfhaft darüber nachdenken zu müssen. In Acanthas Fall wohl ziemlich passend.

    “Du wirst es schaffen, Catalina.” Nathan hob seine Hand zum Trost ebenfalls an ihre Wange und streichelte sanft darüber. Sie wirkte manchmal wirklich genauso jung, wie sie war, und doch gab es für ihn keine andere Gefährtin, die er lieber an seiner Seite gehabt hätte. Diesmal verzichtete er auf weise Ratschläge und Erklärungen. Die größten Folgen der Anordnung des Orakels hatte sowieso das aufzulösende Haus zu tragen. Cat würde es merken, wenn es soweit war.


    „Und am Ende… hat das Orakel uns wirklich überrascht. Salama hat verkündet, dass Nico ihre Nachfolgerin ist! Ich kann es immer noch nicht fassen. Ich glaube, ich werde ihr nie wieder Befehle erteilen können.“

    Den dummen Spruch, der ihr auf der Zungenspitze lag, verschluckte sie lieber. Nathan konnte sie nicht hinters Licht führen, wenn sie hier einen lockeren Spruch nach dem anderen klopfte und so tat, als wäre alles in Ordnung, das klappte nur bei Morris, der an ihrer Stelle dasselbe Verhalten an den Tag legen würde. Sie biss sich unentschlossen auf die Unterlippe. Manchmal war es wirklich nicht leicht für sie, mit Nathans stoischer Gemütsruhe zurechtzukommen. Wenn sie dann ausflippte, kam sie sich meist wie ein unreifer Backfisch vor und dabei wollte sie doch die patente Kriegerin sein, die nichts und niemand klein kriegen konnte. Die steile Falte zwischen ihren Augenbrauen kehrte zurück genau wie die innere Unruhe, die von dem vollen Mond natürlich nur weiter verstärkt wurde. Dabei sollte man doch meinen, dass sie ihn nach so einem Tag überhaupt nicht mehr spüren sollte.


    “Was du nicht sagst?” Nathan tat, als wäre er überrascht, dass man ausgerechnet Nico zur Nachfolgerin des Orakels bestimmt hatte. Dabei hatte er es mit seinem Vater schon geahnt, bevor sie in die Schlacht gezogen war und den Dämon bezwungen hatte. In ihr steckte unglaubliche Macht. Sie war ein Kind des Lichts. Gesegnet mit ihren reinen, gütigen Eigenschaften, die aber nicht nur allein gut waren sondern jederzeit ins Gegenteilige umschlagen konnten, um diejenigen, die ihr wichtig waren, zu beschützen.

    Und er ging darüber hinweg, dass Cat nur so unbeschwert tat und ihr Lächeln erzwang, um ihm ein gutes Gefühl zu vermitteln. Um zu zeigen, dass sie zurechtkam. Obwohl sie alle jemanden brauchten, um sich anzulehnen und die Trauer in ihren Herzen zu teilen.

    “Ich denke mir, das war sicherlich ein…Riesenknaller?” Er versuchte es mit einem dieser Ausdrücke, die sie für gewöhnlich benutzte, wenn etwas hervorragend und ganz nach ihrem Geschmack war. Wenn sie sich mit Vulcan unterhielt. Harmlos oder kabbelnd wie unter Geschwistern üblich. Bevor sie einander dann durch seine Küche jagten und miteinander lachten. Unbeschwert. Ungetrübt.

    Nichts würde mehr so sein wie vorher. Nicht nach diesem Kampf.


    Cat hätte es sich ja denken können, dass sie Nathan nicht überraschen konnte. Er und bestimmt auch Astyanax hatten sicher schon vermutet, worin Nicos Entwicklung gipfeln würde. Ihre Lippen zitterten, als Nathan den unerwartet saloppen Spruch brachte. Er wusste immer, wie er ihren Schutzpanzer umgehen konnte, ohne ihr dabei einen bösen Stich versetzen zu müssen. Sie fragte sich manchmal, ob er bei ihrer Schnodderschnauze manchmal wirklich den Drang verspürte, ihr den Mund mit Seife auszuwaschen.


    “Komm, setz dich neben mich. - Ich denke, Hektor kann eine kleine Pause vertragen, bevor du mit ihm weitermachst.” Nathan klopfte auf den hart gefrorenen Boden und lud sie ein, sich zu setzen. Nicht auf seinen Schoß, obwohl es wärmer gewesen wäre und die Knochen in seinen Oberschenkeln nicht mehr allzu sehr schmerzten. Das würde sie nur ablehnen und wenn sie sich an ihn lehnen wollte, dann freiwillig und nicht weil er sie dazu zwang, Gefühle zuzulassen, die sie gerade mit allen Mitteln zu verdrängen versuchte.

    “Er wird seine Zeit brauchen, aber irgendwann ist das, was er heute erlebt hat, nicht mehr so schlimm für ihn und wenn du Geduld mit ihm hast, dann lernt er auch, damit umzugehen und Neues, Gutes zuzulassen, das du ihm geben wirst. - Es ist ein schönes Tier. Morris hat gut gewählt. Er wird sicher noch das ein oder andere Mal mit dir ausreiten wollen.”

    Von Thersites wusste Nathan um jeden Verlust und davon, dass man Morris in eine Lost Soul hatte umwandeln müssen, um sein Fortleben zu garantieren. Van Helsing hatte es nicht gewollt. Das war höchst bedauerlich aber eine Entscheidung, die man wohl oder übel zu akzeptieren hatte. Man musste einfach die Option des freien Willens bei solchen Umwandlungen beibehalten. Etwas anderes endete nur im Verfall und Wahnsinn. Ein Leben in Dunkelheit, selbst wenn künstliches Licht und der Mond die Unsterblichkeit erhellten, steckte man nicht so einfach weg, selbst wenn man glaubte, der Ewigkeit mit Leichtigkeit Schnippchen schlagen zu können.


    Cat hatte sich widerspruchslos neben Nathan gesetzt, die Kälte des Bodens spürte sie kaum. Das ging eben nicht, wenn sie innerlich am Verbrennen war. Als wäre sie ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand. Mit unwillig verzogener Schnute lauschte sie seinen tröstenden Worten. Er hätte gleich über sie sprechen und nicht über Hektor. Neues und Gutes zulassen…

    Vielleicht ein nächtlicher Ausritt mit Morris, wenn er wieder auf den Beinen war. Nathan schien auch darüber Bescheid zu wissen, sie hätte es sich denken können. Was wusste dieser Mann eigentlich nicht? Im Vergleich zu ihm kam sie sich immer klein und dumm vor, sie hatte ja nicht einmal einen richtigen Abschluss. Das „Jäger-Diplom“ konnte man wohl kaum als geeignete Ausbildung bezeichnen.


    “Hast du den Mond gesehen? Wenn es morgen so wolkenlos bleibt, dann wird er sehr hell scheinen.” Was bedeutete, dass die Affectio Catalina zusätzlich schwächen würde. Aber er war ja da. Er war nicht gegangen und er würde sie so schnell nicht verlassen und er hatte immer noch vor, sich mit ihr zu verbinden. Seine ablehnende, selbstzweifelnde Haltung vorhin musste von der Schwäche seines Körpers auf seinen Geist übergegangen sein. Wenn er Cat schon Mut machen wollte, dann musste er sich selbst ebenfalls wieder positiv stimmen.

    “Du denkst daran, später noch genügend Plasma zu dir zu nehmen und etwas zu essen, wenn du mit Hektor fertig bist, ja? - Bis morgen Nacht sollte ich zwar wieder ganz auf der Höhe sein, aber ich möchte nicht riskieren, dass du mehr leidest als nötig.”

    Das tat sie schon genug und es schmerzte sehr, sie so zu sehen. Nach außen hin so stark und tapfer, im Inneren aber voller Wut, Angst und Trauer, die sie selbst ihm gegenüber nicht so leichtfertig zeigen würde. Sei es aus alter Gewohnheit oder auch deshalb, weil sie ihn unbedingt genauso schützen wollte wie die kleine, tapfere Sophora es mit ihren Lieben tat. Nur vergaß Cat dabei, dass Nico ihre Gefühle, ob nun gut oder schlecht, in wichtigen Augenblicken, wie zum Beispiel diesem, niemals herunterschluckte, sondern zuließ. Egal, was für Folgen es haben mochte.


    „Oh, Nathan! Du weißt genau, dass mir nichts lieber wäre, als mich gerade in den größten Schmerzen auf dem Boden zu winden!“, gab Cat mit einem Laut des Unmuts von sich und barg dann ihr Gesicht an seiner Schulter. Da wurde ihr klar, dass er kaum etwas am Leib trug und sie zerrte sich den Umhang von den Schultern, um ihn damit, soweit es ging, zu bedecken.

    Die Hände vor das Gesicht schlagend, brach sie unvermittelt in Tränen aus, die sie nicht mehr aufhalten konnte. Er brachte sie immer so weit, dass sie ihre Beherrschung verlor. Es war ja auch zu ihrem Besten, nicht wahr?

    Sie kämpfte das Schluchzen und die Tränen schließlich nieder und ließ erst danach zu, sich gegen Nathan fließen zu lassen und ihren Kopf auf seine Schultern zu lehnen. Es war nur ein kleiner Ausbruch gewesen, der bei Weitem noch nicht all die Wut und den Kummer aus ihr heraus gespült hatte, doch sie wollte nicht vollkommen zusammenbrechen, weil sie Nathan noch nicht zutraute, damit zurecht zu kommen. Sie wollte Rücksicht auf seinen Zustand nehmen. Er brauchte ihre Zuwendung gerade mehr als sie seine. Sie schniefte leise und starrte hinauf in den wolkenlosen Himmel, der einen phantastischen Sonnenaufgang versprach.


    „Es wäre der perfekte Mond gewesen… Ich weiß, es ist furchtbar egoistisch von mir, aber ich kann nicht anders, als wütend zu sein, dass dieser verdammte Dämon mir die geplante Hochzeit ruiniert hat! Ich könnte schreien vor Wut, dass Acantha mit ihren Machenschaften so weit durchgekommen ist, diesen Mistkerl zum Leben zu erwecken. Es fühlt sich so an, als würde sie noch im Tod über mich triumphieren…“

    Cat wischte sich die Tränen ungehalten von den Wangen und zog die Brauen zusammen, um düster in den nächtlichen Himmel zu starren, wo der Vollmond sich dazu anschicken würde, ihr Morgen Nacht den letzten Nerv zu rauben. Sie würde mit Freuden auf Patrouille gehen und ein paar weiteren Aryanern in den Arsch treten, die sie heute noch nicht platt gemacht hatten. Je mehr je besser!


    „Da frage ich mich wirklich, warum ich mir diese Tortur angetan habe und mich Devena Isadora gestellt habe.“, grummelte sie ungehalten. Der Drachen hatte sie zu ihrem Vergnügen wie einen aufgespießten Käfer seziert. Cat hatte nur mühsam die Klappe halten können, weil sie vor Augen gehabt hatte, wofür sie das Ganze auf sich nahm. Immerhin hatte Nathan in den Augen „Ihrer Majestät“ Gnade gefunden. Sie selbst war vermutlich als hoffnungsloser Fall abgestempelt worden. Ein paar teure Klamotten hatten die Frau nicht darüber hinweg täuschen können, dass Cat immer noch ein ungebändigter Wildfang war, wenn man es nett ausdrücken wollte.

    Sie scharrte unruhig mit ihren Füßen, als wollte sie Hektors Verhalten, der ebenfalls ein wenig herumtänzelte, nachmachen. Genau, sie war sich wie ein Pferd vorgekommen, dessen Stammbaum und körperliche Eignung man nachgeprüft hatte. Es hätte wirklich nur noch gefehlt, dass sich die alte Dame ihre Zähne ansah… Cat bleckte die Zähne bei dem Gedanken in einem ziemlich angepissten Lächeln.


    Nathan lachte leise vor sich hin, als Cat, die endlich einem Teil ihres Schmerzes nachgegeben hatte, die große Devena Isadora erwähnte. Der Drachen mit dem handgeschnitzten Mahagoni-Gehstock im durchlauchtigsten Allerwertesten war sicher nicht leicht zu bändigen gewesen. Nathan war ihr bei mindestens einem Dutzend Gelegenheiten über den Weg gelaufen und hatte jedes Mal den heftigen Drang verspürt, das Zimmer, die Stadt, am besten noch das Land zu verlassen, in dem sich diese Frau aufhielt. Und das Beste kam erst noch: Manasses war ihr ein und alles. Ihr Liebling. Ihr kleiner Schatz, wie sie einmal zu Thersites gesagt hatte, die sich prompt am Tee verschluckte und Isadora daran erinnerte, sich gerade im Ton vergriffen zu haben.

    Was der Dame höchst peinlich gewesen zu sein schien und daraufhin den äußerst antiken (also altmodischen) Geschmack ihrer Gastgeberin in punkto Einrichtung kommentierte, was überhaupt nicht stimmte, da seine Mutter einen vortrefflichen Geschmack auszuleben pflegte, an dem es nichts auszusetzen gab.

    Kein Wunder also, dass Cat wahrscheinlich in ihrer Wertung durchgefallen war, obwohl man sie kaum für ihre Herkunft und das, was sie durchgemacht hatte, kritisieren konnte. Isadora nahm Thersites, die großen Gefallen an Nathans Wahl gefunden hatte und Cat herzlich in ihre Familie aufnahm, übel, so gut mit Manasses Tochter zurechtzukommen. Hätte der europäische Anführer seine Verfehlung mit Bogdana nicht längst eingestanden, so würde Isadora bestimmt noch heute anzweifeln, ob Cat tatsächlich dem Hause Faelis entstammte oder doch eher einem dahergelaufenen Förster, für den die Frau des verfeindeten Jägers die Beine breit gemacht hatte.

    Auch Isadora verstand es, sich so vulgär wie ein Fuhrkutscher auszudrücken und wenn Cat sie jemals so in Fahrt erlebt hätte, wie Astyanax und Flavia es einmal auf einem Fest zum Besten gegeben hatten, dann würde sie sich gar nicht mehr wegen dieser nichtigen Teestunde aufregen. Es war nicht wichtig, was Manasses Mutter von ihr dachte. Ihr leiblicher Vater war spätestens nach der heutigen Schlacht ohne wenn und aber stolz auf sie und ihr Geschick. Mina Harker würde weiterhin zwischen den Fronten vermitteln und irgendwann würden sich Cat und Manasses in die Arme nehmen und ihren Streit begraben, wenn jeder über die Jahre genug Stolz heruntergeschluckt hatte. Vielleicht aber sogar schon heute Nacht.


    “Versuch dich noch ein wenig an Hektor.”, schlug er vor, ohne auf das Gesagte einzugehen. Er wusste, wie sehr es sie ärgerte, nach so vielen Verbindungszeremonien immer noch keine eigene bekommen zu haben, obwohl er als Erster sein Recht gefordert und um ihre Hand gebeten hatte. Sie glaubte wirklich, es wäre nun alles abgesagt und das war es wohl auch, da nach der heutigen Schlacht alle ein wenig Zeit brauchten, um sich zu erholen, die Tränen zu trocknen und einer neuen Verbindung mit leichtem Herzen entgegen blicken zu können. Doch war nicht auch in der Liebe alles erlaubt? So wie im Krieg? Der lag nun hinter ihnen und wenn er Cat damit wieder leichten Herzens machen konnte, indem er sich mit ihr verband, dann würde er es nicht länger aufschieben.

    In Nathans sonst bis auf wenige Ausnahmen offenbar so stoisch gleichmütigem Gehirn rotierte es beständig. Bisher hatte er sich bei den Vorbereitungen lieber rausgehalten, doch nun war sein Eingreifen sehr wohl nötig, wenn nicht wirklich alles ausfallen sollte, wie Cat gesagt hatte. Er machte Anstalten, sich zu erheben und gab ihr den Umhang zurück. Allein schon die fürsorgliche Geste hatte ihn ganz warm werden lassen und er würde alles dafür tun, um die Kälte um sie beide herum zu vertreiben und vielleicht auch ein wenig die der anderen.


    “Ich gehe zurück ins Castle. Ich muss mich noch eine Weile hinlegen. -Nein, bleib ruhig hier. Mach dir keine Sorgen. In ein oder zwei Stunden hast du dann wirklich genug und kommst zu mir zurück. Du weißt ja, wo du mich findest. - Es wird alles gut, Catalina. Wir haben immer noch uns.”

    Er küsste sie zärtlich auf die Stirn und materialisierte sich dann direkt in die Eingangshalle, von der aus er am besten alle erreichte, die er aufsuchen musste. Zuerst das Orakel, dann seine Eltern. Mina und Manasses. Seine Tochter, Cats Bruder und seine Waffenbrüder, die zumindest gefragt werden sollten, ob sie wenigstens bei einer bescheidenen Zeremonie dabei sein wollten, um ein kleines Licht für die Zukunft zu entzünden und ein Zeichen zu setzen, dass nichts und niemand sie je wirklich würde aufhalten können.


    „Nathan!“, rief Cat ihm perplex hinterher, dass er sich so plötzlich verabschiedete, obwohl sie gerade noch mitten im Gespräch gewesen waren. Sie stand eine Weile ziemlich sprachlos da und starrte in die Dunkelheit.

    Wir haben immer noch uns… Sie seufzte frustriert und versuchte, die nötige Bescheidenheit in sich zu finden. Sie hatten heute eine siegreiche Schlacht geführt. Gegen einen Gegner, wie man ihn sich schrecklicher eigentlich nicht vorstellen konnte. Wenn man das in Betracht zog, dann waren die Verluste als gering einzuschätzen. Jedenfalls solange man nicht persönlich davon betroffen war. Cat wollte durch diesen Gedanken niemanden herabwürdigen, der jemanden in dem Gefecht verloren hatte. Aber als Anführer der neuen Riege musste sie auch das große Ganze in Betracht ziehen.

    Kurz erwog sie, Nathan nachzugehen, doch das leise Wiehern des Hengstes hielt sie davon ab, den sie hier nicht allein zurücklassen wollte. Wenn sie sich noch etwas mit dem Pferd beschäftigte, würde das nur gut für ihre Nerven sein. Und dann könnte sie später auf ihm zum Castle zurück reiten, was zusätzlich für den Abbau von Aggressionen sorgen würde.

    Cat schwang den Umhang um ihre Schultern und machte ihn wieder fest, weil sie in der kühlen Nachtluft fror, was sie zuvor leicht hatte ausblenden können. Das erste Anzeichen, dass die innere Anspannung bald nachlassen würde.


    


    ° ° °


    Brock war hin und her gerissen. Er hielt es kaum aus, an der Zeremonie teilzunehmen, nachdem er das Fehlen von Artemis’ Schwester bemerkt hatte. War sie so am Boden zerstört, dass sie es einfach nicht fertig brachte, ihr beizuwohnen? Wusste sie überhaupt von dem Tod ihrer Schwester? Natürlich. Sie waren Zwillinge. Unter Immaculate war das ein ziemlich starkes Band, wie er durch das Auftauchen von Murchadh erfahren hatte, dessen Mutter und Ash’ Mutter ebenfalls Zwillinge gewesen waren.

    Allerdings geboten ihm die Pflicht und auch ein Gefühl des Anstands, hier in diesem Raum zu verweilen und den Toten die letzte Ehre zu erweisen. Er gehörte noch nicht sehr lange der Gemeinschaft der Wölfe an, doch er war ein Teil von ihr und nach der Prüfung mit offenen Armen empfangen worden. Jeder von ihnen hätte sein Leben für ihn gelassen, wenn es nötig geworden wäre. Das galt für den umgekehrten Fall natürlich auch, und es war während der Schlacht ein paar Mal knapp dazu gekommen. Was für ein Gemetzel!

    Er verfolgte mit der gleichen Besorgnis, die alle anderen Anwesenden auch empfanden, wie das Orakel sich von seinem Thron erhob und in weise Worte fasste, was jeder von ihnen gerade durchmachte. Auf die eine oder andere Weise. Jeder verarbeitete Gewalt und Verluste eben anders. Selbst die Warrior würden an diesem Tag zu kauen haben, Berufung hin oder her. Die Dämonen-Fratze von diesem Azazel würde keiner von ihnen so schnell vergessen. Zum Glück hatte ihn ein anderer Wolf davon abgehalten, seiner Herrin zur Rettung zu eilen, als der sie mit seinen widerlichen Patschern angegrabscht hatte. Den Anblick würde er nicht so schnell vergessen.

    Die Sache mit dem Auflösen des Hauses konnte Brock zwar nicht ganz nachvollziehen dafür bekam er aber den Schock mit, den die nächste Ankündigung auslöste. Seine Muskeln spannten sich an, weil er bei dem kleinsten Hinweis, dass Nico umkippen sollte, nach vorne stürmen würde, um sie aufzufangen. Aus dem Baby-Vampir war nun ein Nachwuchsorakel geworden. Wow.

    Brock wollte annehmen, dass die Nachricht nicht nur ihn umhaute. Die Versammlung löste sich auf und er zog sich diskret zurück. Er hätte durchaus einen ganzen Ochsen vertilgen können, doch zuerst wollte er sich vergewissern, dass es Concordia gut ging oder dass sich jemand um sie kümmerte.


    Er musste einen älteren Herrn nach dem Weg in ihr Quartier fragen, da er nicht wusste, in welchem Teil des Castles sie wohnte. An der Tür zögerte er. Es war ihr vielleicht nicht recht, wenn er sie in diesem Moment störte. Es war ja nicht so, dass sie ein Paar waren, nicht einmal Freunde. Sie hatten sich nach Samhain nicht mehr gesehen. Bei der Doppelhochzeit hatte er gehofft, sie bei der Feier zu treffen, doch sie hatte sich nicht blicken lassen. Nach ihrem doch sehr körperlastigen Zusammensein konnte ein erster Schritt von seiner Seite aus nur noch als Ausleben von niederen Instinkten gewertet werden. Es machte es auch nicht besser, dass sie ihm die Nacht einfach nicht aus dem Kopf ging, sie war ihm wirklich unter die Haut gegangen.

    Brock schüttelte den Kopf und klopfte leise an die Tür. Keine Reaktion. Er klopfte noch einmal und lauschte angestrengt. Hatte da jemand gestöhnt? Er zögerte nicht länger und drückte die Klinke herunter, um ins Zimmer zu spähen, wo er natürlich zuerst nichts zu sehen bekam außer einem Vorraum. Also betrat er betrat er den Raum, zog die Tür zu und ging zur nächsten Tür durch, um dort das Spiel zu wiederholen. Diesmal regte sich zwar nichts, doch er spähte dennoch ins Zimmer rein. Brock stieß einen leisen Fluch aus, als er das Chaos darin entdeckte und Concordia quer über ihrem Bett.

    Sofort schoss er an ihre Seite und drehte sie auf den Rücken, wobei ihm der Geruch des Todes auffiel, der in dem Raum zu hängen schien. Brock brachte das allerdings nicht mit der Schlacht in Verbindung. Er sah nur das zerwühlte Bett, den Dreck und das Grünzeug, das hier herumlag und sich auch in ihren Haaren verfangen hatte.

    Seine Stirn in Runzeln gelegt, die Brauen düster zusammengezogen und den Blick voller Sorge und Wut packte er die Frau an den Schultern und schüttelte sie ziemlich unsanft.


    „Verdammt, Concordia! Wenn du Gift genommen hast, dann bringe ich dich um!“, brummte er besorgt und tätschelte dann ihre blasse Wange, um sie zu sich zu bringen.

    „Wach auf! Komm, sieh mich an!“, forderte er energisch und umfasste ihr Kinn fest mit der rechten Hand, während sein linker Arm ihren Kopf und die Schultern stützte. Er hatte nicht den blassesten Schimmer, ob es Gifte gab, die einen Immaculate töten konnten. Wenn sie nicht bald mit ihm sprach, dann würde er Nico alarmieren, die einem Arzt hier wahrscheinlich am nächsten kam.


    Die Florifer öffnete zwar die Augen, brachte aber kein Wort zustande, das sie auf die Schnelle hätte erwidern können, um zu versichern, dass sie kein Gift sondern nur ein höchst wirksames Beruhigungsmittel getrunken hatte. Alles Grün war aus ihrem Blick verschwunden. Die Pupillen waren riesig wie der fast volle Mond über dem Dach. Sie hatte sich mit dem Trank weiter ins Aus geschossen als an Samhain. Es würde eine Weile dauern, bis sie wieder angemessen reagieren und sprechen konnte. Was sie im Moment aber auch gar nicht wollte. Da, wo sie sich gerade befand, war es warm, weich und friedlich. Kein einziges negatives Gefühl störte ihre Ruhe. Das war genau das, was sie nach dem Verlust der Schwester brauchte, sonst würde sie noch ganz andere Dinge verlieren. Das musste kein Außenstehender verstehen. Schon gar nicht ihr Besucher. Ihr Verstand hatte sich vollkommen ausgeklinkt. Denken tat weh. Fühlen tat weh. Die reale Welt um sie herum war einfach nicht zu ertragen. Vielleicht in einem Monat wieder. Besser noch ein Jahr. Oder ein Jahrhundert. Obwohl sie bis dahin wohl schon verdurstet war und so selbstsüchtig zu handeln war nicht gut. Sie musste an alle Umstände denken und daran, dass sie riskierte, noch weitere Male so unsanft geschüttelt zu werden. Wobei sich das in ihrem Delirium auch nicht schlimmer anfühlte als sanftes Schaukeln. So verzögert war ihre Wahrnehmung von allem.

    Schwer atmend brachte sie das Wort Dusche hervor und glaubte im nächsten Moment, fliegen zu können. Der Boden und das Bett schienen sich kilometerweit zu entfernen, als Brock sie hochhob und ohne Mühe in das angrenzende Badezimmer trug. Ihr wurde schwindelig und schließlich schlecht davon. Ohne es verhindern zu können oder aufhalten zu wollen, erbrach sie den letzten Rest der Droge, sobald der erste Strahl warmen Wassers ihren erschöpften Körper traf. Etwas hielt sie aufrecht, obwohl sie selbst es nicht sein konnte, kraftlos und müde wie sie war. Cordi wollte immer noch schlafen und nachdem ihr Magen genug rebelliert hatte, sackte ihr Kopf immer wieder nach vorn und nur Brocks beständige Ansprache brachte sie dazu, nicht wieder ganz wegzutreten und gegen die Nebel anzukämpfen, die den Moment der Wahrheit nur weiter hinauszögerten.

    Irgendwann fühlte sie dann auch, dass das Wasser, in dem sie saß und den Rest ihres persönlichen Kampfes mit ihrem Herzen und ihrem Verstand und des Blutes von Rukh abspülte, nicht warm sondern eiskalt war. Mit klappernden Zähnen und halbwegs normalisierten Pupillen, die nun wieder etwas von dem Grün ihrer Augen offenbarten, sah sie Brock endlich geradewegs an. Ihr Sichtfeld schwamm noch und alles in ihrem Tunnelblick war doppelt mit buntem Rand, aber sie erkannte ihn schon, was ein Fortschritt war oder auch nicht, denn so von ihm gefunden worden zu sein, in diesem katastrophalen Zustand, war sicher nicht halb so aufregend wie das Ergebnis ihres letzten Aufeinandertreffens, bei dem sie beide aus wesentlich lustigerem Grund neben der Spur gewesen waren.


    Sprechen konnte sie immer noch nicht. Nur mit den Zähnen klappern, zittern und weiterhin darauf warten, dass das Wasser seine ernüchternde Wirkung tat, mit dem dann auch all der Schmerz und ihre Trauer um Artemis zurückkehren würde, die sie hatte aufschieben wollen, bis sie wieder ohne Gefahr damit umgehen konnte. Also etwas weniger als ein Jahr. Sie sah an sich herunter, verzichtete aber wie durch ein Wunder geistesgegenwärtig darauf , erneut die Hände auf den Bauch zu legen, um in sich hineinzuhorchen, ob alles in Ordnung war. Das war es. Sie blutete nicht und die Pflanzen in dem Mittel, das sie eingenommen hatte, waren für das ungeborene Leben vollkommen harmlos. Allerdings arbeitete ihr Körper nun auf Hochtouren, da er gegen die Benommenheit ankämpfte und sie selbst gleichzeitig gegen den Drang, sich einfach weinend in Brocks Arme zu werfen und sich trösten zu lassen als wäre sie ein kleines Mädchen.

    Ein dummes kleines Mädchen…

    So langsam erkannte sie ihn besser und leider gelang es ihr nicht, zu deuten, was er dachte. Über sie, die Gesamtsituation und die Auswirkungen der Schlacht. Wusste er, dass sie ihre Schwester verloren hatte? Sicher.

    Er war ja dort gewesen und da er hier und nicht tot war, hatten sie tatsächlich gegen die Aryaner gewonnen. Nur zu welchem Preis? Wie viele waren noch gefallen? Wollte sie das wissen? -Eigentlich nicht. Der Tod ihrer Schwester war mehr, als sie gerade wirklich verkraften konnte und sie wollte nicht darüber sprechen. Denn die folgende Aufregung würde ihren Zustand offenbaren, der auch ohne das Eingeständnis ihrer Schwangerschaft schon desolat anmutete. Sie hatte versprochen, ihm nicht hinterherzulaufen, keine Verpflichtung zu sein und doch… ihm dumm zu kommen, wäre zweifellos das Unklügste, was sie in dieser Situation tun könnte.

    Also atmete sie tief durch soweit es möglich war, ohne Wasser in die Lunge zu bekommen und vor neuem Schwindel umzukippen.


    “Okay…” , keuchte sie und nahm den bitteren Geschmack in ihrem Mund wahr, der von den Resten des Tranks stammte und ziemlich unappetitlich war. “…ich bin wieder ich selbst. Danke…ich habe ein klein wenig… überreagiert.”


    „Wohl kaum!“, brummte Brock nicht davon überzeugt, dass es Concordia auch nur einen Funken besser ging. Sie hatte vermutlich irgendwelche Kräuter eingeworfen, um den Schmerz zu betäuben, was er nicht nachvollziehen konnte. Natürlich hatte sie einen herben Verlust erlitten, doch eigentlich hätte er damit gerechnet, dass sie ihn mit der ihr eigenen Stärke meistern würde.

    Er bemerkte, wie sie unkontrolliert zitterte und sicher nicht schaffen würde, die nassen Sachen auszuziehen, die an ihrem Körper klebten. Der Stoff ihres Nachthemdes riss mit Leichtigkeit unter seinem energischen Griff entzwei. Auf den Protest, den sie äußerte, hörte er nicht.


    „Komm schon… Dir ist kalt! Und alleine schaffst du das sicher nicht. Ich will dir nur helfen.“

    Brock griff sich ein großes Badetuch und hüllte Concordia darin ein, um ihren Körper trocken zu reiben und ihm dadurch Wärme zu spenden. Er trug sie in ihr Schlafzimmer zurück und setzte sie auf einem gepolsterten Stuhl ab, weil das Bett zerwühlt und voller Grünzeug und Dreck war.

    Ungeniert wühlte er in ihren Sachen und suchte etwas raus, in das sie sich züchtig hüllen konnte. Ihm war nicht nach Scherzen oder Ähnlichem zumute, was er bei anderer Gelegenheit sichergetan hätte, um keine Peinlichkeit aufkommen zu lassen, die er sowieso nicht empfand. Sie hatten voneinander schließlich schon alles gesehen. Und hier ging es nicht um irgendwelche Anmachen.


    “Das ist wirklich nicht… nötig.” Concordia wollte sich Brocks helfenden Griffen entziehen. Es war ihr trotz ihres Zustandes nicht möglich, die Hilfe anstandslos anzunehmen. Dabei tat ihr die Nähe eines lebendigen Menschen gut und sie zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass er nur gekommen war, um eben dies zu tun. Helfen.

    Er war ein guter Mann und selbst wenn er dies hinter seiner knurrigen Art zu verbergen suchte, fühlte sie nichts als Dankbarkeit in sich aufsteigen, die ihre innere Leere füllte und ihr tatsächlich ein wenig Wärme und Trost spendete, die sie allein niemals gefunden hätte.

    Cordi war sehr dankbar dafür, das er in diesem Augenblick nichts kommentierte, sondern schweigend vor sich hin suchte und ihr somit die Gelegenheit gab, sich zu fassen und die Folgen des Rausches loszuwerden, den sie sich in ihrer ersten Verzweiflung angetan hatte. Das war sonst nicht ihre Art. Sie war niemals so außer sich, dass sie die Beherrschung dermaßen verlor. Das musste an den Hormonen liegen. Unglaublich, was so ein kleines Ding mit einem anstellen konnte. Cordi rieb sich über die immer grüner werdenden Augen und so langsam ebbte der glasige Doppelblick ab.


    „Hier kann ich dich nicht hinlegen! Und jetzt jemanden zu holen, der das Bett neu bezieht… du kannst in meinem Bett schlafen.“, beschloss Brock, als Concordia frische Sachen angezogen hatte. Bevor sie sich dazu eine Meinung bilden konnte, hatte Brock sie in einen sauberen Morgenmantel gehüllt und von den Füßen gefegt. Den Trick mit dem Materialisieren im Huckepack beherrschte er nicht, also musste er den herkömmlichen Weg nehmen.

    In seinem Zimmer angekommen legte er Concordia in sein Bett und deckte sie sorgfältig zu, nachdem er ihr ein paar Kissen zu ihrer Bequemlichkeit in ihrem Rücken zurechtgerückt hatte. Im Kamin brannte ein Feuer und verbreitete eine beruhigend Stimmung, auch wenn das nicht unbedingt ein Trost sein würde.


    Seine Fürsorge löste ein gutes Gefühl aus, von dem man sich einlullen lassen konnte. Seine Nähe beruhigte sie besser als das selbstgebraute Mittel. Artemis hatte Recht behalten. Sie hätte schon viel früher zu ihm gehen sollen und dann wäre sie stark genug gewesen, ihre Schwester von ihren selbstzerstörerischen Plänen abzuhalten. Zwei kleine Tränen kullerten über ihre blassen Wangen, als sie ihn freigeben musste und sich an den Kissenberg anlehnte, den er für sie aufgeschüttelt hatte, damit sie bequem liegen konnte. Die Laken knisterten neu und sauber. Es war eine Wohltat, in einem frisch gemachten Bett schlafen zu können. Ebenfalls sauber und neu eingekleidet. Ohne verräterische Spuren ihrer kurzzeitig erlittenen geistigen Verwirrung.


    Brock setzte sich zu ihr aufs Bett und umfasste ihre Hände mit seinen, um die Kälte darin zu vertreiben. Sein Gesichtsausdruck war ungewöhnlich ernst und mitfühlend.

    „Ich hab deine Schwester dort gesehen… Ganz zu Anfang. Ich wollte ihr den Rücken frei halten, aber ich verlor sie aus den Augen… Es war einfach unmöglich, in dem Getümmel den Überblick zu behalten. Auch auf die Gefahr hin, es für dich schlimmer zu machen: Es war dort kein Platz für sie. Ich konnte es aber nicht riskieren, die anderen im Stich zu lassen, um sie zu retten.“

    Sie hätte sich nur in Sicherheit materialisieren müssen. Nach den ersten Gefechten musste ihr doch klar geworden sein, dass sie nicht die Kriegerin war, für die sie sich gehalten hatte. Es war eben keine gewöhnliche Schlacht gewesen, sie erforderte die mächtigsten Krieger aus ihren Reihen und er selbst war im Nachhinein darüber verwundert, dass er lebend davon gekommen war.

    „Es tut mir wirklich leid für dich… Ich könnte verstehen, wenn du jetzt deine Ruhe haben möchtest, um dich zu erholen. Brauchst du irgendetwas? Ich kümmere mich gern darum.“, bot er dann noch an, weil er nicht recht wusste, wie er mit ihr umgehen sollte. Er wusste über sie eigentlich nur, dass sie eine Schwester hatte. Die konnte er nun nicht rufen, damit sie sich um die Florifer kümmerte. Hatte sie andere Vertraute im Castle? Ihm schien es so, als wäre das eher eine Sache, die man mit seiner besten Freundin durchstehen wollte. Genau genommen war er für sie ein Wildfremder, dessen Nähe ihr gerade wohl übelst aufstoßen würde. Vielleicht sah sie es so, dass er Artemis doch hätte retten können… Er wusste nicht einmal, wie sie gestorben war. Er hatte es erst bemerkt, als er nichts mehr tun konnte, außer ihren toten Körper sicher nach Hause zu bringen.


    Cordi lauschte genauso ernst wie Brock dreinschaute. Sie musste sich auf die Innenseite ihrer Wange beißen, um dem Brennen in ihren gerade wieder normal gewordenen Augen nicht nachzugeben. Noch mehr Schwäche war nach so viel Beistand sicher nicht angebracht. Genauso wie weitere Gefallen. Brock musste zurück zu den anderen. Zu seiner Sophora, an deren Seite er gehörte und nach dieser Schlacht brauchte er noch mehr Ruhe als sie selbst. Es war doch nicht richtig, dem unterdrückten Wunsch nach Nähe und Geborgenheit nachzugeben und seiner Idee, hier schlafen zu sollen. Sie gehörte nicht hierher. Das hier war sein Bett. Es gab genügend Gästezimmer, die sie beherbergen würden. Sie wollte nicht schon wieder einen Fehler machen und…


    “Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht gehen soll.”, hörte sich die Florifer plötzlich leise wie ferngesteuert sagen, obwohl sie etwas vollkommen anderes gedacht hatte. “Ich konnte sie nicht aufhalten. Es geht… ging mir… sagen wir, ich war nicht auf der Höhe, um ihr einen Strich durch die Rechnung zu machen. Sie war sehr aufgeregt, weil man ihr zu Recht verboten hatte, zu gehen und hat sich einfach so davon gemacht.”

    Cordi erwischte sich dabei, wie sie nervös mit den Fingern an den Laken um sie herum zupfte und einen unbestimmten Punkt im Feuer anvisierte, um Brock nicht ansehen zu müssen, dem sie sonst bestimmt jedes Detail gebeichtet hätte, mit denen sie ihn um keinen Preis zusätzlich belasten wollte. Schließlich gab es da ein Abkommen. Vielleicht ein einseitiges, nur von ihr Ausgesprochenes, aber immerhin ein Abkommen.


    “Ich habe die ganze Zeit in meinem Zimmer gelegen und darauf gewartet, dass sie vernünftig wird, aber das wurde sie nicht. Rukh hat sie getötet und ich tötete ihn.”

    Nun hob die Florifer doch noch den Kopf, um Brock anzusehen oder eher durch ihn hindurch, weil sie den jetzigen Ausdruck in seinen Augen lieber nicht so klar erkennen wollte.

    “Verstehst du, was ich sagen will? Ich war zu schwach, meine eigene Schwester aufzuhalten, aber stark genug, diesem Bastard das schlagende Herz aus dem Leib zu reißen, nachdem er sie umgebracht hat. Ich habe mich auf das Schlachtfeld materialisiert und wieder zurück, aber nicht in Artemis Zimmer, um sie davon abzubringen, sich zu opfern.”

    Nun liefen die Tränen doch stetig und ungehemmt. Jedoch zeigte Cordis Stimme keinerlei Anzeichen von erstickten Schluchzern oder Zittern in der Stimme. Sie schien wieder ganz sie selbst und vollkommen ruhig zu sein. Das Gegenteil hatte ja nichts als noch mehr Leid über sie gebracht und Brock dazu gezwungen, seine eigentlichen Aufgaben für sie zu unterbrechen.

    “Sie wollte es so. Sie ist als Heldin gestorben. - Aber ich wünschte mir, sie wäre genauso ein Feigling gewesen, wie ich es bin. - Nein, nicht feige. Das war vollkommen falsch ausgedrückt. Entschuldige. - Ich hatte schließlich Gründe.“

    Letzteres murmelte sie nur kaum verständlich, da sie für diese Angelegenheit gerade keinen Kopf hatte. Concordia atmete tief durch, um sich wieder vollkommen zu beruhigen.


    Natürlich hatte sie ihre Schwester aufhalten wollen. Sie war die Vernünftige von ihnen beiden. Soweit hatte er Artemis gekannt. Da hatte es eine kurze Begegnung im Gewächshaus gegeben, die er Concordia gegenüber gerade jetzt nicht erwähnen würde.

    Er hatte nach dem Training mit den anderen Wölfen, die ihm noch einige Tricks und Kniffe zeigen konnten, die Gelegenheit genutzt, der Florifer einen kleinen Besuch abzustatten. Eigentlich hatte er nichts weiter vorgehabt, als sich ein kleines Wortgefecht mit ihr zu liefern, da hatte er sie mit dem Rücken zu sich stehen sehen, wie sie mit beiden Händen in duftender Erde wühlte.

    Er war nach einem kurzen Blinzeln genau hinter aufgetaucht, hatte ihre Schultern umfasst und seinen Mund auf ihren gepresst, um sie wild und hemmungslos zu küssen. So viel zu seinen Plänen, sich geduldig und zurückhaltend zu zeigen. Es hatte einige Sekunden länger gedauert, als er sich selbst zugestanden hätte, bis er seinen Fehler erkannt hatte. Es war nicht Concordia, die er eben mit einem Kuss bestürmt hatte sondern Artemis. Sofort hatte er sie losgelassen, als hätte er sich die Finger verbrannt. Sie trug Schwarz, wie hätte er sie da von ihrer Schwester unterscheiden sollen? Der Unterschied ihrer Düfte war ihm erst zu spät klar geworden.

    Brock hatte sich knapp entschuldigt, da er ahnte, dass die Schwestern über solche Dinge sprachen und jedes Geheimnis miteinander teilten. Eine äußerst peinliche Verwechslung, die ihn von Concordia fern gehalten hatte. Es erweckte ja beinahe den Eindruck, als wäre ihm egal, mit welcher Schwester er rummachte und das entsprach ganz und gar nicht den Tatsachen. Er hatte nur so verschärft auf den Kuss reagiert, weil er dachte, es wäre die spröde Florifer, der er da gerade einheizte.


    Concordia würde wahrscheinlich später klar werden, dass der Schock des Verlustes ihr praktisch Flügel verliehen hatte. Wenn man einen geliebten Menschen verlor, dann konnte das eine Raserei auslösen, die selbst das sanfteste Lämmchen gefährlich machen konnte.

    Artemis war eben nicht aufzuhalten gewesen. Sie wollte eine große Kriegerin sein und es hatte nicht gereicht. Sie hatte sich einfach nur den falschen Zeitpunkt und die falsche Schlacht ausgesucht. Sie hatte den Feind unterschätzt, das hatte er auch und ohne Nico hätten sie bestimmt alle ins Gras gebissen, wollte er meinen.


    “Du musst dir wegen mir keine weiteren Umstände machen. Ich bin okay. Nur ein bisschen müde und hungrig vielleicht, aber das geht vorüber. Ich muss nicht hier schlafen. Es gibt Gästezimmer für mich, bis meine Räumlichkeiten wieder hergestellt sind. Ich habe mich nur sehr aufgeregt und musste dieses Zeug nehmen, um mich zu beruhigen, damit nicht noch etwas Schlimmes passiert. Dass es so durchgeschlagen hat, liegt nur daran, dass ich vorher nicht ausreichend Plasma oder Blut getrunken habe. Deine Hilfe kam wirklich im rechten Moment und dafür danke ich dir aufrichtig, aber nun denke ich, dass ich doch ganz gut allein zurechtkomme.”


    „Das glaube ich kaum! Du siehst mit Verlaub gesagt, scheiße aus. Du gehst nirgendwohin!“

    Und er würde auch nicht gehen. Es sei denn, es tauchte eine passende Vertretung für ihn auf.


    Das wollen wir doch mal sehen. Cordi schlug die schwere Decke fort, um aus dem Bett zu steigen, was auf ihrer Seite aber nicht gelingen würde, solange Brock noch an ihrer Seite saß. Sie seufzte leise. Sie würde ihn wohl kaum freiwillig dazu bekommen, sie aufstehen zu lassen, nachdem er sie so gefunden hatte. Er war eben ganz die alte Schule. Brummig aber ziemlich manierlich. Ein kleiner Schock stimmte ihn da vielleicht ein wenig anders?

    “Mach dich nicht verantwortlich für ihren Tod. Wenn es jemandes Schuld ist, dann wohl meine. Ich habe nur versucht, deinen Sohn zu schützen, Brock Wolfe. Aber als Artemis starb, habe ich in Kauf genommen, das neue Leben in meinem Leib zu verlieren. Deshalb habe ich das Beruhigungsmittel geschluckt. Sonst hätte ich mir vielleicht doch noch etwas angetan, weil die Trauer um meine Schwester zu groß ist und ich sie allein im ersten Moment kaum bewältigen konnte. - Nun besteht keine Gefahr mehr. Ich muss nur trinken. Das ist alles.”

    Hoffentlich ging ihr Plan auf. Wenn er sie nicht fort ließ, dann würde sie doch noch hier vor ihm zusammenbrechen.


    Der Schock ihrer charmanten Mitteilung zeigte Wirkung, allerdings vielleicht nicht die, die sich das Blumenkind anscheinend erhofft hatte. Brock starrte sie einen Moment sprachlos an, dann packte er sie unsanft um die Schultern, um sie ganz nah an sich heranzuziehen und seine Nase in ihren Haaren zu vergraben. Inzwischen war er beinahe ein Baby-Experte geworden, weil er genau wissen wollte, was Nico in ihrem Zustand durchmachen würde. So konnte er ihr am besten helfen. Er nahm einen tiefen Atemzug, der ihm praktisch in der Lunge stecken blieb. Sie trug das eindeutige Zeichen, dass sie schwanger war. Ein Teil seines Duftes hatte sich so fest in ihr verankert, dass man ihm das aufkeimende Leben genau zuordnen konnte.

    Die Hände immer noch um ihre schmalen Schultern schob er sie ein Stück zurück und maß sie mit einem ziemlich aufgebrachten Blick. Dass sie sich in Gefahr gebracht hatte, war eine Sache, aber ihre Unterstellung, sie könnte ihn mit dieser Neuigkeit vertreiben, war eine völlig andere.


    „Glaubst du, ich hau jetzt ab und lass dich hier einfach sitzen, oder was?!“, fragte er sie mit beherrschter Stimme, die er nicht gegen sie erheben würde. Aus zwei sehr triftigen Gründen. Erstens hatte sie gerade ihre Schwester verloren und zweitens bekam sie sein Kind. Langsam ließ er seine Hände ihre Arme entlang nach unten gleiten und umfasste ihre Hände mit festem Griff, die sich immer noch klamm anfühlten. Von wegen, es ging ihr besser.

    „Und wie verdammt du trinken musst, Concordia! Und zwar von mir! Und komm mir nicht mit Ausflüchten, du vergisst bestimmt nicht, dass meine Herrin sich ebenfalls in diesen anderen Umständen befindet und ich dadurch wenigstens in diesem Punkt den Durchblick in eurer Welt habe. Ich hab dich ja gewarnt, falls du dich erinnerst, ich bin noch nicht so lange ein Vampir und ich hab’s nicht so mit euren Regeln. Von wegen das Kind gehört der Frau, und der Kerl kann brav die Hände in den Schoß legen. Du hättest mir sagen sollen, dass unser Zusammensein in Samhain Folgen hätte haben können. Zwei bis dreimal im Jahr, oder nicht? Normalerweise an Vollmond und wohl auch an Samhain… Wenn du nicht schwanger wärst, würde ich dich gerade übers Knie legen oder dich zur Vernunft schütteln. Ich werde dir in dieser Zeit beistehen, ob du es willst oder nicht! Haben wir uns verstanden?“

    Er würde sich unter keinen Umständen von ihr ausbooten lassen, das konnte sie sich abschminken und wenn er dazu Nicos Einfluss benutzen musste. Er würde sich niemals vor seiner Verantwortung drücken. Immerhin ging es um sein Kind.


    Cordi konnte nichts dagegen tun. Ein Lachen stieg in ihrer Kehle auf, dem das Bedürfnis zu weinen Platz machen musste und sich nur schwer unterdrücken ließ, aber je mehr er auf so machomäßige Weise seine Rechte an dem Kind geltend machte, die sie ihm niemals vorenthalten hätte, desto schwieriger wurde es für sie, nicht zu kichern. Sie hatte ja bloß auf einen passenden Moment gewartet, ihm die Schwangerschaft zu gestehen. Einen, den es wohl so niemals gegeben hätte und sie war nun eben darauf angewiesen, ihm eine vor den selbstgefälligen Bug zu schießen. Er handhabte es ja genauso, indem er ihr drohte und sonst was anstellen wollte, falls sie ihn nicht ließ.

    Zufrieden über sein Verhalten, das im Grunde genauso ausfiel, wie sie sich das erhofft hatte, ließ sie sich zurück in die aufgetürmten Kissen sinken. Ein breites Lächeln auf den blassen Lippen und wieder strahlend grünen Augen, die sich deutlich von den dicken schwarzen Rändern darunter abhoben. Sie sah selbstverständlich nicht besonders attraktiv aus. Sie war schließlich eine ganze Weile lang ohne sein Blut ausgekommen, auf das sie jetzt nicht mehr verzichten würde. Seine direkte Einladung kam ihr da gerade recht. Sie hatte nie vorgehabt, aktiven Widerstand zu leisten. Sie hatte ihm nur eine Gelegenheit geben wollen, sich aus einer Affäre zu ziehen, aus der es von nun an kein Zurück gab. Er war der Vater ihres Kindes und er würde dafür die volle Verantwortung tragen, was ihr Wohlergehen und das des Kindes anging. Mochten die anderen Immaculates noch so altmodisch sein, Cordi war nicht dumm. Sie war weder Patrona noch sonst mit irgendwelchem Ruhm bekleckert. Abgesehen von ihren blumigen Fähigkeiten natürlich. Um ihr Auskommen musste sich auch niemand sorgen, aber ihre körperlichen Bedürfnisse wie eben das Trinken konnte kein Kunstblut der Welt auf Dauer stillen. Sie brauchte einen Mann. Sie brauchte Brock und das nicht erst übermorgen. Außerdem war eine Familie schöner, als Alleinsein und das Kindermädchen verrückt zu machen.

    Demonstrativ langsam faltete sie ihre zarten Finger ineinander, nachdem er sie losgelassen hatte und sah ihn dann immer noch mit diesem teils geheimnisvollen teils spöttischen Lächeln auf den Lippen an. Nun kam ihr Teil der Bedingungen und so wie er gerade mit seinen Zähnen knirschte und leise knurrte, erwartete er zähe Verhandlungen bis zum Morgengrauen. Aber weit gefehlt. Erstens war sie zu müde und zweitens kein stupides Frauenzimmer, das mehr Ärger als nötig haben wollte und drittens fand sie ihn gar nicht mal so doof, wie er offensichtlich glaubte.


    “Du kannst bestimmen, was du möchtest. Ich leiste sicher keinen Widerstand, auch wenn du das erwartet haben magst, solange du nicht vorhast, mir das Kind endgültig zu entziehen. Allerdings benennen wir den Jungen nach meiner Schwester. Art. Danach Jenner wie dein zweiter Vorname und dann Wolfe, damit er weiß, zu wem er gehört. Man kann ihn A.J. rufen, aber das sehen wir, wenn es soweit ist. Du wirst mich speisen, so oft mir danach verlangt. Das heißt, du musst in Kauf nehmen, dass ich dich öfter in der Stadt besuchen werde, auch wenn es dir nicht passt. Einmal im Monat an Vollmond wird zu Anfang nicht reichen. Ich brauche mehr. Und nein, bei dir einzuziehen, kommt nicht infrage. Du brauchst deinen Freiraum und das weißt du auch. Das ist mein erstes Kind und ich kann nicht sagen, wie sich alles entwickelt. Deine Sophora kümmert sich um die Frau von Malcolm Lancaster. Ich wäre ihr dankbar, wenn ich mich in der Stadt ebenfalls in ihre Obhut begeben könnte, aber darum werde ich sie selbst bitten. Hier im Castle macht das Flavia Hall für mich und es gibt Mädchen, die aufpassen und andere Wölfe, solltest du zwecks einer Blutspende nicht zugegen sein. - Wenn es mir schlecht geht, hüte ich brav das Bett und plane keine weiteren dummen Aktionen. Ich schwöre bei allem, was mir lieb und teuer ist, dass ich alles daran setzen werde, das Kind gesund auf die Welt zu bringen und dazu gehört sicher kein falscher Stolz oder Egoismus. Wir sind also Partner, Brock. Mehr als das muss sich entwickeln, wenn da überhaupt mehr sein sollte. Du kannst tun und lassen, was du möchtest. Und hüte dich davor, mir aus einer Laune heraus das Blaue vom Himmel zu lügen, wie sehr du mich plötzlich liebst und heiraten willst, dann kannst du dir all deine Forderungen an den Hut stecken, Mister.“

    Sie hielt ihm die Hand hin, damit er einschlagen und den Pakt mit ihren Bedingungen gleichfalls akzeptieren und besiegeln konnte.


    Brock brauchte einige Augenblicke, um Concordias kleine Ansprache zu verarbeiten. Er hatte tatsächlich damit gerechnet, dass sie sich die Köpfe einschlagen würden, weil sie sich nicht einsichtig zeigen würde. Er hielt die Florifer für eine freiheitsliebende Person, die ihre Selbstständigkeit mit Händen und Füßen verteidigen würde. Immerhin lebte sie ihr Leben schon sehr viel länger allein, als er das tat. Trotzdem machte ihm der Altersunterschied nichts aus. Für einen Menschen hatte er ein recht turbulentes Leben gelebt, so dass er sich in dem Punkt nicht fühlte, als hätte er ihr gegenüber etwas nachzuholen.

    Art Jenner Wolfe. Da war Brock doch ziemlich sprachlos, dass sie sich schon so weit Gedanken gemacht hatte. Und woher kannte sie seinen mittleren Namen? Es war ja nicht so, dass er sich damit vorgestellt hätte. Größtenteils konnte er ihre Forderungen akzeptieren.


    “Weißt du, dass du eine ziemlich sexy aussehende Falte zwischen den Augen kriegst, wenn du dich so aufregst wie eben?”, fragte sie ganz unvermittelt bevor er ihre Hand ergreifen konnte.

    “Und du hast Artemis im Gewächshaus geküsst. Richtig leidenschaftlich. Damit hast du ihr echt die Sprache verschlagen. Sie war vollkommen durch den Wind, als sie mir davon erzählt hat. Nur so hat sie von uns und dem Baby erfahren. Ich bin wirklich sehr verschwiegen, Brock. Was ich verspreche und sei es nur in Gedanken, halte ich. Sie hat darauf bestanden, dass ich zu dir gehe, weil es mir schlecht ging. Aber die Schlacht kam dazwischen.”

    Cordi verzichtete auf den Handschlag und strich ihm stattdessen liebevoll über die bartschattige Wange.

    “Es war sehr schlimm, wahr?”, fragte sie leise, rutschte auf der Matratze näher an ihn heran, um ihn umarmen und den Kopf an seiner starken, breiten Schulter bergen zu können.

    “Das viele Blut. Die Schreie. Die ganzen Opfer.” Cordis Stimme wurde immer leiser und schließlich weinte sie lautlos an seiner warmen, muskulösen Brust. Sie war so froh, dass er zu ihr gekommen war. Sie hätte trotz des betäubenden Mittels Alpträume bekommen, aus denen sie dann nicht so schnell erwacht wäre und vielleicht konnte sie ihm durch ihre Anwesenheit und mit der Nachricht, dass er Vater wurde und sie ganz und gar nicht vorhatte, ihn deswegen auf den Mond zu schießen, auch ein wenig Trost spenden, selbst wenn sonst die Sophora dafür zuständig war, die aber nun mal nicht überall zugegen sein konnte und bereits einen Soulmate hatte.


    Brock verzog das Gesicht, weil er sich hätte denken können, dass Artemis den Kuss nicht für sich behalten würde. Allerdings war das nun zu einer nichtigen Kleinigkeit verkommen.

    Er legte seine Arme um Concordia und drückte sie vorsichtig an sich, weil sie so einen zerbrechlichen Eindruck machte. Sein schlechtes Gewissen regte sich, weil er durch seinen feigen Entschluss verpasst hatte, ihr rechtzeitig zur Hilfe zu eilen. Es war ja eigentlich nichts dabei, sie mit ihrer Schwester verwechselt zu haben. Er war sich damals nur nicht klar gewesen, warum ausgerechnet eine Frau wie Concordia ihn dermaßen in ihren Bann ziehen konnte. Schließlich war er zu dem Ergebnis gekommen, dass es Unsinn war, seine Gefühle irgendwie begründen zu wollen. Sie hatten ihn genauso übermannt wie die Sache mit Nico, allerdings war er nun bereits ein Vampir und sollte sich einfach auf seine Instinkte verlassen. Er strich mit den Fingern tröstend durch ihre zerwühlten Haare hindurch über ihren schmalen Rücken.


    „Heute sprechen wir nicht darüber… Es würde dir nur Alpträume bescheren. Lass ein wenig Zeit vergehen, damit du dich erholen und Kraft sammeln kannst. Du bist förmlich ausgehungert und geschwächt.“, flüsterte er in ihre Haare und zog genauso viel Trost aus ihrer Nähe, wie sie das tat. Er hoffte es zumindest, ihr ein gutes Gefühl vermitteln zu können.

    Während der Schlacht hatte er nicht an sie gedacht, er wollte einfach nur überleben und den Feind besiegen. Für mehr war kein Platz gewesen. Etwas anderes würde er ihr garantiert nicht auftischen. Es würde ihm nicht im Traum einfallen, die Sache zwischen ihnen beiden zu romantisieren. Dazu war er einfach zu erdverbunden, er brauchte etwas Handfestes. Jemand, der ihm Paroli bot und hinter seine Fassade blickte. Nichts würde ihn mehr abschrecken als ein schwärmerischer Backfisch, der in seiner Nähe beständig mit den Wimpern klimperte.


    „Wir kriegen das zusammen hin, Concordia. Und ich bin nicht der Typ, der Süßholz raspelt. Es passt mir also ausgezeichnet, was du dir so vorgestellt hast. Ich werde keine Einwände erheben. Du hast mich ganz schön auflaufen lassen, das hat dir gefallen, oder?“, neckte er sie und hob ihr Gesicht sanft am Kinn zu sich an, um es mit einem schiefen Grinsen und ohne sexy Falte zwischen den Augen zu betrachten. Die würde ihr schon schnell genug auf den Senkel gehen und dann würde sie sie wahrscheinlich auch nicht mehr sexy finden… In zwei- bis dreihundert Jahren hoffentlich.


    “Ja, das hat es und ich werde es jederzeit wieder tun.” Cordi schaffte es erneut, unter den Tränen hinweg zu lächeln, mit dem sie das schiefe Grinsen erwiderte. Er sollte sie nur nie wieder für spröde halten. Das würde ihm nicht gut bekommen, solange ihre Hormone verrücktspielten.


    „Die Schatten unter deinen Augen gefallen mir nicht…“ Er strich ihr sanft mit den Fingerspitzen über die zarte Haut. „Du solltest gleich von mir trinken. Das ist am Anfang sehr wichtig. Und schlag mich ruhig, wenn ich dich mit meinem neu erworbenen Wissen nerve. Ich übe noch!“

    Die ersten sechs Monate waren eine gefährliche Zeit in einer Immaculate-Schwangerschaft, so viel wusste Brock inzwischen, obwohl Nico ja ein Zwischending durchmachte, da sie noch nicht voll ausgereift war. Der Entscheidung, sich an seine Herrin zu wenden, konnte Brock nur vollen Herzens zustimmen. Es wäre gut, wenn sich die beiden Frauen anfreunden würden, da er als Wolf keine Wahl hatte: Sein Leben gehörte zu einem großen Teil seiner Herrin. Die Frau in seinem Leben musste selbst bestimmt und auch bereit sein, ihn zu teilen. Er lächelte versonnen. Nun würde er sich nicht nur um ein kleines Mädchen kümmern dürfen sondern auch um seinen Sohn. Wölfe waren auch Kindermädchen und Brock fühlte sich davon überhaupt nicht abgeschreckt. Es musste ihm förmlich im Blut liegen. Eigentlich hätte es zu keinem besseren Zeitpunkt passieren können.


    Schlagen würde sie ihn zwar nicht, aber ihren Hunger konnte Concordia nicht länger verleugnen. Ohne jedes Zögern packte sie Brock an Schulter und Haaren, zog seinen Kopf so zur Seite, dass der Hals oberhalb seines Hemdkragens bloß lag und schlug im nächsten Moment ihre Fänge hinein. Sie musste sich zwingen, nicht gierig und schnell zu trinken, sondern langsame, nicht zu große Schlucke zu nehmen. Was dazu führte, dass es kurze Zeit später nicht mehr nur nach ihm in seinem Zimmer roch sondern auch nach ihr, weil sie nicht verhindern konnte, auf sein Blut und seine Nähe zu reagieren. Er war selbst noch nicht vollständig bei Kräften und sie wollte ihm keineswegs schaden.

    Es hatte sich so gut angefühlt, von ihm getröstet und im Arm gehalten zu werden. Versichert zu sein, dass trotz der erlebten Grausamkeiten irgendwann alles wieder gut werden würde und dass es eine Perspektive gab, die ihr kein Beruhigungsmittel der Welt hätte vormachen können.

    Nicht wirklich satt, aber vorerst zufrieden und in Rücksichtnahme auf den kommenden Mond und den Verletzungen, die er vielleicht aus der Schlacht davon getragen hatte, verschloss Cordi die Wunden mit ihrem Speichel und lehnte sich erneut zurück in die Kissen, wo ihr schon Sekunden später die Lider schwer wurden, da es nun nichts mehr gab, vor dem sie sich fürchten musste.


    “Du schläfst heute Nacht doch nicht woanders?”, fragte sie hoffnungsvoll und deutete damit an, dass sie ihn gern weiter an ihrer Seite hätte. Später dann, wenn er gegessen und seine Pflichten erledigt hatte. Sie würde nicht weggehen, sondern ihr Wort halten und brav im Bett bleiben. Morgen dann würde sie sich von ihrer Schwester verabschieden und ihren Leichnam beisetzen. Das Letzte, was sie für Artemis tun konnte, nachdem sie schon nicht bei der Trauerzeremonie dabei gewesen war.


    


    ° ° °


    Damon saß zwar schweigsam wie die anderen an der langen Tafel neben seiner Soulmate, starrte aber, ohne einen Bissen von seinem Essen zu nehmen, das ihm gereicht worden war, auf die Medaille um ihren Hals. Das Orakel hatte sie zu ihrer Nachfolgerin bestimmt. Die kleine Nico. Kind des Lichts. Und irgendwann auch das Oberhaupt der Immaculates. Er konnte es kaum glauben. Hätte die Schlacht und deren Auswirkungen nicht schon ihr Werk getan, dann wäre er spätestens jetzt vollkommen sprachlos geworden. Was sollte er nun zu ihr sagen? Wie sollte er nun mit ihr umgehen? Jetzt, wo sie wirklich jemand war, vor dem man sich ehrfürchtig zu verneigen hatte.

    Sie sah ihn an. Damon, dessen Arm noch in einer Schlinge steckte, um die gebrochenen Knochen und die ausgerenkte Schulter nach dem Richten gerade heilen zu lassen, sah verlegen fort. Man starrte das zukünftige Orakel nicht so ungebührlich an. Selbst wenn es sich dabei um die eigene Frau handelte. Er stach in das Fleisch, hob mit der Gabel aber lediglich das ganze große Stück empor. Einhändig konnte er nicht schneiden. Verstohlen sah er nach links und musste, da er kaum Tiponi fragen konnte, sein Fleisch klein zu machen, doch wieder zu Nico rüber schielen. Wie die ehemalige Tri’Ora konnte er sein Essen natürlich auch unangerührt lassen, aber er hatte wirklich Hunger. Selbst die größte Trauer verdarb seinen Appetit nicht und nach dem Kampf hatten sich alle dieses Essen hier mehr als verdient. Schade, dass es nicht das geplante Festmahl geworden war, das die Patrona des Hauses Draco sich gewünscht hatte. So wurde es lediglich die Speisung der Entkräfteten und Überlebenden in Gedenken der Toten, die im Altarsaal aufgebahrt blieben.

    Nico selbst aß auch kaum mehr als ein Spatz. Damon hätte sie gern zu mehr ermuntert, wusste aber, dass dies der vollkommen falsche Augenblick war. Zumal er sich ja immer noch fragte, wie man sie nun genau ansprach. Er räusperte sich, ließ das Fleisch samt Gabel auf seinen Teller zurücksinken und rutschte mit seinem Stuhl dezent ein wenig näher an sie heran. Er konnte ihren Hunger spüren, der nichts mit den Speisen auf ihrem Teller zu tun hatte. Das Blut des Dämons würde hoffentlich keine Folgen hinterlassen. Er wollte nichts lieber, als dass sie gesund war und ihr gemeinsames Baby natürlich auch.


    Nico hätte sie nicht sagen können, wie sie die letzte halbe Stunde zugebracht hatte, oder wie sie schließlich in den Festsaal gekommen war, wo ihnen Speis und Trank zur Stärkung ihrer müden Leiber und aufgewühlten Seelen kredenzt wurden. Damon war ungewohnt schweigsam, so dass Nico durch ihn nicht aus ihrer Versunkenheit gerissen wurde. Als sie einmal zur Seite blickte, wich er ihrem Blick aus, so dass sie erneut keinen Halt in der Realität fand, von der sie wie durch einen dichten Nebelschleier getrennt war. Sie hatte noch nicht einmal daran gedacht, das Ornat oder das Medaillon abzulegen. Es war sicher nicht ihre Absicht, allzu offiziell zu wirken, doch ihre Krieger-Montur hatte sie auch nicht anlegen wollen. Immerhin trugen die anderen Warrior die Ausgehuniform, da wollte sie nicht zivile Sachen tragen. Es war nun einmal ein feierlicher wenn auch sehr trauriger Anlass, der sie hier einander zusammenfinden ließ.


    “Sophora, tut Ihr mir einen Gefallen und leiht mir für einen Moment Eure Messerhand?”

    Damon war ausgesucht und ungewohnt höflich, als er ihr, seiner Frau, lächelnd den Teller hinschob, um sie darum zu bitten, ihm den Braten zu zerteilen. Dabei zuckte er entschuldigend mit dem kaputten Arm, für den er gerade keine Verwendung hatte.

    “Natürlich nur, wenn Ihr Eure Mahlzeit für eine Sekunde unterbrechen könnt und ich Euch damit keine Umstände mache.”


    „Hm?“ Aus ihren Überlegungen gerissen starrte Nico Damon verständnislos an, der ihr plötzlich so nah war, dass es ihr den Atem nahm. Sie hatte zwar keinen bedenklichen aber doch beträchtlichen Blutverlust erlitten. Und nachdem sie nun das widerliche Dämonenblut losgeworden war, verspürte sie einen nagenden Hunger nach einer Stärkung, die ihr das Essen auf ihrem Teller nicht verschaffen würde.

    Peinlich berührt ob ihrer Unaufmerksamkeit gegenüber der Einschränkung, die seine Verletzung ihm auferlegte, zuckte sie schuldbewusst zusammen, um dann automatisch seinen Teller etwas zu sich näher zu ziehen und das Fleisch in mundgerechte Stücke zu schneiden. Sie schob auch noch gleich ihr Stück auf seinen Teller, weil es sowieso nicht herunter bringen würde. Sie hatte sich nur ein paar der Beilagen herausgepickt, um nicht den Eindruck zu erwecken, sie würde gar nichts essen.

    Mit einem kleinen Lächeln schob sie den Teller zu ihm zurück und sah ihm dabei in die Augen, wobei ihr gerade erst klar wurde, dass er sie vorhin tatsächlich gesiezt hatte.

    Nico runzelte ein wenig irritiert die Stirn, als er ihrem Blick erneut auswich. Wahrscheinlich missdeutete sie die Worte und er hatte nur einen Scherz gemacht, um ihr ein Lächeln zu entlocken.


    „Oh, Damon sieh mich bitte nicht so an, als würde ich gleich rufen: Auf die Knie, du Wicht!“, versuchte sie ihrerseits einen lockeren Scherz, um ihn danach mit riesigen Augen anzustarren, als sich tatsächlich verräterische Farbe auf seine Wangen schlich und er ungemütlich auf seinem Stuhl herumrutschte, als würde sie ihren Worten tatsächlich diese absurde Tat folgen lassen. Niemand würde sie ernst nehmen, sollte sie solche Dinge von ihm verlangen. Diese Vorstellung war doch vollkommen absurd.

    „Damon!“, flüsterte sie ihm schockiert zu. Nico kam es vor, als hätte man ihr eben den Boden unter den Füßen weggezogen. Eine Hand auf ihren Unterleib gepresst, nahm sie ein paar tiefe Atemzüge und versuchte, die sich überstürzenden Gedanken in ihrem Kopf irgendwie in übersichtliche Ordnung zu bringen. Dictio Proxima… Das waren wirklich nicht nur zwei völlig bedeutungslose Worte.

    Nico blinzelte und erhob sich so plötzlich von ihrem Stuhl, dass ihr Verhalten leichte Aufregung auslöste und dann erhoben sich alle Gäste von der Tafel, um ihr Mal ziemlich abrupt zu unterbrechen.

    Sie mussten sich erheben, weil sie sich erhoben hatte!


    „Oh… Bitte nehmt doch alle wieder Platz… Ich wollte mich nur kurz von der Tafel entschuldigen.“, stammelte Nico, der die Sache qualvoll peinlich war. Sie raffte das lange Gewand und wuselte in Richtung Ausgang, als ihr einfiel, dass sie über eine bei Weitem schnellere Fortbewegungsmöglichkeit verfügte, also materialisierte sie sich nach draußen.

    Kraftlos sank sie gegen den Baum im Park, unter dem sie mit Damon vor einigen Wochen ein Picknick abgehalten hatte. Sollten diese sorglosen und freien Tage vorüber sein? Schreckte ihn ihr Amt ab? Hätte er sie überhaupt geheiratet, wenn er es geahnt hätte, dass man ihr diese Aufgabe übertragen würde?

    Nico sah seufzend in den Himmel hinauf, wo die helle Scheibe des Mondes hing, einen bekümmerten Ausdruck in den dunklen Augen. So war das nicht. Sie hatte keine Wahl in diesem Punkt. Das Amt des Orakels wurde nicht vererbt, man wurde durch die Vorsehung dazu ausersehen. Es war Schicksal. Und eine Bürde, deren Last einen Menschen niederdrücken konnte, wenn er keinen Rückhalt in seinem persönlichen Umfeld besaß.


    “Oh, scheiße!” Damon knallte die Serviette neben den Teller, auf dem zwar der Braten kleingeschnitten war, jedoch nicht mehr gegessen werden konnte, da er Nico nachlaufen musste. Er hatte sich vielleicht etwas zu sehr ans Protokoll gehalten, was ja sonst auch nicht seine Art war und die Geste der anderen Anwesenden hatte dann zusätzlich Bände gesprochen. Er musste sich ihr erklären und ihr klar machen, was für ein Schock und unglaubliche Freude zugleich ihre neue Aufgabe für ihn bedeutete. Zuerst Kind des Lichts und nun Nachfolgerin des Orakels. Nico war wahrhaftig erhaben und ihres neuen Amtes eines Tages mehr als würdig. Das würde sie selbst doch auch spüren und man musste ihr eben mit Respekt begegnen. Mit mehr als nur Respekt… sie hatte ihre Rasse gerettet, man musste ihr huldigen…

    Draußen auf dem Gang konnte er sie nicht mehr ausmachen und im Castle selbst nicht orten. Sie hatte sich ihrer Fähigkeiten bedient und Damon musste sich anstrengen, um sie zu finden. Sie war draußen. Irgendwo im Park. Damon lief rasch zu einem der Ausgänge, die dorthin führten, dann quer über den sorgfältig gestutzten Rasen und sogar durch die immer blühenden Beete, um sie so schnell wie möglich zu erreichen. Gefrorene Erde spritzte und die schweren Stiefel hinterließen fette platt getretene Spuren auf dem Grün. Nach einem Tag wie heute war ihm das so egal wie lange nicht mehr. Mit seiner Verletzung, dem Hunger und der Sorge um Nico riskierte er nur, mit mangelnder Konzentration sonst wohin zu materialisieren und er wollte seine Soulmate um keinen Preis der Welt ein zweites Mal vor den Kopf stoßen. Er fand sie auch so. Vollkommen außer Atem ließ er sich vor ihr im kalten Gras auf die Knie nieder. Jedoch nicht, um vor ihr wieder den unterwürfigen Diener zu geben sondern einfach deshalb, weil er wirklich nicht mehr stehen geschweige denn Luft holen konnte.


    Nico blinzelte und stützte sich mit beiden Händen an der rauen Rinde des Baumes ab, an den sie gelehnt stand, während sie mit ziemlich gemischten Gefühlen dabei zusah, wie Damon vor ihr auf die Knie sank, als wollte er ihr wieder vor Augen führen, dass von nun an die Dinge anders waren. Dabei lag es sicher nur an seiner Erschöpfung, die sie deutlich mitempfinden konnte, da sie sich nun nicht mehr gegen seine Präsenz wehrte. Sie musste wirklich an sich halten, dem ersten Impuls nicht nachzugeben und die Beherrschung zu verlieren. Das geschah nun wirklich nicht oft, wenn es um sie selbst ging, doch auch ihr Nervenkostüm war nach diesem Tag äußerst angekratzt.


    “Es tut mir leid, Nico.”, brachte Damon schließlich schwer atmend hervor und hielt sich die Seite, um das Stechen darin unter Kontrolle zu bringen, indem er sie drückte, um den Schmerz irgendwie zu unterbinden. Gott, er war so fertig, das er morgen wohl den gesamten Vollmond verschlafen würde und den Tag danach auch.

    “Du…musst das…das…verstehen. Du bist jetzt…eine…also…das ist…du stehst…über Cat und Romy…über allem…an der Seite von…Gott, bin ich gelaufen, ich wusste gar nicht wie groß der Garten wirklich ist…” Damon musste noch mal nach Luft schnappen und ließ den kaputten Arm dabei aus der Schlinge gleiten, um sich weniger eingeschränkt zu fühlen.

    “…in der Öffentlichkeit muss ich so mit dir umgehen. Das ist jetzt so. Alles andere ist respektlos. Sogar die Bitte, mein Fleisch kleinzuschneiden war…” Noch ein tiefes Japsen nach Luft. “…ungebührlich.”

    Damon rollte mit den Augen und wedelte mit der gesunden Hand, um zu unterstreichen, dass er etwas Ungeheuerliches getan hatte. Selbst wenn sich heute kaum einer daran gestört haben würde, würde man in Zukunft ein Auge auf ihn und sein Verhalten haben. Er war nun sozusagen austauschbar. Soulmate-Sache hin oder her. Wenn er in der Nähe des zukünftigen Orakels negativ auffiel, dann würde er in Zukunft nicht mehr mit ihr zusammen gesehen werden. Man würde ihm anraten, bei gewissen Angelegenheiten fern zu bleiben, um sie nicht zu blamieren. Und darin war er ja, wie sie alle wussten, ein Meister.


    “Es tut mir leid. Ehrlich. - Verzeihst du mir?” , Damon streckte mit treudoofen Dackelaugen die Hand nach ihr aus, mit der er dem Seitenstechen Herr geworden war. Auch das Atmen fiel ihm nun schon wieder leichter.

    “Dann kann ich dir endlich sagen, wie stolz ich auf dich bin. Wie stolz wir alle auf dich sind. Du hast uns gerettet. Du hast diesen Dämon hinters Licht geführt. Im wahrsten Sinn des Wortes. Es war unglaublich. Wie bist du nur darauf gekommen, dich ihm anzubieten? Ich habe dir beinahe abgekauft, was du ihm da zugerufen hast und ich hatte eine Wahnsinnsangst um dich, als er von dir getrunken hat. Ich dachte… ich dachte, du… er…”

    Damon stockte mit einem Mal wieder der Atem, obwohl er nicht mehr gerannt war und sein Herz klopfte wie verrückt, als er mit seiner Rede inne hielt und seine kleine, feine Soulmate einfach nur noch fasziniert und voller Liebe ansehen konnte. Ein riesiger Kloß saß nun in seinem Hals, als ihm bewusst wurde, dass sie durchaus hätte sterben können und dies ein noch höherer Preis für sie alle gewesen wäre als ohnehin schon bezahlt worden war.

    “Es tut mir so leid.”, flüsterte er nur noch mit plötzlich brüchig gewordener Stimme und zog sie trotz seiner Schwäche an sich und hielt sie sogar mit dem schmerzenden Arm so fest an sich gedrückt, wie er nur konnte und Nico nicht schadete.

    “Das Essen meine ich.”, fuhr er fort, gab sie frei und hatte tatsächlich Tränen in den Augen glänzen, als sich ihre Blicke wieder begegneten.

    Es war nicht das Essen, um das es ihm ging. Das war nur so daher gesagt. Es tat ihm leid, dass sie doch noch in die Schlacht hatte ziehen müssen, dass sie die Zeremonie für die Toten hatte abhalten müssen, dass das Orakel sie zur Nachfolgerin berufen hatte, obwohl sie sich manchmal schon vom Status der Kriegerin und Sophora überfordert fühlte und sich eigentlich nur darauf freuen wollte, ihr Baby auf die Welt zu bringen und dass er sich ihr gegenüber gerade falsch verhalten hatte, weil dieser neue Titel ganz offenbar wichtiger war als Nico und ihre Gefühle selbst.


    Wenigstens hatte er sie nach seiner atemlosen Ansprache an sich gezogen und Nico konnte Kraft aus seiner Nähe schöpfen.

    „Ich bin nicht darauf gekommen… Salama schlug es vor, sie fragte mich, ob ich bereit bin, mich meinem Schicksal zu stellen… Ich konnte natürlich nicht ahnen, warum ausgerechnet ich Azazel zu Fall bringen könnte. Ich vertraute einfach darauf, dass das Untier der Verlockung meines Blutes nicht widerstehen könnte und darauf, dass ich zur Hälfte von seinem Volk abstamme. Alleine hätte ich es allerdings niemals geschafft, mich ihm so offen anzubieten. Ich hatte Hilfe, Baal hat mir beigestanden… Du kannst dir sicher vorstellen, dass er über ein unerschöpfliches Repertoire verfügt, wenn es um Verführung und Täuschung geht.“

    Nico wandte den Blick von Damon ab und spürte ein leichtes Kribbeln in ihren Wangen, das sich dann als kleines Lichtspiel auf ihrer Haut äußerte. Es wirkte schwächer als sonst, aber das lag nur daran, dass sie an ihre Kraftreserven gegangen war, um wirklich heller als die Sonne selbst zu leuchten. Aber das Thema war für sie ziemlich heikel und sie wollte keine Geheimnisse vor ihrem Mann haben.


    „Ich habe ihn in seinem Reich besucht… in der anderen Welt. Die Reise dorthin war leicht, meine mentale Verbindung zu ihm ist ziemlich ausgeprägt… Ich sollte dir besser gestehen, dass er mich… hinters Licht geführt hat. Das ist wohl der treffende Ausdruck, wenn es um mich geht, nicht wahr? Ich glaubte wirklich, dass er mir nur helfen würde, wenn ich seiner Bedingung zustimme. Meine neuen Fähigkeiten bedeuten anscheinend nicht, dass ich in manchen Dingen nicht doch noch ziemlich naiv bin… Ich könnte sagen, es war nicht real, aber es fühlte sich so an, die Illusion ist ziemlich plastisch. Baal verlangte einen Kuss für seine Unterstützung… Ich dachte wirklich, er sollte harmlos keusch sein… Es tut mir leid, Damon.“, stammelte Nico schließlich verlegen und seufzte tief auf.

    „Alles, was danach kam… Es scheint in einem tiefen Nebel verborgen. Hätte ich Azazel wirklich so wahrgenommen, wir ihr in gesehen habt, wäre es mir kaum möglich gewesen, so ruhig angesichts seiner Nähe zu bleiben. Baal hat es irgendwie fertig gebracht, mich in eine Art Trance zu versetzen… Ich werde hoffen, dass die Erinnerung an diese Begegnung immer verschleiert bleibt, auch wenn es nicht besonders mutig ist, das zu sagen… Und hätte ich geahnt, dass meine Bereitschaft, alles aufzugeben, was mir wichtig ist, um einen Unterschied für die Immaculate und die Welt zu machen, mich in dieses Amt berufen würde… Nein, ich hätte nicht anders entschieden. Gegen das Schicksal gibt es kein Ankommen. Ich werde es akzeptieren, wenn auch nicht unbedingt frohen Herzens.“


    Ein Kuss von Baal?

    Damon runzelte die Stirn und sah zuerst skeptisch drein, da man von dem toten, lüsternen Kriegergott die eine oder andere Geschichte kannte. War der etwa besser darin, Nico zu küssen, als er selbst? Hatte es ihr gefallen? Er beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken und seine Miene erhellte sich prompt. Letztendlich war Baal schließlich tot. Ein Geist und wenn es der Wunsch eines Geistes war, noch dazu eines sehr mächtigen, geküsst zu werden, dann sollte man das wohl tun. Zumindest, wenn es keine Konsequenzen nach sich zog wie Verwünschungen, Flüche oder ansteckende Krankheiten. Nico konnte Baal küssen, wie es ihr gefiel. Es war ja immer noch Tatsache, dass sie hier bei ihm in der realen Welt lebte und sein Kind unter dem Herzen trug. Das wog viel mehr als sich über so einen Geisterkuss aufzuregen, nachdem man eine Monsterschlacht überlebt hatte.


    Nico umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und strich mit den Kuppen ihrer Daumen zärtlich über seine Wange, doch in ihrem Blick lag ein dunkles Feuer, das von ihrer inneren Aufgewühltheit kündete.


    “Du sollst auch gar nicht anders entscheiden, Nicolasa. Ich…” Damon hielt inne, denn Nico sah ihm so tief in die Augen, das er fast vergaß, was er hatte sagen wollen, dabei hatte sie das Vorrecht zu sprechen und er musste schweigen, wenn sie etwas zu sagen hatte und das hatte sie.


    „Ich kann deine Entschuldigung nicht akzeptieren, Damon. Weil sie einfach absurd und unnötig ist. Ich werde nicht zulassen, dass dieses Amt zwischen uns steht und schon gar nicht irgendein Protokoll. Wäre es denn auch ungebührlich, mein Kind später selbst zu wickeln oder zu stillen? Oder das hier…?!“ Sie beugte sich nach vorne und berührte seine Lippen mit ihrem Mund, um ihn inniglich zu küssen. Sie legte so viel Gefühl in diesen Kuss, wie sie nur konnte. Sie hatten bisher keine Gelegenheit gehabt, sich nahe zu sein und einander zu versichern, dass die erlebten Schrecken bald vergessen sein würden. Ein bisschen atemlos löste sie sich von ihm und sah ihm ernsthaft in die Augen.

    „Wenn dem so ist, dann befehle ich dir, Zeit deines Lebens an meiner Seite, dich ungebührlich zu verhalten! Ich habe nicht alles riskiert, damit man es mir am Ende doch noch aus den Händen reißt, Damon. Ich liebe dich. Und ich bin stolz darauf, deine Frau zu sein und bald deiner Tochter das Leben schenken zu dürfen. Ohne dich könnte ich meine Aufgaben niemals meistern. Du gibst mir Geborgenheit und Kraft, mich der Welt stellen zu können.“

    Sie würde lange Zeit Sophora und Kriegerin bleiben, sie musste noch sehr viel lernen und würde das auch mit Eifer tun, doch sie würde nicht zulassen, dass sich zwischen ihr und Damon eine Kluft auftat. Salama würde hoffentlich noch sehr lange in ihrem Amt bleiben, bevor sie selbst sich dieser Aufgabe stellen musste.


    Der Kuss sagte mehr als tausend weitere Worte. Damon stand in Flammen, obwohl sie ihr Licht nicht einmal entzündet hatte. Er erwiderte den Kuss auf eben jene gefühlvolle Weise, wie sie ihn angefangen hatte und baute darauf, dass nicht einmal Baal sie so hatte küssen können, wie er es tat. Er liebte sie. Er liebte sie mit jeder Faser seines Herzens, seines Körpers, mit allem was ihn ausmachte. Mit seiner Seele.

    Ein leichter Wind fuhr durch den Park und kalt in ihre Glieder. Es zerwühlte Nicos Lockenkopf und zerrte an ihrer Kutte, während Damon sie weiterhin in seinen Armen hielt und den Schmerz in dem Gebrochenen gar nicht merkte.

    „Ungebührlich also? Hm, wenn das dein Wunsch und gleichzeitig Befehl ist, na dann von mir aus.“ Damon verfiel in seine alten Angewohnheiten und gab sich betont zweideutig, indem er Nico mit einem vielsagenden Grinsen bedachte, das ihr zeigen sollte, dass es sehr einfach für ihn war, sich ungebührlich zu benehmen.

    Leider hatte sie davon schon eine Menge Kostproben in der Zeit ihres Zusammenseins bekommen und das zu Anfang keineswegs im Guten. Er hatte so viel Glück mit ihr. Im Grunde war er derjenige, der jeden Tag aufs Neue dankbar sein musste für das, was sie ihm gab und vermittelte. Und er war es auch. Er konnte es nur nicht so gut in Worte fassen wie Nico, die reinen Herzens war und ihre Gefühle förmlich auf der Zunge trug, ohne sich großartig Gedanken über die Folgen machen zu müssen, da sie einfach immer jeder richtig verstand.


    “Ich denke, wir sollten wieder reingehen. Es wird kalt.” Damons Gesichtsausdruck war bei seinen letzten Gedanken wieder ernster geworden, auch wenn er sein Lächeln nicht ganz verloren hatte. Er gab Nico frei und erhob sich zuerst, um ihr dann auf die Beine zu helfen. Als sie stand, beugte er sich noch einmal zu ihr herunter, um sie ein weiteres Mal zärtlich zu küssen. Dann zog er sie an seine Seite und ging mit ihr gemeinsam ohne jede Eile zum Castle zurück.

    “Wir lassen uns noch etwas von dem Essen in unsere Zimmer bringen, ja? -Da du dich von den anderen sozusagen schon verabschiedet hast, wird uns niemand vermissen, wenn wir uns zurückziehen. Du hast dir nach der Anstrengung ein wenig Ruhe verdient und das wird sicher niemand ungebührlich finden.“ Damon lachte leise, weil ungebührlich eines dieser altmodischen Wörter war, die ihm gefielen und drückte ihr einen schnellen Kuss auf den Scheitel, um sie versöhnlich zu stimmen, bevor sie überhaupt auf den Gedanken kam, zu schmollen oder dass er sie aufziehen wollte.

    Sie sollte nur nicht mehr darüber nachdenken, was heute passiert war. Jeden Tag ein bisschen, aber nicht so, dass sie schlaflose Nächte davon trug. Wenn sie unter sich waren, würde er eine Menge Plasma trinken, damit sie von ihm nehmen konnte, um das Blut des Dämons endgültig zu verarbeiten und wieder etwas mehr Stärke in sich zu fühlen, die sie abhanden gekommen zu sein glaubte.


    “Und glaub mir, Nico.”, sagte er und zog sie beim Laufen ganz nah an sich heran. “Ich bin stolzer auf dich und das, was du heute geleistet hast, als du dir vorstellen kannst. Ich könnte platzen. Es in die Welt hinaus schreien. Alles, was du dir vorstellen kannst. Aber…” Da war es wieder, dieses schelmische Lächeln, für das sie ihn in die Seite boxte. “…ich mach es nicht. Ich weiß, ich bin dir dann peinlich.”

    Aber im Grunde war es ihm egal. Heute war alles erlaubt. Sie hatten überlebt und noch viele gemeinsame Jahre vor sich. Da konnte man sich auch ein bisschen daneben benehmen und so schrie Damon laut in die Nacht hinaus, wie stolz er auf sie war, bis sie ihn an der Armschlinge zu sich herunterzog und ihm mit einem weiteren Kuss den vorlauten Mund verschloss.


    


    ° ° °


    Die Dame, die eben die geschwungene Treppe in der imposanten Eingangshalle königlich hinab schritt, hielt in ihrem Tun inne und verharrte auf dem mittleren Podest, um dem groß gewachsenen Mann, der sich unerwartet in der Halle materialisiert hatte, unter gehobenen Brauen einen hochmütig prüfenden Blick angedeihen zu lassen.

    Ihre Lippen kräuselten sich in deutlicher Geringschätzung, die weniger mit seiner Person als mit seinem Aufzug zu tun hatte. Ihre Hand ruhte auf dem polierten Geländer der Treppe und ihre fein manikürten Finger trommelten einmalig in einer Geste kontrollierter Ungeduld auf das kostbare Holz.


    „Guten Abend, Jagannatha, ich bin überrascht, dich wohlbehalten auf den Beinen zu sehen… Solltest du nicht in deinem Gemach ruhen…? In Anbetracht der Umstände sollte ich wohl nicht so kritisch sein…“

    Sie sprach feinstes Oxford-Englisch und ihre Stimme klang so frostig wie ein eiskalter Wintermorgen. Die Ähnlichkeit mit ihrem Sohn war unverkennbar. Natürlich hatte sie Dutzenden von Töchtern das Leben geschenkt, doch Manasses blieb einzigartig, weil er als Formwandler die Tradition des Hauses fortführte. Eine genetische Ausstattung, die sich bisher nur in den männlichen Nachkommen der Faelis gezeigt hatte. Die Frauen mochten über tierische Fähigkeiten oder Instinkte verfügen, doch gab es unter ihnen keine Formwandler. Bis auf Catalina… Allein schon der Name war Isadora übel aufgestoßen, die mit Thora vor Jahrzehnten beschlossen hatte, wie ihr Kind zu nennen war, das sie damals erwartet hatte. Die junge Frau war leicht zu führen und zu beeinflussen gewesen, kaum der Kindheit entwachsen, als sich herausgestellt hatte, dass sie zur Soulmate seines Sohnes bestimmt gewesen war. Sie hatte nicht zugelassen, dass Thora weiter heranreifte, sie hatte sie sofort mit ihrem Sohn verbunden wissen wollen.

    Die Verbindung zwischen Mina und ihrem Sohn war ihr schon seit Ewigkeiten ein Dorn im Auge gewesen, selbst wenn sie als Mensch aus gutem Hause abgestammt hatte, so war sie als Vampir weniger als ein Niemand. Und Manasses der Führer der europäischen Riege mit gesellschaftlichen Verpflichtungen als Sterblicher und als Immaculate. Sein Sohn sollte schließlich eines Tages in seine Fußstapfen treten und das würde niemals passieren, wenn er ihn nicht zeugte, was mit einer Lost Soul eben unmöglich war.

    Devena Isadora nahm die nächsten Stufen mit steif anmutender Grazie, als würde sie ein imaginäres Buch auf dem Kopf balancieren. Die Unterstellung mit dem Stock war gar nicht so weit hergeholt gewesen. Sie benutzte tatsächlich eine ganze erlesene Sammlung davon, die sie im 18. Jahrhundert angelegt hatte, nachdem sie sich den Knöchel nach einem Sturz von einem Pferd äußerst kompliziert gebrochen hatte. Die Heilung dauerte damals recht lange, da die damalige Medizin natürlich nicht mit Röntgenaufnahmen dienen hatte können, so dass sie ihn ein paar Mal hatte nachbrechen lassen müssen, bis er richtig verheilt gewesen war.

    Dem Anlass angemessen trug sie ein schwarzes Kostüm von Chanel und dazu einen schwarzen Stock, dessen Griff mit Platin überzogen und kostbaren Edelsteinen geschmückt war.


    “Devena Isadora.” Nathan deutete eine Verbeugung an und überhörte die Bemerkung zu seinem Zustand. Isadora interessierte sich nicht für sein Wohlergehen. Sie war nur höflich und er hatte es ebenso zu sein, obwohl die Zeit drängte und Cat den Braten, den er vor ihr zu verstecken gedachte, vielleicht schon längst roch. Er wollte nicht tatenlos hier herumstehen und Konversation betreiben. Einladen wollte er die Dame ebenso wenig. Ihre Gefühlskälte zog schon in Schwaden um ihren teuer gekleideten Leib.


    „Ich war eigentlich auf der Suche nach Catalina.“, verkündete die Dame, als sie schließlich vor Nathan zum Stehen kam, zu dem sie kaum aufsehen musste. Mit den hochhackigen Absätzen ihrer schwarzen Pumps maß sie über 1,85 m. Sie ließ die Spitzes des Stockes zwischen ihren Füßen auf dem Boden ruhen und stützte sich mit beiden Händen auf dem Griff ab, um dem zukünftigen Ehemann ihrer Enkeltochter mit einem durchdringenden Blick ihrer fliederfarbenen Augen zu bedenken. Davon erhoffte sie sich natürlich nicht, dass er sich allzu beeindruckt zeigen würde, schließlich war er Astyanax' Sohn und hatte eine gehörige Portion von Kaltschnäuzigkeit von dem Mann geerbt, mit dem sie schon einige Male aneinander geraten war, weil sie beide über ein recht herrisches Naturell verfügten.

    „Wie ich höre, ist man im Castle noch unentschlossen, wie man die für Morgen geplante Feierlichkeit handhaben soll… Catalina hat bisher keine Entscheidung darüber verlauten lassen, ob die Verbindungszeremonie nun stattfinden soll oder nicht. Meiner unbedeutenden Meinung nach hätte ich auch im Falle einer verlorenen Schlacht daran festgehalten. Ihr seid natürlich noch jung und unerfahren, aber wenn sich die Immaculate in der Vergangenheit von solchen Rückschlägen vom Leben hätten abhalten lassen, dann stünde ich heute sicher nicht vor dir, ehrenwerter Warrior.“, gab die Lady ihre Meinung zum Besten, deren Persönlichkeit noch weniger gefühlsbetont als die ihres Sohnes war.

    Es hatte Tote gegeben, eine geringe Anzahl davon, die in Ausübung ihres Amtes gestorben waren. Das war kein Grund für eine Patrona und einen Krieger, ihr Leben hinten an zu stellen. Sie mussten mit gutem Beispiel vorangehen. Es würde Morgen auf dem Grund des Castles nur eine Beerdigung geben, die Catalina nicht persönlich betraf. Zuhause hätte sie sich rundheraus geweigert, der Frau eine ehrenvolle Bestattung zu gewähren, die sich in Dinge gemischt hatte, die sie nicht das Geringste angingen. Salama hatte anders entschieden und in diesem Fall musste sogar die große Isadora schweigen und es hinnehmen, was nicht hieß, dass das für den Fall von Catalina auch galt.


    “Devena Catalina befindet sich draußen auf dem Schlachtfeld. Es wird noch eine Weile dauern, bis sie ins Castle zurückkehrt und mit Verlaub gesagt, bitte ich Euch mit einem weiteren Gespräch über die Feierlichkeiten bis morgen zu warten.”

    Nathan machte gute Miene zum bösen Spiel der Dame, da er bei so wenig Taktgefühl gerade noch an sich halten konnte, um der Dame nicht die Meinung zu sagen. Sein Vater war da ein ganz anderes Kaliber. Der hätte Isadora nun auseinandergenommen, wie es ihm gerade passte, aber die zwei standen ja auch auf einer Stufe. Isadoras Haus hatte viel für die Immaculates getan und ihr Sohn war Anführer einer Riege, mit dem Astyanax nur gleichziehen konnte, weil er zwei Söhne hatte, die in Riegen waren und zudem zu den engsten Vertrauten und als Vertreter Salamas in Europa galt. Isadora hielt nicht viel von einem Mann in der Position eines Conciliators. Es gab genug Frauen in ihren Reihen, die diese Arbeit ebenso gut ausfüllen konnten. Sie zum Beispiel.


    Devena Isadora war äußerst über die Eröffnung irritiert, dass Catalina sich alleine dort draußen aufhalten sollte. Das Kämpfen war eigentlich eine schmutzige Sache, die die Immaculate gern den Männern überließen, sie gehörten auf das Schlachtfeld aber eine Patrona? Was in drei Gottes Namen trieb die zukünftige Braut dort mitten in der Nacht und völlig allein?

    Manasses’ Tochter legte ein besorgniserregendes Verhalten an den Tag, das dem Ruf der Familie schaden könnte. Immerhin stand sie einem eigenen Haus vor, da konnte man sich gewisse Dinge eben nicht erlauben.


    “Das, was man im Castle hört, hat wohl kaum etwas mit Unentschlossenheit zu tun, sondern vielmehr mit Rücksichtnahme auf diejenigen, die man liebt und Respekt gegenüber solchen, die genauso tapfer gekämpft haben wie wir Krieger.”

    Chryses kam genauso langsam, jedoch viel lässigeren Schrittes die Treppe hinunter, die Isadora kurz zuvor gegangen war und kam seinem Waffenbruder, der längst nicht so gut darin war, der eigenen demnächst angeheirateten Verwandtschaft die Zähne zu ziehen wie er. Mit Bekky konnte man so einiges an Erfahrung sammeln und die alte Nebelkrähe aus dem Haus Faelis bescherte Nathan, der zu gern diplomatisch blieb, höchstens noch einen Infarkt, nachdem der Dämon ihm schon alle Knochen gebrochen hatte.

    “Respekt. Das ist Ihnen doch sicher ein Begriff, nicht wahr, Devena Isadora? Besonders, weil Ihr ja schon so alt und erfahren seid.” Rys lächelte, doch seine Augen blieben kalt, wenn nicht sogar boshaft.

    “Das ist das, was schon viele englische Frauen den Kopf gekostet hat, nachdem sie ihn verloren haben. Die Geschichtsbücher sind voll davon und ich bin gerade richtig gut in…”


    „Was Chryses sagen will, ist…“, schob Nathan mit einem warnenden Blick in Rys' Richtung dazwischen. „...eine Verbindungszeremonie kann auch noch beim nächsten Vollmond abgehalten werden. Weder Catalina noch meine Wenigkeit sind augenblicklich in Stimmung.“

    Rys rollte hinter Isadora mit den Augen und starrte Nathan entnervt zurück an, der ihn viel zu früh ausgebremst hatte, obwohl er sich nicht im Mindesten vor dem alten Giftzahn fürchtete. Das war schon früher nicht der Fall gewesen und seine Mutter verzichtete zum Glück der Familie auf ausschweifenden Kontakt. Der Priester zog immer viel zu schnell den Schwanz ein, wenn es brenzlig wurde. Nach so einer Nahtoderfahrung sollte er doch eigentlich mal auf den Putz hauen. Rys tat es. Er hatte gegessen, Romy ins Bett gebracht und wollte nur noch kurz nach seinem Bruder und dessen Soulmate sehen, als er Nathans Nähe gespürt und die Fährte aufgenommen hatte.


    Isadora bedachte den Warrior Chryses mit einem pikierten Gesichtsausdruck, als er die Treppe herunter gepoltert kam und wagte, sich in eine private Familienangelegenheit zu mischen. Wenigstens besaß Jagannatha genug Anstand und versuchte, einen höflichen Tonfall beizubehalten. Sie konnte die beiden natürlich nicht zwingen, sich heute oder Morgen zu vermählen. Und sie hegte den Verdacht, dass sich Catalina noch uneinsichtiger zeigen könnte als ihr zukünftiger Gemahl. Die Patrona bestimmte und wählte, da konnte allerhöchstens noch Salama entgegenwirken und die hatte schon durchblicken lassen, dass sie den Kindern die freie Wahl lassen würde. Dabei konnte das Orakel mit Leichtigkeit ein Machtwort sprechen, doch Salama ließ immer wieder zu völlig unpassenden Zeitpunkten (jedenfalls ihrer Meinung nach) viel zu große Nachsicht walten.

    Viel zu viel Nachsicht. Der Ausbruch des Kriegers ließ Isadora unangenehm berührt zusammen zucken. Er konnte von Glück sagen, dass er eine Ausrede hatte, sich so gehen zu lassen. Dennoch kein Grund, die Nerven zu verlieren, es war schließlich seine Berufung, sein Leben für die Rasse zu opfern, sollte es nötig werden. Natürlich dachte sie keine Sekunde daran, dass ihr eigener Sohn hätte fallen können. In diesem Fall wäre die Welt bestimmt untergegangen, doch Lady Isadora besaß nicht die Gabe, sich in andere hineinzuversetzen, was ihr Regiment kalt und streng erscheinen ließ. Natürlich behielt sie immer einen kühlen Kopf, aber sie hatte auch noch nie einen herben Verlust erlitten. Der Tod der Schwiegertochter zählte nicht, deren Konstitution sich als allzu schwächlich herausgestellt hatte. Sehr wahrscheinlich hätte sie die Schwangerschaft damals auch gar nicht über die kritischen sechs Monate gebracht.

    Niemals hatte sie damit gerechnet, dass Manasses ihres Verlustes wegen beinahe den Verstand verloren hatte, um sich an den Jägern zu rächen, indem er ein Kind mit einer Breed zeugte, die für ihre Rasse eigentlich als unberührbar gelten sollte.


    „Wir bitten Euch, diese Entscheidung zu akzeptieren. Aufgeschoben ist ja nicht aufgehoben.“ Nathan bemühte sich um ein freundliches Gesicht, obwohl er bei Isadoras immer arroganter daher kommender Haltung langsam aber sicher Schwierigkeiten bekam, nicht ebenfalls so verbal zu entgleisen wie Chryses vorhin. Es war Cats Großmutter ganz offensichtlich nicht recht, dass alles abgesagt wurde und sei es auch nur zum Schein, den Nathan aufrecht erhielt, um später eine entspannte Zeremonie ohne steifes Gehabe oder beißende Kommentare zu vollziehen. Dann lieber jetzt einmal links und rechts geohrfeigt werden, als den ganzen Rest der Nacht daran knabbern zu müssen.

    Nathan bedeutete Rys, weiterhin Ruhe zu bewahren und dieser schien endlich zu kapieren, worauf das hinauslaufen sollte. Jedenfalls behielt er jeden weiteren auf der Zunge liegenden Spruch für sich, stand nur mit vor der breiten Brust verschränkten Armen da und beobachtete jedes noch so kleine Zucken auf Isadoras faltenlosem Gesicht.


    Aber dann kamen Damon und Nico in die Halle und Damon, der eben noch mit seiner Soulmate gelacht hatte, erstarrte bei dem unerwarteten Anblick seines noch schwer verletzt im Bett liegend geglaubten Waffenbruders.

    „Mensch, Nathan. Du bist ja schon hoch. Vor morgen früh hätte ich nicht mit dir gerechnet. Hast du schon Pläne für die Verbindungszeremonie getroffen?“


    „HERR GOTT IM HIMMEL. ES SIND MENSCHEN GESTORBEN? WARUM ZUR HÖLLE IST HIER FÜR JEDEN DIESE BLÖDE VERBINDUNG WICHTIGER ALS UNSERE TOTEN?“ Nathans laut gewordene Stimme wurde in langen Echos von den Wänden zurückgeworfen. Rys blickte zufrieden mit blitzenden Eckzähnen auf der Unterlippe drein, Damon schockiert wie Nico und Isadora gewohnt gleichgültig.


    “War ja nur 'ne Frage.”, murmelte Damon zerknirscht, der ins Fettnäpfchen getreten zu sein glaubte, dabei spielte er Nathan nur zu und zu einem späteren Zeitpunkt würde er sich wahrscheinlich entschuldigen.


    “Es gibt kein Tamtam oder Zirkus an diesem Vollmond. Das heißt nicht, dass wir uns ebenfalls begraben lassen, Isadora Faelis. Das heißt, wir trauern und erinnern uns an unsere verlorenen Freunde, die nicht mehr dabei sein können. Was für eine absolute Geschmacklosigkeit wäre es, nach dem Kampf mit dem Dämon auf heile Welt zu machen? - Du warst nicht da draußen, Isadora. Du hast nicht gekämpft und dabei zusehen müssen, wie um dich herum einer nach dem anderen abgeschlachtet wird. Du hast nicht zerschmettert mit allen Knochen am Boden gelegen und bist fast… beinahe… eigentlich gestorben.”

    Diesmal war es Rys, der Nathan beschwichtigend beim Arm nahm und ihn ein Stück von Isadora fortzog, bevor seine Augen Feuer fingen und er doch noch etwas sagte, was er zweifellos bereuen würde, da er eben Nathan und nicht Rys hieß.


    “Er war für ein paar Minuten nicht mehr bei uns.”, erwähnte Chryses wie beiläufig. “Ihr müsst also selbst einsehen, dass dieser Schock sich nicht so leicht verwinden lässt und er im entscheidenden Moment die falsche Antwort geben könnte. Erspart Euch die Peinlichkeit. Geht in Ruhe ein Tässchen Tee trinken und feilt Eure Nägel oder was auch immer Ihr macht, wenn Ihr Langeweile habt.”

    Und wenn ihm das Orakel später persönlich den Mund mit Seife auswaschen würde, weil er sich einer Patrona gegenüber falsch verhalten hatte, Rys würde seine Worte nicht zurücknehmen und der nun ebenfalls finster drein blickende Nathan auch nicht.


    „CHRYSES HARPYJA, WIE KANNST DU ES WA…“, begann Devena Isadora zu poltern, auf deren Wangen sich eine zornige Röte geschlichen hatte, die nichts Gutes für den vorlauten Krieger verlauten ließ.


    Nathan fiel ihr rüde ins Wort und setzte dem ganzen Theater nämlich noch einen drauf, indem er Isadora kurzerhand die Wahrheit sagte. Es war seine Hochzeit. Er brauchte ihre Zustimmung nicht. Er bestimmte, sie war hier höchstens die Dekoration. Eine, auf die er verzichten konnte.

    “Ich werde mich verbinden und zwar gleich. Nico wird mir Cats Namen in die Brust schneiden und meine Brüder und die Riege Catalinas werden Zeugen sein, wenn das Orakel uns in unseren Räumlichkeiten ihren Segen gibt. Ich werde Mina und Manasses bitten, ebenfalls zu kommen, auch wenn niemanden von uns nach Feiern zumute ist. Meine Eltern natürlich ebenfalls. Ihr seid nicht eingeladen. Da Euer Interesse an Cat nicht besonders ausgeprägt ist, wird Euch das nicht weiter quälen.”


    Isadora hatte den Faden verloren und wandte sich mit konsternierter Miene dem anderen Krieger zu, der doch tatsächlich die bodenlose Frechheit besaß, sie von der Feierlichkeit auszuschließen, für die sie schließlich ausdrücklich angereist war. Sie schnappte hörbar nach Luft, doch auch diesmal bekam sie keine Gelegenheit, sich lautstark zu äußern oder ihrem Unmut Luft zu machen, da Manasses höchst selbst die Szene betrat. Er war nicht allein, sein Arm lag um die Schultern dieser Frau, die Devena Isadora eigentlich noch niemals so aufgelöst erlebt hatte, obwohl ihr der Grund dafür reichlich einerlei war. Und wie sie wieder aussah! Diese Unart, sich beständig in Hosen zu kleiden, war höchst irritierend. Wilhelmina Harker sollte es eigentlich besser wissen, immerhin war sie einmal eine Lady gewesen.

    Mina wollte sich sofort von seiner Seite lösen, um den Kopf in Anwesenheit seiner Mutter wieder hoch halten zu können, doch Manasses gab sie nicht frei. Sie hatten sich von der Gesellschaft entschuldigt, weil Mina sich ungewohnt schwach fühlte und zudem um einen guten Freund trauerte. Und nun waren sie Zeuge der taktlosen Einmischung seiner Mutter geworden, gegen die Manasses zum ersten Mal seit langer Zeit einen Anflug von Zorn und einen Wunsch nach Wiedergutmachung verspürte. Allen Anwesenden gegenüber, denen die Dame auf die Zehen getreten war.


    „Mina und ich fühlen uns sehr geehrt, dass ihr beide auch auf Rücksicht auf unseren Verlust, auf diesen besonderen Moment verzichten wollt. Ich bin mir sicher, dass alle betroffenen Familien dieser Überzeugung sind.“, begann er, mit kühler und doch wärmer klingender Stimme als sonst zu sprechen. Das machte die jahrelange harte Erziehung und der britische Akzent trug sein Übriges dazu bei.

    Er sandte seiner Mutter einen warnenden Blick zu, die es sicher nicht gern sehen würde, sich hier vor Zeugen ein Wortgefecht mit ihm zu liefern. Er hatte ihr viel zu lange ihren Willen gelassen, weil ihm alles gleichgültig geworden war. Es war Zeit für einen Wandel. Ganz besonders für ihn, der sich schon genug geleistet hatte, sein Kind einfach im Stich zu lassen. Von Mina hatte er Details aus Catalinas Leben erfahren, die ihn eigentlich dafür für den Rest seines Lebens in einer Hölle der Bestrafung schmoren lassen sollten. Ohne Catalinas Einfluss hätte er sich Mina nicht erneut zugewandt. Dafür musste er auf ewig dankbar sein.


    Mit Mina im Arm ging er auf seine Mutter zu, deren Hand er nahm, um einen Kuss auf ihren Handrücken anzudeuten. So begrüßte er sie immer, doch diesmal ließ er ihre Hand nicht los, sondern drückte sie fest genug, dass sie es spüren würde, ohne ihrem Blick auszuweichen.

    „Wir sollten die Entscheidung von Catalina und Jagannatha respektieren. Und wenn ich ehrlich sein soll, dann würde ich es mehr als nachvollziehen können, wenn meine Tochter meine Anwesenheit dabei ebenfalls ablehnen würde. Wir haben ihr doch bisher nicht wirklich Familienbande geboten, oder Mutter? Sie war gezwungen, meine Anwesenheit zu erdulden, weil sie eine Kriegerin ist… Wenn sie nun eine kleine Feier im privaten Rahmen wählen sollte, dann würde ich eine Einladung nur der Tatsache zu verdanken haben, dass Mina und Catalina sich so gut verstehen.“

    Manasses drückte seine Gefährtin enger an sich, als er sie zittern spürte. Er hatte sie eigentlich dazu bringen wollen, von ihm zu trinken, weil ihm ihr Zustand ganz und gar nicht gefiel. Er machte sich wirklich Sorgen um sie.


    „Nathan?“ Nico löste sich von Damons Seite, wo sie bisher wie vom Donner gerührt stehen geblieben war, weil sie seinen Ausbruch einfach nur mit offenem Mund verfolgen hatte können. Er verlor so selten die Beherrschung, dass es sie regelrecht von den Füßen gefegt hatte, ihn jetzt so zu erleben. Dabei hatte sie ihn gleich nach dem Betreten der Halle um etwas bitten wollen, weil ihr siedend heiß eingefallen war, dass sie etwas sehr Wichtiges völlig vergessen hatte.

    Nico nahm Nathans Hand und umfasste sie mit beiden Händen, während sie sich dicht neben ihn stellte, als wollte sie Schutz suchen. Sie sah mit einem entschuldigenden Lächeln zu ihm auf.


    „Wirst du mir zugestehen, dass ich Cat nach dir am besten kenne, Nathan? Ich möchte mich nicht ungewollt einmischen und auch deine Pläne nicht boykottieren, aber ich würde dir raten, es nicht heute zu tun, nicht so überstürzt, wenn du noch kaum in der Lage bist, dich auf den Beinen zu halten. Du kannst mich nicht täuschen… Ich kann es spüren… Warte bitte noch einen Tag und überlass mir und deiner Mutter die Vorbereitungen. Ihr verdient beide etwas Besonderes, auch wenn wir diese Schlacht schlagen mussten und wir Freunde und Weggefährten verloren haben… Sie würden euch verstehen und euch dieses kleine Bisschen Freude von Herzen wünschen… Du hast beinahe dein Leben gegeben, was kann man noch mehr verlangen? Du solltest nicht auch noch dein Glück opfern müssen. Du würdest Cat damit eine unsagbare Freude bereiten, wenn du sie überraschst. Ich unterbreite dir diesen Vorschlag aus reiner Freundschaft, aus Mitgefühl und aus Liebe… Ich möchte, dass Cat eines Tages auf diese Zeit zurückblickt und das nicht allein in Zorn und Wut geschieht, nicht genug getan und auch noch diesen kleinen Wunschtraum verloren zu haben, den sie im Geheimen schon so lange Zeit hegt. Heute Nacht könnte ich es nicht ertragen, die Klinge gegen dich zu erheben… Ich dachte dich schon verloren, das war…“ furchtbar… unerträglich… unvorstellbar.

    Nico blinzelte heftig gegen die Tränen an und schmiegte ihre Wange kurz an seinen Arm, um dann den Blick zu Manasses anzuheben, der sie ziemlich verwundert anstarrte. Vielleicht kam es ihm merkwürdig vor, dass sie so vertraulich mit Nathan umging, aber er hatte sie eben von Anfang an mit offenen Armen empfangen und hatte immer versucht, ihr Rückhalt zu geben, als sie so verloren gewesen war. Sie wollte sich nicht einmal vorstellen müssen, wie es ohne ihn gewesen wäre.


    „Ich habe etwas getan, was ich vielleicht nicht hätte tun sollen, Ducis… Es waren Cats Worte, die mich darauf gebracht haben… Sie ist Mina sehr zugetan, das wisst Ihr bestimmt. Sie hatte niemals eine Vertraute, die den Platz einnehmen könnte, den sonst eine Mutter im Leben einer Frau besitzt. Zwischen ihnen beiden herrscht eine Seelenverwandtschaft, die selbst Blutsbande manches Mal nicht bewirken können…“

    An dieser Stelle suchte Nico kurz den Blick der Patrona, die stocksteif dastand und den Eindruck erweckte, sie würde die Versammlung sofort verlassen, hätte ihr Sohn sie nicht an der Hand fest gehalten. Sie wollte ihr nicht vor den Kopf stoßen, allerhöchstens um Verständnis für Cat bitten.


    „Ich hielt heute so große Macht in Händen, dass ich fürchtete, ich könnte trunken davon werden und mich darin verlieren… Ich habe nicht allein gewirkt, Ihr wart schließlich auf dem Schlachtfeld zugegen… Es ist kurz nach unserem Sieg geschehen… Ich betete leise um ein Zeichen der Hoffnung für alle, die heute etwas verloren haben. Es erschien mir in Form eines Gottes, der mir die Erfüllung einer Bitte gewährte. Ich wollte nicht anmaßend sein und hätte früher sprechen sollen, aber zuerst mussten die Toten zur Ruhe gebettet werden und danach wurde verkündet, dass ich… Ich entschuldige mich für die Schwäche, einfach davon gelaufen zu sein, wenn ich noch eine Pflicht zu erfüllen hatte. Mina…? Der Gott, der mir heute beistand, war Baal, ein großer Krieger aus einer der Garden aus der Zeit, als die Magie noch stärker wirkte. Er besaß besondere Fähigkeiten, mit denen er vieles möglich machen kann. Ich habe ihn beschworen, mir zur Hilfe zu eilen, so dass er während der Schlacht auch auf andere wirken konnte und nicht nur auf mich. Bevor er in seine Welt zurückgekehrt ist, hat er noch einmal von jemandem Besitz ergriffen, weil ich ihn darum gebeten habe… Sie sind keine Lost Soul mehr… Baal hat Ihren Körper dahin gehend beeinflusst, dass der nächste Bluttausch die Umwandlung in eine Immaculate bringen wird…“, verkündete Nico mit leiser Stimme und schluckte dann schwer, weil sie die Reaktion der anderen fürchtete. Im Nachhinein erschien ihr diese Tat als völlig verrückt, wenn sie bedachte, dass Manasses Teil daran hatte und es ihm eventuell nicht gefallen könnte, dass sich eine vorwitzige Sophora in sein Leben mischte.


    Nico hatte mit allem gerechnet. Verbale Zurechtweisungen, eine Ohrfeige oder ein vernichtender Blick aber niemals mit dem, was dann wirklich folgte. Manasses sank vor ihr auf die Knie, nahm den Saum ihres Gewandes und führte ihn an seine Lippen. Nico war geschockt, sie wurde erst leichenblass und presste dann beide Handflächen an ihre glühenden Wangen, um sie zu bedecken, weil sie Mina nicht verletzen wollte, die noch nicht gegen das Licht der Sonne immun war.

    Jeden anderen hätte sie in den Arm genommen, doch bei Cats Vater brachte sie es irgendwie nicht über sich. Sein Kniefall hatte sie bis in die Grundfesten erschüttert und ihre eigenen Knie fühlten sich gerade so weich wie Pudding an. Dabei hatte sie nicht einmal ein Danke erwartet.


    „Cat hat gesagt… es wäre ihr unerträglich, dass Sie die Sonne in ihr Leben gebracht haben, die Ihnen auf ewig verwehrt sein wird… Daran musste ich denken… Es sollte nicht… Ich wollte nicht…“ Nico hatte Nathan losgelassen und rang unschlüssig mit den Händen, während sie versuchte, Mina Harker die Beweggründe für ihre Einmischung zu erläutern.


    „Ein Gott gewährt Ihnen die Erfüllung einer Bitte und Sie gehen hin und wünschen sich, mir ein neues Leben zu schenken? Jetzt weiß ich, warum Cat Sie so gern hat und warum es mehr als rechtens ist, dass Sie eines Tages Salamas Stelle einnehmen sollen. Heute Nacht jedoch hoffe ich, dich als Freundin in den Arm nehmen zu dürfen, um meinen Dank auszudrücken.“, sprach Mina, die ziemlich gefasst war, obwohl ihre Augen verräterisch glitzerten und in ihrem Inneren sicherlich ein Sturm tobte, den sie hier vor Zeugen nicht ausleben würde wollen. Genau wie Cat das auch nicht tun würde…

    Nico erwiderte erleichtert die Umarmung und war froh, dass Manasses sich schließlich erhoben hatte. Er sah immer noch aus, als würde er nicht fassen können, was gerade passiert war. Sie hätte sich gerade vor lauter Verlegenheit winden können.

    Seine Mutter sah dagegen weniger glücklich aus. Schockiert könnte man sagen, doch sie besaß die Geistesgegenwart, kein böses Wort fallen zu lassen. Immerhin wusste sie nun ebenfalls, dass Nico als Dictio Proxima gesprochen hatte. In diesem Fall war sie über diesen Titel froh, da sie sonst wahrscheinlich einige unangenehme Fragen zu beantworten gehabt hätte.

    Ich würde es jederzeit wieder tun! Wozu besaß man sonst eine solche Macht, wenn man damit nicht Gutes bewirken konnte?


    „Ihr entschuldigt uns jetzt sicher… Ich hoffe, dass wir auf der Feier nach der im Geheimen gehaltenen Zeremonie noch Gelegenheit haben werden, Ihnen zu danken, Pia Nicolasa. Devena Isadora? Lassen Sie Manasses und mich Sie in Ihre Gemächer begleiten. Die Warrior haben bestimmt noch das ein oder andere unter vier Augen zu besprechen.“, schlug Mina nicht unfreundlich vor und die Grande Dame gab nach kurzem Zögern nach, da sie vermutlich einsah, dass sie sonst ihren Sohn verlieren würde, der ein sehr deutliches Statement seiner Gefühle für Mina Harker abgegeben hatte. Die Biologie würde niemals mehr zwischen ihnen stehen allerhöchstens sie selbst.


    „Oh… mir ist ganz… schwindelig!“ Nico krallte sich an den Ärmel des Mannes, der ihr am nächsten stand und barg das Gesicht an einer breiten Brust, die nicht ihrem Ehemann gehörte, doch im Moment wollte sie nur nicht umkippen und nahm gerne mit Rys Vorlieb, der sicher nichts dagegen hatte, den Kavalier für sie zu spielen. Sie nahm einige tiefe Atemzüge und versuchte, das sich drehende Chaos in ihrem Kopf irgendwie zum Stillstand zu bringen.

    Nathan würde in diesem Zustand hoffentlich nicht von ihr verlangen, Buchstaben in seine Brust zu ritzen. Das würde in einer blutigen Katastrophe enden.


    “Sieh dir nur die Kleine an. Was wären wir ohne sie?” Tiponi lehnte sich mit den Unterarmen auf das breite Geländer der Treppe und sah hinunter auf die sich gerade auflösende Szene. Ihre Augen waren immer noch gerötet, aber bis auf einen kurzen Moment der Schwäche nach dem Essen hatte sie nicht mehr geweint. Die Uniformjacke hatte sie ausgezogen und das gestärkte Hemd darunter, das auch für sie trotz der kleinen Größe maßgeschneidert worden war, hing locker über dem Hosenbund. Ihre langen Haare umrahmten wieder lose ihr Gesicht. Das schwarze Zopfband prangte wie ein weiteres Zeichen ihrer Trauer auf der weißen Manschette des linken Handgelenks.


    “Wie kann es möglich sein, dass in einem so jungen Wesen so viel Güte, Weisheit und Großzügigkeit steckt? So viel Opferbereitschaft und Liebe.” Es war wirklich eine Frage, auf die sie gern die Antwort gehabt hätte, doch selbst die Erfahrung ihres Soulmates würde nicht ausreichen, um sie zu beantworten und Geister sprachen nicht zu ihr.

    "Sie ist großartig.”

    Tiponi beobachtete Chryses dabei, wie er Nico auf seine Arme hob, die sich zuvor an ihn gelehnt hatte, als könnte sie selbst kaum fassen, was heute alles mit ihr passiert war. So musste es wohl sein. Wenn ihr nur allzu bewusst war, wie sie auf andere wirkte und wozu sie fähig war, würde der Sophora vielleicht eines Tages der unbeabsichtigte Erfolg doch noch zu Kopf steigen. Aber sie war auch die Erde. Teil der Quadruga und die Waage der Sieben. Solange ihr nichts durch etwas Schreckliches genommen würde, würde sie immer den Kontakt mit dem Boden halten.

    “Wirklich unglaublich.”

    Da die anderen sich leise miteinander unterhaltend daran machten, die Treppe empor zu kommen, zog sich Tiponi vom Geländer zurück und wandte sich dem wartenden Theron zu, der sie nicht aus den Augen ließ, seit sie gesagt hatte, sie wolle noch eine Weile spazieren gehen, um den Kopf freizubekommen. Vielleicht hatte er Angst, dass sie sich etwas antat, weil sie so sehr um ihren Hund trauerte oder dass ihr etwas passierte, weil sie bisher nicht von ihm getrunken hatte.


    “Salama hätte niemand Besseren für ihre Nachfolge wählen können. Wir können sehr stolz auf sie sein.”

    Und auch auf ihre diplomatischen Fähigkeiten. Nathan hatte ihrem Vorschlag, mit der Verbindung zu warten und Cat wirklich zu überraschen, zugestimmt. Er war sowieso noch nicht richtig auf den Beinen. Morgen sah die Welt schon anders aus und ihre auch.

    “Lass uns ins Bett gehen, Liebster. Für heute ist es genug. Wir sollten uns ausruhen.” Tiponi stellte sich auf die Spitzen ihrer Stiefel und hauchte ihrem Soulmate einen Kuss auf die Wange, um sich dann bei ihm unterzuhaken.

    "Wir wissen schließlich nicht, wann die nächste Schlacht zu schlagen sein wird.”


    


    


    

  


  
    


    4. Ein neuer Tag


    


    


    Montag, 24. Dezember, abends


    „Morris spuckt schon wieder große Töne… Er ist dafür, die Führung der Jägertruppe zu übernehmen, weil er ja nun die einzige übrige Lost Soul ist.“, berichtete Mina mit einem amüsierten Lächeln auf den Lippen, obwohl sich in den Ausdruck ihrer Augen ein Hauch von Traurigkeit geschlichen hatte, der sie aber nicht nachgeben würde.

    Sie saß auf dem bequemen Bett in Cats Suite und hatte die Hände hinter sich auf der Matratze aufgestützt, obwohl sie selbst schon umgezogen war. Ihr nachtblauer Frack mit den langen Schößen war aber bei Weitem nicht so empfindlich wie die elegante Robe, die Cats wohlgeformten Körper auf sehr vorteilhafte Weise zur Geltung brachte. Das Kleid war aus schwerem Samt und einen Ton dunkler als ihre Augen, die dadurch noch geheimnisvoller glitzerten. Es besaß ein Corsage-Oberteil und war körpereng gearbeitet, nur ein kleiner seitlicher Schlitz erlaubte etwas Beinfreiheit. Die Schultern waren bloß bis auf eine geraffte Drapierung aus brodiertem Seidenvoile, der wie eine Schärpe über ihre rechte Schulter reichte. An Schulter und über der linken Hüfte war die Stoffbahn mit zwei Amethyst-Broschen zusammengefasst. Beim Gehen würde der flatternde Stoff den Eindruck eines langen Schleiers ersetzen, auf den Cat verzichtet hatte. Das wäre dann doch zu viel des Guten geworden, auch wenn sie gern zu Übertreibungen neigte. Der Voile war an den Rändern kunstvoll mit fliederfarbenen Seidenfäden mit dem Wappen ihres Hauses bestickt.


    Cat suchte Minas Blick im Spiegel, vor dem sie stand und letzte Hand an ihr Äußeres legte. Sie hatte sich nicht entscheiden können, ob sie die Haare hochstecken oder offen lassen sollte und schließlich einen Kompromiss gewählt und die schweren Haare teilweise auf dem Oberkopf zusammengefasst. Das ließ sie zwar jünger wirken, doch heute war sie ziemlich sanftmütig und emotional gestimmt, da erschien es ihr passend.

    „Typisch, Morris!“ Cat lachte kurz auf und wurde dann wieder ernst, um sich zu Mina umzudrehen und sie eine Weile lang ergriffen zu betrachten, als wäre Mina und nicht sie die glückliche Braut.

    „Zum ersten Mal kann ich nachvollziehen, wie Nico sich manchmal fühlen muss. Ich hätte nach dieser Neuigkeit die Hochzeit frohen Herzens absagen können. Es ist einfach unglaublich!“


    Mina erhob sich vom Bett und ergriff Cats Hände um sie kurz zu drücken. Sie wollte die Braut nicht vor der Zeremonie derangieren, weil sie so wunderhübsch aussah. Nicht so typisch atemberaubend wie sonst, irgendwie stiller, so dass man genug Zeit bekam, sie in ihrer vollen Pracht zu bewundern, da sie es sonst kaum fertig brachte, auch nur fünf Sekunden still zu stehen.

    „Hier wird nichts abgesagt! Das fehlte noch. Die große Sause holen wir in London nach. Ihr besucht uns einfach im Frühling und wir geben einen großen Ball euch zu Ehren, dann kann Manasses’ Mutter sich auch nicht beschweren, dass du nicht richtig in die Gesellschaft eingeführt wurdest. So ein Tamtam um eine Hochzeit zu veranstalten, kann auch nur Isadora der Großen einfallen. Aber sprechen wir jetzt nicht davon, ab jetzt geht es nur noch um dich, um Nathan und deine Familie und Freunde. Wir sollten uns auf den Weg machen, sonst trägt der Bräutigam noch Erfrierungen davon, es ist bitter kalt. Zum Glück hast du etwas zum Überziehen. Immerhin muss er acht Buchstaben erdulden.“


    Cat grinste sie mit einem schelmischen Glitzern Augen an: „Und bei dir werden das mal zehn. Ja, ja, tu nur schön unbeteiligt. Ich bin sicher, dass der gnädige Marquess schon eine Weile darüber nachdenkt, wie er dich dazu überreden kann.“ Ihr Lächeln wurde eine Spur zufriedener, als Mina sich von ihr abwandte, ohne jedoch die leichte Röte auf ihren Wangen verbergen zu können. Wenigstens war in dem Fall Verlass auf ihren Vater. Aber nun blieb wirklich keine Zeit mehr für Neckereien, die Sonne war schon lange untergegangen und Nathan hatte sich bei Aufgang des Mondes der Prozedur der Inscriptio stellen müssen.

    Cat hatte ihn gestern nach ihrer Rückkehr vom Schlachtfeld gut genährt, weil sie sich Sorgen um seinen Zustand gemacht hatte. Als er sich nicht groß dagegen wehrte, hätte sie eigentlich schon Verdacht schöpfen müssen, aber sie war einfach zu geschafft dafür gewesen. Danach hatte sie schließlich schlafen können wie ein Baby und sollte heute Abend dankbar dafür sein, nachdem Nico die kleine Bombe hatte platzen lassen, dass sie heute noch verheiratet werden würde. Genauso hatte es ihre Sophora ausgedrückt und Cat wäre bei der kleinen Unterredung beinahe aus ihren Latschen gekippt, weil sie auch noch von Minas wundersamer Umwandlung erfahren hatte. In dem Punkt hatte sich Nico bedeckt gehalten, doch sie hatte von Mina alles Wichtige erfahren und wäre wahrscheinlich selbst vor ihrer Freundin auf die Knie gefallen, um ihr die Füße zu küssen.

    Mina hatte ihr Leben wieder! Sie würde Kinder bekommen können!


    Cat nahm einen tiefen Atemzug und ließ sich dann von Mina helfen, das letzte Stück ihrer Garderobe anzulegen, das ihr nun gute Dienste tun würde. Einen schweren Umhang, der eine kleine Schleppe besaß. Innen war er mit Hermelin ausgekleidet und außen mit dunkelvioletter Seide bezogen. Es machte das Ensemble perfekt und Cat hatte sich so gefreut, Nathan damit zu überraschen. Nun war es ihr beinahe egal, was sie am Leib trug, solange es Nathan und ihren Freunden nur gut ging. Mina hatte ihr jedoch gut zugeredet, dass es keine Sünde war, bei seiner Hochzeit gut aussehen zu wollen. Cat hatte ja bereits bewiesen, für wen ihr Kämpferherz schlug, sie musste kaum in Sack und Asche gehen, um echte Hingabe an ihre Aufgabe zu beweisen. Und schon gar nicht, wenn sie alle schön unter sich waren.


    . . .


    Zehn Minuten später hatten sich Mina und Cat auf der Insel auf dem See materialisiert, deren laublose Bäume mit lila Seidenbändern geschmückt waren, die im kühlen Nachtwind flatterten und der Braut einen symbolischen Gruß zukommen ließen.

    Der Weg zur Terrasse der Villa, die man für die Zeremonie zum Altarraum erklärt hatte, war mit brennenden Fackeln gesäumt. Die volle Scheibe des Mondes würde die Szenerie mit ihrem magischen Licht bescheinen und jeden Immaculate vergessen lassen, dass sie eigentlich mitten an einem kalten Winterabend draußen standen.

    Das Orakel saß auf einem schwarzen Stuhl mit hoher Lehne, der an den prächtigen Thronsessel im Altarraum erinnerte, nur dass dieser natürlich aus Granit gehauen war. Die anderen Krieger bildeten ein Spalier, an dessen Ende Nathan rechts neben dem Orakel darauf wartete, dass ihm seine Braut von Manasses zugeführt wurde, der ihren Arm eben auf seine Armbeuge zog, nachdem er ihre behandschuhte Hand, die in feinstes Ziegenleder gehüllt waren, kurz an seine Lippen gezogen hatte. Cat konnte ihm nur kurz zu nicken, weil sie einen Blick auf Nathan erhascht hatte und dann alles andere um sich herum vergaß sogar die Schlacht, von der sie gedacht hatte, sie würde sie nie wieder auch nur für die kürzeste Zeit aus ihrem Bewusstsein verdrängen können.


    Trotz der Kälte schoss heiße Röte in ihre Wangen, obwohl Cat sonst nicht zur schüchternen Sorte gehörte, aber sein Anblick, wie er da stand mit bloßer Brust und ihrem blutigen Namen in die Haut geritzt. Unwirklich… Unbezwingbar… Wie aus einer anderen Zeit, weil man heutzutage solche Männer einfach nicht mehr baute. Langsam schritt sie durch das Spalier hindurch, das die Krieger gebildet hatten. In zweiter Reihe standen auch die aufrechten Jäger, auf deren Anwesenheit Cat bestanden hatte, so dass sie einen flüchtigen Blick auf Morris erhaschte, der unter der dunklen Krempe seines Hutes ein breites Grinsen zur Schau trug, als könnte ihn nicht mal eine harte Schlacht gegen einen übermächtigen Feind aus den Socken hauen.

    Dann sah sie nur noch Nathan, neben dem sie sich plötzlich klein und zerbrechlich fühlte, obwohl sie hohe Absätze trug und so durchtrainiert war wie niemals zuvor in ihrem Leben. Mit klarem Blick und einem Herzen voller Liebe nahm sie seine Hand, um sie ihm für den Rest ihres Lebens zu reichen. Die Zeremonie war zauberhaft und wurde von der Quadruga mit Vulcan als ihrer Vertretung bestätigt und dann erhielten sie auch den Segen der europäischen Quadruga, der ihr Vater vorstand. Sie bemerkte die Nacht nicht, die Kälte auch nicht, nur Nathans Blick und die Gewissheit, das Richtige getan zu haben zählten. Auf ewig dein… Wie sie es schon seit ihrer ersten Begegnung gewollt hatte.


    Catalina sah atemberaubend aus. So erwachsen und plötzlich zerbrechlich, obwohl diese Stärke, die tief in ihr drin verwurzelt war, niemals verleugnet werden konnte. Sie war eine Kämpferin. Krieger durch und durch und trotzdem heute so erhaben und fraulich, dass Nathan Cat für Sekunden mit ganz anderen Augen sah. Als die Frau, die sie in ein paar Jahren an seiner Seite sein würde. Als stolze Patrona, Mutter seiner Kinder und gleichberechtigte Partnerin. Mit ihr würde alles anders sein als mit seiner ersten Frau Irina. Er würde Cat glücklich machen, auch wenn nicht alle gemeinsamen Stunden rosig sein würden. Ihre Herzen schlugen im gleichen Takt. Es gab eine Aufgabe, die sie teilten. Verpflichtungen, deren Existenz ohne Beschwerden und Erklärungsnot von dem anderen akzeptiert werden würden. Ihr Schicksal war dasselbe und er war dankbar, dass sich sein Weg mit ihrem gekreuzt hatte.

    Nathan fühlte die Kälte nicht. Mit stolzgeschwellter Brust, auf der Cats Name in frisch eingeschnittenen Lettern prangte, stand er da und wartete darauf, dass Manasses seine Tochter übergab. Er küsste ihre Hand genauso, als sie ihren Vater losließ und sich an die Seite ihres Soulmates stellte und machte keinen Hehl daraus, wie schön er sie fand und zeigte es ihr mit einem feurigen Blick, so wie es seine Brüder mit ihren Frauen vor ihm getan hatten. Es war eine stille, kleine Zeremonie. Nur ihre engsten Vertrauten und Freunde waren anwesend und der Segen, den die Quadrugas für das Paar erbaten wurden begleitet von dem säuselnd frostigen Winterwind um sie herum, der die leisen Stimmen bis weit hinaus auf den See trug als wären sie das leise Wispern der Geister der Verlorenen der geschlagenen Schlacht.

    Devena Isadora war natürlich doch anwesend. Sie durfte stillschweigend und ihren Fuß schonend auf einem Stuhl Platz nehmen, den Astyanax und Thersites stehend einrahmten. Nun konnte Catalinas Großmutter mit eigenen Augen sehen, welch wohlgeratene Dame in ihrer Enkeltochter steckte, die nur ein bisschen Zuspruch brauchte, um sich so zu zeigen, wie sie eigentlich war. Mitfühlend, manchmal sehr selbstzweifelnd und genauso aufopfernd herzlich wie ihre kleine Sophora.


    Das Essen würde in der Villa stattfinden. Nach der Zeremonie und den ersten Glückwünschen der Zeugen und Gäste zog sich Nathan mit Catalina in das Schlafzimmer zurück, in dem Kleidungsstücke für ihn bereit lagen und Punsch zum Aufwärmen in einer silbernen Kanne samt passenden Bechern. Nathan goss für sie beide ein und reichte seiner Soulmate einen Becher, um mit ihr anzustoßen. Es schmeckte süß und bitter zugleich. Nach Wein und exotischen Gewürzen, die den Einfluss des vollen Mondes sicher nicht mindern würden.

    “Ich hoffe, es gefällt dir hier und das du genauso froh darüber bist wie ich, das die Zeremonie doch noch stattgefunden hat.“

    Er lächelte seiner Braut zu und nahm einen Schluck aus dem Becher, bevor er diesen wieder hinstellte, Cat dann an sich zog und gleichzeitig nach dem bereitliegenden Verband griff, mit dem er die Wunden auf seinem Oberkörper bedecken konnte. Hier waren sie nicht ganz unter sich und die Gäste zu lange sich selbst zu überlassen, würde nur dazu führen, dass Isadora nach ihnen sah. Später, wenn sie unter sich waren, würden sie mehr Zeit haben, sich zu unterhalten und langsam in die Flitterwochen zu gehen, die wenigstens durch Minas erhaltenes Glück nicht mehr ganz so überschattet sein würden, wie es gestern noch ausgesehen hatte.


    Cat warf Nathan über dem Rand des Bechers hinweg einen begehrlichen Blick zu, den man wahrlich nicht mehr unschuldig nennen konnte. Den Geschmack des Weines nahm sie kaum richtig wahr, sie war damit beschäftigt, die kunstvollen Lettern auf seiner Brust zu bewundern, die ihn für alle Zeit brandmarken würden, auch lange nachdem sie endlich verblasst waren. Sie war beinahe versucht, sich auch seinen Namen irgendwo einzuritzen, doch in Anbetracht ihrer Vergangenheit wäre das nicht gerade eine romantische Geste, auch wenn ihre Narben nur innerhalb Minuten oder Stunden verblassten.

    Sie hatte auch damit geliebäugelt, sich eine Tätowierung vom Sonnenkönig stechen zu lassen, allerdings trug sie ja schon das ziemlich auffällige Kreuz auf der linken Seite des Halses, das Devena Isadora mit einigem Schrecken im Blick gemustert hatte. Es fiel kaum auf, wenn sie die Haare offen trug, doch sobald sie im Nacken zusammengefasst oder hochgesteckt waren, war es nicht mehr zu übersehen. Sie hätte es entfernen lassen können, doch es hatte ihr ein paar Mal das Leben gerettet, weil es mit geweihter Farbe in die Haut eingebracht worden war, so dass sie es als gute Erinnerung behalten wollte. Sie wollte ihre Wurzeln niemals vergessen, sie hatten sie schließlich zu dem gemacht, was sie heute war.


    „Komm, lass mich das tun, dann haben meine Hände Beschäftigung… Steht nicht irgendwo in der Bibel geschrieben, dass müßige Hände ein Spielzeug des Teufels sind?“, fragte Cat mit einem spitzbübischen Lächeln auf den Lippen, wobei sie ihm einen bedeutungsvollen Blick schenkte, der dann in Richtung Bett glitt, dessen Betthimmel dem Anlass entsprechend mit violettem Voile geschmückt worden war, dahinter konnte man die einladend aufgetürmten Kissen und die seidig schimmernde Bettwäsche in einem ähnlichen Ton erkennen. Es verlockte geradezu, sich darauf fallen zu lassen.

    Cat seufzte zufrieden auf, während sie den Verband um seine Brust legte, nicht ohne zuvor die Buchstaben mit einigem Sicherheitsabstand mit den Fingerspitzen nachgefahren zu haben.


    „Ich finde es wunderbar, Nathan. Und das ist keine Floskel. Euch beiden ist wirklich eine tolle Überraschung gelungen. Zwei Überraschungen, um genau zu sein, auch wenn du dich nicht mit Baal verschworen hast… Das mit Mina hat alles in die richtige Perspektive gerückt. Nico ist wirklich ein Kind des Lichts, weil sie es in anderen zu entzünden vermag. Ich weiß gar nicht, wie ich ihr danken soll. Und ihr hättet kaum einen besseren Ort wählen können, wir sind noch auf dem Grund des Castles und doch irgendwie meilenweit weg von allem. Und ich habe für einige Zeit nicht vor, in die Realität zurückzukehren.“

    Cat steckte den Verband fest und ging dann auf die Zehenspitzen, um Nathan zärtlich auf den Mund zu küssen, wobei es nicht bei der geplant keuschen Variante blieb und sich schließlich ihr Kopf drehte, als seine Hände ihre Taille umspannten und sie eng an ihn gedrückt wurde, als hätte sie mindestens zehn Gläser Wein getrunken.

    Mit leicht geröteten Wangen löste sie sich von Nathan, bevor sie dem Feuer in sich nachgab, das heller loderte als die Flammen, die im Kamin brannten, vor dem man tatsächlich ein weiches weißes Bärenfell gelegt hatte, das Cat beinahe dazu veranlasst hätte, zu spekulieren, ob man Hellga dafür selbiges über die Ohren gezogen hatte. Vorerst sollte sie mit dem Hermelin um ihre Schultern Vorlieb nehmen, der sich vor fünf Minuten noch seidenweich auf ihrer Haut angefühlt hatte. Jetzt allerdings hungerte sie nach der Berührung ihres Mannes, den sie besser nicht in Versuchung brachte.

    Vorfreude ist die schönste Freude, hieß es doch immer. Leider war sie nicht besonders mit der Tugend der Geduld gesegnet. Ihr Körper sprach schon eine eindeutige Einladung, auch wenn sie sich bemühte, die Ausschüttung ihres Duftes zu kontrollieren. Sie wurde immer besser darin, die Affectio zu beherrschen, aber ihr doch ziemlich feuriges Temperament machte ihr oft genug einen Strich durch die Rechnung. Und gerade hatte sie ja nicht unbedingt einen Grund, sich zurückzuhalten.

    Als sie ein leises Grollen in ihrer Kehle aufsteigen spürte, trat sie noch einen weiteren Schritt von Nathan weg.


    „Es wäre wohl besser, du ziehst etwas über und wir mischen uns unter unsere Gäste…“, murmelte sie und drehte sich weg, um so zu tun, als müsste sie vor einem großen Standspiegel, dessen kunstvoller Rahmen mit Blattgold verziert war, das Kleid und den Umhang zurechtzupfen. Dabei wollte sie nichts lieber, als sich die Kleider vom Leib reißen. Nein, lieber nicht, das Ensemble würde sie gern in London tragen und es wäre wirklich verschwenderisch, wenn sie es aus einer Laune heraus einfach zerstören würde. Darin fühlte sie sich beinahe königlich erhaben und konnte ihrer Gnaden mit Fassung begegnen, der sie an der Nasenspitze angesehen hatte, dass es Devena Isadora ganz und gar nicht gefiel, wenn nicht alles nach ihrer Pfeife tanzte. Mina würde jede Menge Spaß mit ihrer Schwiegermutter in spe haben (und das würde sie werden, selbst wenn diese sich darüber schwarz ärgern sollte), da war Cat besonders froh darüber, dass Nathans Mutter so ein Schatz war. Die hatte ob der Änderung der Pläne nicht einmal mit der Wimper gezuckt und Nico gleich geholfen, ihre spontanen Einfälle in die Wirklichkeit umzusetzen.

    Bei dem Gedanken an ihre Großmutter umspielte ein kleines boshaftes Lächeln, für das sie sich eigentlich schämen sollte, ihre Lippen. Sie wandte sich wieder Nathan zu, der eben die Jacke über sein Hemd zog und tänzelte mit einem leisen Summen auf ihn zu, wobei sie den Mantel um ihre Schultern enger zog, als wollte sie sich in das weiche Material einkuscheln. Es musste vorerst als Ersatz für andere Dinge dienen, an die sie sich gerne kuscheln würde.


    Nur wenige Stunden und er hatte sie ganz für sich. Mit einem verständnisvollen Lächeln auf den Lippen ließ Nathan zu, dass Cat sich von ihm abwandte und ihrem perfekt sitzenden Kleid widmete. Es war besser, sie riskierten nicht mehr Nähe als nötig. Zumindest nicht, solange die Gäste noch anwesend waren und der Vollmond zu hell über der Villa auf der Insel im See schien. Auch ihn kostete es mehr Überwindung, als ihm anzusehen war und er war froh, sich weiter mit dem Rest der Uniform beschäftigen zu können, die er anzulegen hatte bevor sie wieder zu den anderen gingen.

    Cat versuchte, ebenso beherrscht zu sein wie er, doch ihr fehlte noch ein wenig Übung. Es war ihm ein Leichtes, sie zu lesen und es ehrte ihn, trotz seines Alters, seiner Macht, die nicht unbedingt immer Gutes bedeutete, und seiner manchmal zu wissenden Art so begehrt und geliebt zu werden. Aber Cat war sehr leidenschaftlich und forsch. Bei einem wesentlich unbedarfteren Partner wäre es wahrscheinlich nie zu einer Verbindung gekommen. Sie glichen einander aus und Cat brachte ihn dazu, sich gewissen Modernitäten hinzugeben, für die er vorher nicht viel übrig gehabt zu haben glaubte.


    „Ich weiß, ich sollte nicht so schadenfroh sein, weil es um meine Großmutter geht, aber… Ich kann es kaum erwarten, ihre Reaktion zu sehen, wenn ihr klar wird, dass der Duft nach Pfingstrose von Mina ausgeht… Dieser Baal muss zu seinen Lebzeiten eine ganz schöne Durchschlagskraft gehabt haben.“


    Während er die Uniformjacke anlegte und zuzuknöpfen begann, wandte sie sich ihm wieder zu und tänzelte leichtfüßig und anmutig wie eine Lady auf ihn zu. Nathan lächelte wieder oder immer noch. Er war guter Dinge. Vollständig genesen und verbunden. Was wollte er mehr nach einer Schlacht, in der er beinahe ums Leben gekommen war? Eigentlich nur mit ihr allein sein, aber das hatte ja noch ein etwas zu warten. Ganz besonders wegen Cats Großmutter, die sicher noch das ein oder andere Wort mit ihnen wechseln wollte und sei es auch nur, um das von Nico und Thersites ausgesuchte Ambiente zu kritisieren.

    “Sie wird sich irgendwann an die Situation gewöhnt haben. Mina Harker ist für Manasses die ideale Gefährtin. Baals Geschenk kam zur rechten Zeit. Nach der Schlacht konnten wir alle mehr als nur ein wenig Zuspruch gebrauchen. Spätestens dann, wenn Isadora den ersten Enkel bekommt, wird sie ihren Unmut vergessen. - Ich gebe allerdings zu, dass ich mich in ihr auch täuschen kann. Es ist nicht leicht, mit ihr auszukommen. Astyanax möchte sie in regelmäßigen Abständen erwürgen, wenn sie sich in Belange einmischt, von denen sie keine Ahnung hat.”


    Cat grinste schelmisch und sprang dann gleich zum nächsten Thema weiter, mit dem sie sich noch nicht ausführlich beschäftigen hatte können: „Hast du gesehen, in wessen Begleitung Brock gekommen ist? Davon wusste ich ja gar nichts…"


    Nathan schloss den letzten Knopf und zog die Jacke zurecht. Er runzelte die Stirn und zuckte dann ebenso unwissend wie Catalina mit den Schultern.

    “Die Florifer ist eine angesehene Dame im Castle. Ich hätte allerdings nicht vermutet, dass sie sich überhaupt jemals für einen Mann interessieren würde. Sie und ihre Schwester lebten zusammen und es ist niemandem gelungen, sie je zu trennen.”

    Außer Rukh, der Artemis getötet hatte, so dass Concordia nun allein blieb. Verständnis zeigte sich in Nathans Blick und Mitgefühl für den hinterbliebenen Zwilling, der sicher sehr lange trauern würde, aber aufgefangen wurde, sollte sich hinter ihrer Begleitung von Brock Wolfe mehr verbergen als eben dies. Es würde sich im Laufe des Abends ja noch herausstellen.


    "Ist es nicht schön, dass es noch mehr glückliche Paare auf unserer Hochzeit gibt? Da bekomme ich Lust, ein wenig mehr die Kupplerin zu spielen. Zumindest bei Mina hatte ich doch wohl einen kleinen Anteil an ihrem Glück… Hm, lass mich überlegen, wer hier alles noch ungebunden ist…?“

    Cat lachte leise auf, weil sie Nathans Entsetzen förmlich spüren konnte. Sie machte nur Spaß, sie wollte sich nur irgendwie von ihren aufwallenden Gefühlen ablenken und sich bestimmt nicht in das Liebesleben von erwachsenen Männern einmischen.

    „Hm, dein kleiner Bruder und mein kleiner Bruder zum Beispiel… Eigentlich alle Europäer außer meinem Vater, nicht wahr? Da stellt sich doch einem die Frage, welche der beiden Riegen nun besser dran ist?“ Sie sandte Nathan einen spielerisch drohenden Blick, dass ihm ja nicht einfallen sollte, die falsche Antwort darauf zu geben.

    Dann legte sie den Kopf schief und dachte kurz darüber nach, was für eine Frau sie an Vulcans Seite dulden würde… Oh, Gott! Sie hörte sich ja schon so an, wie der Großmutterdrachen! Wenigstens hing sein Leben nicht davon ab, wie das bei ihr der Fall gewesen war, eigentlich hatte sie ihn noch eine Weile ganz für sich behalten wollen, auch wenn das natürlich ziemlich egoistisch von ihr war. Sie kam mit Frauen ja nicht besonders gut zurecht, so dass sie befürchten musste, Vulcan zu verlieren, sollte er sich in der Welt der Immaculate binden wollen.

    Hm, sollten die Europäer sich lieber mal zuerst binden., beschloss Cat in Gedanken, die waren schließlich älter und viel reifer.


    “Versuch bloß nicht, meinen kleinen Bruder, der immer noch größer und älter als du ist, mit einer Frau zu verbinden, die du für ihn ausgesucht hast. Nicht einmal Vulcan würde dich in dieser Sache für ihn entscheiden lassen.”

    Nathan lachte ebenfalls und war mehr verblüfft über dieses unvermutet angeschnittene Thema, das seinen Ursprung definitiv in der erhofften Ablenkung von sich selbst und dem liebestrunken machenden Vollmond hatte. Eine Antwort, die sie so wohl kaum von ihm hatte hören wollen. Offenbar dachte sie schon daran, ein Wörtchen mitzusprechen, sofern Vulcan eines Tages in den Reihen ihrer Rasse seine Soulmate fand oder eine der Frauen erwählte, mit der er eine Weile zusammen leben wollte. Ganz zu schweigen, dass das Orakel jederzeit die ungebundenen Krieger dazu verpflichten konnte, mit von ihr auserwählten und vorgesehenen Frauen für die Fortpflanzung der Rasse zu sorgen.

    “Sie werden alle eines Tages die für sie bestimmte Soulmate finden. Denken wir einfach positiv und in der Liebe sollte man sowieso nichts überstürzen. Das kann nach hinten losgehen. Wir haben ja uns und das sollte dir vorerst genug sein.” Nathan ließ seine Augen blitzen und reichte seiner Soulmate dann seinen Arm, an dem sie sich einhaken und ihn zum Essen begleiten konnte. Es würde ein kleines Dinner mit nur drei üppiger ausfallenden Gängen geben. Danach Tanz zu dezenter Musik, bei dem eine feine Unterhaltung untereinander möglich bleiben und die Feierlichkeiten nicht unnötig in die Länge ziehen würde, da sich die Krieger durchaus noch erholen mussten und sollten. Draußen wurden sie sofort bestürmt, beglückwünscht und umarmt oder mit gönnerhaftem Schulterklopfen versehen, da es Nathan und Catalina nun endlich vor den in diesem Fall symbolischen Altar des Orakels geschafft hatten.


    . . .


    Es war nun nicht das rauschende Fest geworden, das Cat sich ausgemalt und mit ihrer Schwiegermutter ausführlich geplant hatte. Sie würde so ein gesellschaftliches Großereignis in London serviert bekommen, womit man die aufgewühlten Wogen bei ihrer Großmutter einigermaßen geglättet hatte, die sich diesen Vollmond auffallend zurückhaltend zeigte. Vielleicht lag es an ihrer Entdeckung bezüglich Minas Gesundheitszustand, der noch nie besser gewesen war.

    Nico hätte in Tränen ausbrechen können (in letzter Zeit eine mehr als lästige Angewohnheit), als sie den besonderen Duft wahrgenommen hatte, den Mina zum allerersten Mal verströmte. Sie hatte Baal zwar im Namen von Cat und Manasses darum gebeten, eine Umwandlung möglich zu machen, doch dabei nicht bedacht, dass sie dadurch eventuell ein Ungleichgewicht in die Beziehung brachte. Ihr war ein Stein vom Herzen gefallen, als sie die beiden bei einem langsamen Tanz beobachten konnte, während sie sich selbst mit Damons Cousin Creon auf der Tanzfläche aufgehalten hatte. Aus nächster Nähe war ihr die leichte Vermischung der Düfte aufgefallen, die bald noch intensiver werden würde. Sie, oder vielmehr Baal, hatte das Paar damit praktisch in das Stadium des Werbens zurückgeworfen, was dem Anführer der europäischen Krieger gut zu bekommen schien.

    Da die Feierlichkeit im engsten Kreis der Familie und der direkt an der Schlacht Beteiligten gehalten war, ergab sich ein Ungleichgewicht zwischen Männern und Frauen, was der Stimmung jedoch keinen Abbruch tat, da man sich auch entspannt unterhalten konnte. Das ganze Haus stand den Gästen offen, ausgenommen die Privatgemächer des Brautpaares verstand sich.


    Nach dem exzellenten Mahl, den Glückwünschen, die man dem Paar mit Trinksprüchen dargebracht hatte, dem Tanzen und der ganzen Aufregung davor fühlte sich Nico ein klein wenig benommen und leicht im Kopf. Sie hatte die Nacht über nicht richtig schlafen können, obwohl sie Damon davon natürlich nichts erzählt hatte. Sie hatte ja an seiner Seite geruht, doch in ihrem Kopf gingen so viele Dinge vor, die sie einfach nicht zur Ruhe kommen lassen wollten. Sie hatte die Zeit schließlich sinnvoll genutzt, in aller Herrgottsfrühe Dovie aufzusuchen und danach Devena Thersites, die ihren Einfall mit der Insel sehr zu ihrer Erleichterung nicht als Unsinn abgetan hatte.

    Nico wanderte versonnen durch die weitläufige Villa, die sie in romantische Stimmung versetzte, weil sie hier zusammen mit Damon eine zauberhafte Zeit verbracht hatte. Als sie die Tür zu einem Zimmer öffnete, in das sich bisher noch niemand verirrt hatte, stieß sie ein zufriedenes Seufzen aus, bevor sie sich in den großen Sessel vor dem Kamin gleiten ließ und dem Spiel der Flammen unter schläfrig schweren Lidern zusah.


    „Mmm…“, murmelte sie schon halb weggetreten und dachte noch kurz daran, dass es vielleicht nicht gerade der richtige Ort oder die richtige Zeit war, um ein Schläfchen zu halten, doch dafür war es dann schon zu spät.


    . . .


    „…Auf die wunderschöne Juno und darauf, dass du deinem Schicksal noch einmal von der Schippe gesprungen bist!“, formulierte gerade ein grinsender blonder Riese, während er ein schweres Kristallglas in die Höhe hielt, das mit einer golden schimmernden Flüssigkeit gefüllt war.

    Er stieß mit Urien an, von dem seine Mitstreiter ja wussten, dass Manasses ihn gern mit seiner Nuntia verbunden gesehen hätte. So sicherte man sich Mitarbeiter und sie hatten ja nun schon eine wertvolle Sophora verloren. Zwar wegen ihrer eigenen Leichtsinnigkeit, dennoch war es ein herber Verlust. Die beiden Riegen aus Europa und Amerika hatten sich seit der Gründung der Riege in der neuen Welt schon immer in einer Art freundschaftlichem Konkurrenzkampf befunden. Wenn Not am Mann war, dann hielten sie natürlich zusammen wie Pech und Schwefel.

    Das Orakel hatte seinen Sitz früher in der alten Welt innegehabt und war damals in die neue aufgebrochen, weil sie ein spiritueller Ruf ereilt hatte, das war nun schon ein paar Jahrhunderte her, doch diese Zeitspanne war für Immaculate beinahe nur ein Wimperschlag. Viele der wichtigen Familien waren ihr nach und nach gefolgt und der Rat in Europa hatte sich neu formieren und sich ebenfalls um die Erhaltung der Rasse bemühen müssen. Manasses mochte noch ein wenig altmodischer sein als Theron Harpia, doch er musste sich natürlich den Gegebenheiten anpassen. Europa war schließlich nicht ein loser Bund aus Staaten, es bestand aus einzelnen Ländern mit Traditionen und eigenen Gesetzen auch die Immaculate betreffend. Deshalb gab es auch verschiedene Sitze der Warrior, die sich über die Länder verteilten, wobei London natürlich die Zentrale darstellte, wo es keine Fortress gab dafür aber ein ausgedehntes Kellergeschoß im Herrschersitz des Marquess. Weitere Zentralen waren das Schloss Uriens in Irland, ein Hochhaus in Paris, das Raziel gehörte, Creons Sitz in Rom und einer in Athen, wo Poseidon lebte und arbeitete.


    „Dann sollten wir auch auf die strahlende Catalina anstoßen, wenn wir schon dabei sind.“, meinte Raziel, der ein klein wenig peinlich berührt war. Immerhin hatte es da auch Pläne von Manasses gegeben, denen er seinerzeit zugestimmt hatte. Bei ihrer ersten Begegnung hatte er natürlich nicht geahnt, dass Catalina Manasses leibliche Tochter war. Er hatte sie für eine reizende Breed in Nöten gehalten. Die Achillesferse der aufrechten Krieger wollte ihm scheinen.

    „Auf alle anwesenden Schönheiten, die schon glücklich verbunden sind und nicht für uns vom Schicksal ausersehen wurden!“, schloss sich Urien den Trinksprüchen an, der die kleine Stichelei geflissentlich überhörte. Befehl war Befehl und es sollte ja niemand gezwungen werden, soweit würde ihr Ducis nun auch nicht gehen.


    „Gott, ja! Ich habe beinahe erwartet, das ehrenwerte Orakel würde die Gelegenheit für eine kleine Vision nutzen. Mögen wir davor bewahrt werden, denn wie wir alle mit eigenen Augen gesehen haben, gibt es dann kein Entkommen. Die großen Sieben sind gefallen wie die Dominosteine. Und nun auch noch Manasses höchst selbst.“

    In Donnys Gesicht zeigte sich kurz ein gespielt entsetzter Ausdruck, bevor er wieder dieses strahlende Sunnyboy-Lächeln aufsetzte, das bei den Damen meist Herzflattern wenn nicht gar Ohnmachten auslöste.

    Die Kristallgläser der sechs anwesenden Warrior aus der europäischen Riege, Raziel Reynard, Creon Arciere, Urien Dagger, James Brandon, Poseidon Neró und Hector Drake, wurden aneinander gestoßen und lösten eine melodische Klangfolge aus, die den Schlaf von Nico störte, die unterbewusst jedes Wort mitbekommen hatte, das man in dem Raum gesprochen hatte.


    Halb wachend, halb schlafend sah sie unter flatternden Lidern in die tanzenden Flammen und erblickte darin die Gesichter der sich unterhaltenden Männer, die mit ihr am Tag zuvor auf dem Schlachtfeld gestanden hatten. Wie froh war sie, sie wohlbehalten zurück ins Castle führen zu dürfen. Schicksal… Orakel… Visionen… Da sie nicht richtig wach war, konnte sie den Bildern, die aus den Flammen entstanden kaum folgen. Es waren nur blitzartige Eindrücke, die sie nicht fassen konnte, aber sie genügten, um ihr Verständnis aufklaren zu lassen.

    Das tiefe wohltönende Lachen der Männer, die eine genauso enge Freundschaft verband, wie das in ihren Riegen hier der Fall war, erfüllte den Raum und Nico schlug ihre Augen weit auf, als hätte sie jemand wach geschüttelt. Die Flammen sahen aus wie zuvor, sie knisterten angenehm und leuchteten gelb-orange und spendeten wohlige Wärme. Nico runzelte die Stirn und drehte sich auf dem Sessel um, nachdem sie sich darauf gekniet hatte, ohne Rücksicht auf ihr Abendkleid zu nehmen, dessen weicher Georgette sich in Griechisch anmutenden Falten von der breiten goldenen Bordüre unterhalb der Brust fächerartig um sie ausbreitete, während sie ihre Unterarme auf der Lehne ablegte und die Männerrunde mit großen runden Augen betrachtete, in denen kindliches Erstaunen lag, obwohl sie es eigentlich inzwischen gewohnt sein sollte, dass ihre Visionen sich oft genug als Realität herausstellten.


    „Oh… Entschuldigt bitte… Ich wollte euch nicht stören oder belauschen. Ich bin hier… eingenickt.“, erklärte Nico höchst verlegen, als wäre sie ein kleines Mädchen, das bei etwas Verbotenem erwischt worden war.

    „Oh, nein! Bitte nicht!“ Nico hob die linke Hand abwehrend, als die Krieger Anstalten machten, stramm zu stehen oder sich gar vor ihr zu verbeugen. Sie bedachte die Männer mit einem unsicheren Blick und überlegte, ob sie sprechen sollte.

    „Ich fürchte… Die Trinksprüche kamen ein wenig verfrüht, meine Herren… Ich habe durch eure Anwesenheit einige Schwingungen erhalten. Nichts Konkretes, ich wollte schließlich nichts sehen, aber ich würde Manasses‘ Glück als Omen für die Zukunft werten.“, verkündete Nico, die erst zerknirscht und dann doch ein bisschen neckend lächeln musste. Es waren ja nun keine schrecklichen Neuigkeiten, die sie zu verkünden hatte.


    Unter den perplexen Blicken der europäischen Krieger glitt sie vom Sessel und stellte sich daneben auf, um ihre Röcke mit den Händen aufzuschütteln und wieder in Ordnung zu bringen. Als sich einer der Warrior vor ihr aufbaute, musste sie den Kopf ziemlich weit zurücklegen, um ihm in die Augen sehen zu können. Er war einer der Drei, die die Septentrio vollständig machten und ihr noch etwas fremd, weil sie gestern kaum noch Gelegenheit gehabt hatte, ihre Bekanntschaft mit den anderen Mitstreitern zu vertiefen. Sie konnte gerade noch verhindern, ihn mit offenem Mund anzustarren, weil sie sein Äußeres zum ersten Mal bewusst wahrnahm. Immerhin war sie mit Damon verheiratet, der sie ja von Anfang an auch wegen seines makellosen Äußeren sprachlos gemacht hatte, doch dieser Mann… Nico schluckte schwer. Gegen ihn verblasste sogar die Gottheit Baal und er war aus Fleisch und Blut und stand direkt vor ihr.

    Dann schenkte er ihr auch noch ein blendend charmantes Lächeln, nahm ihre Hand und beugte sich galant darüber, um ihr einen Kuss auf die Fingerspitzen zu hauchen. Nico lächelte äußerst geschmeichelt zurück und hätte beim besten Willen nicht mehr sagen können, welche Bilder sie gerade noch mit ihrem inneren Auge gesehen hatte. Denken war beinahe unmöglich, wenn man es mit einem solchen Mann zu tun hatte. Atmen auch und dann spürte sie die Hitze in ihre Wangen schießen, die nicht zu kontrollieren war und sich in einem kleinen Lichterspiel äußerte.


    „Lieblichste Pia Nicolasa… Sie können sich nur irren. Wo sollen wir sechs denn solch exquisite Geschöpfe finden, wie sie unseren Brüdern von ihrem Schicksal zugeführt wurden? Wir begnügen uns demütigst damit, Ihnen zu huldigen und zu Ihren zierlichen Füßen zu liegen. In dieser bescheidenen Rolle würden wir schon das größte Glück erfahren.“, sprach Poseidon mit seiner wirklich tiefen Stimme, die ein noch gefährlicheres Timbre als die von Brock hatte.

    Nico war einfach nicht fähig, ihm verbal Paroli zu bieten, selbst wenn seine schmeichelhaften Worte nicht ernst gemeint sein sollten. So etwas konnte sie einfach nicht. Ihre Antwort wäre einfach zu ernsthaft ausgefallen und sie wollte nicht den Eindruck erwecken, sie würde die Männer zurechtweisen wollen. Ihre neue Stellung machte sie noch befangener, also sah sie nur verwirrt zu Poseidon auf, um dann um ihn herum einen fragenden Blick auf die anderen zu werfen, als hätte sie die Befürchtung, sie würden sie, wenn auch auf eine charmante Art und Weise, auf den Arm nehmen wollen.


    “Du machst sie ganz nervös, Donny.” James Brandon, den man nur Brandon rief, weil James seiner Meinung nach aus der Mode und ein Name für alte Männer war, lächelte allerdings genauso breit und vielsagend wie sein Mitstreiter, der die kleine Sophora, die Nachfolgerin des ehrenwerten Orakels, offenbar ziemlich beeindruckte. Poseidon hatte es mit seinem überirdisch attraktiven Äußeren eben sehr leicht in der sich heutzutage leicht von Äußerlichkeiten blenden lassenden Damenwelt. Dafür musste er nicht einmal lächeln oder Süßholz raspeln. Die bloße Präsenz des Kriegers war ausreichend, um Frauen heiß und fiebrig vor Verlangen zu machen und jungen Mädchen Träume zu bescheren, in denen sie sich ausmalen konnten, was er alles mit ihnen machen würde, wenn sie einmal erwachsen waren und annähernd in Donnys Liga spielten.

    Brandon selbst war allerdings auch nicht unattraktiv. So wie der Rest der europäischen Riege und Immaculates überhaupt. Ihre Körper waren makellos und perfekt ausgeformt bis in den kleinsten Muskel. Die Züge ihrer Gesichter verwegen bis schön. Mit echter Kampfeslust in den Augen und einem Stolz auf sich als Vertreter ihrer Rasse, den niemals jemand würde brechen können. Krieger durch und durch bis in den Tod.


    Donny hob nur erstaunt die Augenbrauen und maß die kleine Person vor sich, die wirklich etwas aus der Bahn geworfen wirkte. Bei einer verheirateten Frau, die zudem ein Kind erwartete und sich gestern noch ziemlich überzeugend in die Arme eines Dämons geworfen hatte, hätte er nicht angenommen, dass seine harmlose Flirterei sie irgendwie aus der Fassung bringen würde. Immerhin war sie dem Schwerenöter schlechthin verbunden, da musste sie doch schon das ein oder andere zu hören bekommen haben.

    „Wirklich?“, fragte er schon ein wenig mehr Ernsthaftigkeit im Blick und beugte sich verschwörerisch zu ihr herunter, da sie ihm wirklich gerade mal bis zur Brust reichte, wobei er ihre kleine Hand vorsichtig hielt, weil sie zwar ziemlich mächtig war aber eben nicht danach aussah.


    „Wirklich…“, flüsterte Nico zurück und hob den arglosen Blick zu ihm an, diesmal ohne sich von seiner Attraktivität ins Bockshorn jagen zu lassen. Das war beinahe schon Rekord, weil die wenigsten Damen sich so schnell von dem ersten Schock einer Begegnung mit ihm erholten. Es war eine Tatsache, die er gern für seine Vorteile einsetzte, sich aber nun nicht die Welt darauf einbildete. Die Krieger waren nun mal besonders gesegnet und er wahrlich nicht der einzige Attraktive unter ihnen.

    „Ich kann damit nicht umgehen… Das liegt wahrscheinlich an der mangelnden Erfahrung… Ich war früher eine Priesterin und unantastbar…“ Nicos Gesicht entglitt einen Moment, als ihr klar wurde, dass diese Erfahrung nur eine der Vorbereitungen auf ihr späteres Dasein gewesen war.

    „Also ist Flirten bei mir wirklich verschwendet… Ich kann es gar nicht!“, erklärte sie voller Überzeugung leise weiter, was Donny dazu veranlasste, sein aufsteigendes Lachen mit einem Husten zu tarnen. Er drückte ihre Hand kurz und gab sie dann frei, um sich zu den anderen zu gesellen.


    “Ja, lass dich von dem Gesülze nicht beeindrucken, Nicolasa.” Creon, der mit ihr getanzt hatte und Nico schon seit der Noctis Transitus kannte, bei der ihr sein Cousin Damon noch so übel mitgespielt hatte, ergriff für sie Partei. Es war gut so, wie es zwischen den beiden gekommen war. Die Kleine tat Damon gut und sie hatte sich durchgebissen. Beide hatten ihre Lektionen voneinander gelernt und man konnte nicht behaupten, dass es ihnen langfristig geschadet hätte. Schließlich bekam Nico bereits ihr erstes Kind.

    “Er versucht, vom Thema abzulenken. Keiner von uns fühlt sich bereit, sich zu binden. Eine Riege Krieger muss sich schließlich noch auf das Wesentliche konzentrieren. - Kämpfen und noch mehr Jungfrauen aus höchster Not retten zum Beispiel.” Die Männer lachten leise und prosteten dem Italiener zu, der sich wieder höchst lässig und bequem am Sims des flackernden Kamins zurücklehnte und Nico mit seinen himmelblauen Augen zuzwinkerte.


    “Ich denke nicht, dass es nun ein so großes Unglück wäre, sich zu verbinden.” Hector Drake, Nathans Bruder, drehte sein Glas in den großen breiten Händen und zog wie immer mit solchen Bemerkungen das Missfallen seiner Brüder auf sich. Er hatte insgeheim schon ein Auge auf eine Frau geworfen, die ihm schon drei Kinder geschenkt hatte und vielleicht nicht seine richtige Soulmate war aber zumindest jemand, mit dem man zusammenleben konnte, wo ja nicht jeder das Glück haben konnte, die einzig Wahre zu treffen.


    “Du bist nicht wir und es ist allen klar, dass du nicht der geborene Kämpfer bist, mein Freund. Du hast leider ganz andere Qualitäten und die liebe Briona wird noch mal in Teufels Küche kommen, wenn dein Vater herausfindet, dass du ihn nicht aus Liebe zu ihm so häufig besuchst.”

    Brandon rollte gespielt entnervt über so viel Zustimmung mit den hellbraunen Augen und stieß Hector mit dem Ellenbogen an. Nathans Bruder reagierte prompt und tat tödlich getroffen. Er würde seine Worte nicht zurücknehmen und wenn die Sophora vielleicht ihn mit ihrer kleinen unbestimmten Vision gemeint haben könnte, dann war er sicher nicht böse.


    Urien nahm einen weiteren Schluck aus seinem Glas, den er über seine Zunge tanzen ließ, während Donny sich gerade noch rechtzeitig aus den Fängen der Sophora befreite, die auch ihn sicherlich auf die Knie geschafft hätte. Er kannte sie ja nun etwas besser, nachdem er sie bei der Prüfung an Samhain erlebt und gegen sie gekämpft hatte. Wenn man den Gerüchten Glauben schenkten konnte, dann war sogar ihr Anführer Manasses vor auf die Knie gesunken. Und er war mehr als geneigt, es für bare Münze zu nehmen.


    „Danke, Hector! Du sprichst mir aus der Seele.“, pflichtete ihm Nico bei, die ihm ein schon gelösteres Lächeln schenkte, weil sie die Schläfrigkeit nun langsam abschüttelte, die ihre Reaktionen verlangsamt hatte.

    Sie bedachte Brandon, den sie genauso wenig kannte wie den umwerfend schönen Poseidon mit einem leicht verwunderten Blick.

    „Häusliches Glück und ein Dasein als Krieger müssen einander nicht ausschließen… In der Regel lässt die Tätigkeit des Gehirns nicht nach, wenn man sich verbindet. Das will ich jedenfalls hoffen, sonst sähe ich schwarz für meine nächsten Einsätze… Oder ist die Runde der Herren etwa der Meinung, dass der Platz der Frau an Heim und Herd sein sollte?“

    Nico lachte leise, weil sie in ihr eine Befürworterin finden würden, die sich jedoch das Recht heraus nahm, für ihr Heim und ihre Familie selbst einzutreten und sie auch bis aufs Äußerste zu verteidigen. Sie war nicht so weit emanzipiert, dass sie nicht akzeptierte, dass es Dinge gab, die Männer besser als sie tun konnten. Umgekehrt galt das ja auch.


    „Ich möchte die feucht-fröhliche Runde nicht weiter stören, aber ich halte es nur für fair, weil in Europa gerade ein Mangel an Sophoras herrscht, euch mitzuteilen, dass meine Vision zwar ziemlich verschwommen war… Ich denke, dass ich diese Tatsache dem Champagner zuschreiben muss, mea culpa… aber sie doch jeden von euch irgendwie betroffen hat. Ich sah eure Gesichter deutlich vor mir, aber das danach war doch sehr verschwommen. Deshalb war ich so erstaunt, mich im selben Raum mit euch wieder zu finden. Ich werde aber nicht tiefer blicken… Es könnte ja auch völlig harmlos sein, genau genommen ist es das in jedem Fall.“

    Sie schenkte ihnen allen ein strahlendes Lächeln und zog sich dann aus dem Raum zurück, um sich auf die Suche nach ihrem Mann zu machen. Immerhin war immer noch Vollmond und das Ambiente mehr als perfekt.


    Nicht nur Raziel starrte dem Persönchen verblüfft hinterher, allerdings war dann ein anderer schneller.

    „Hat sie das jetzt ernst gemeint? Oder war das eine Retourkutsche für unverfrorenes Verhalten?“, fragte Donny, der sich verwundert mit der Hand über die naturgebleichten Spitzen seiner blonden Haare fuhr. „Wir sind doch jetzt nicht wirklich alle dran?! Ihr wisst ja, wie das geht… Erst fällt einer, dann fallen alle. Manasses zählt nicht, der hat sein Schicksal ja vor Jahren schon herausgefordert.“

    Seine blitzenden türkisblauen Augen suchten den Blick der anderen, als könnten ihm seine Brüder eine Antwort auf die Worte geben, die für sie nicht eine frohe Botschaft sondern vielmehr eine Drohung waren.

    Gehet hin und mehret euch…, das konnte man noch verkraften, dabei hatte man jede Menge Spaß, warum also gleich verbinden? Das konnte nur Ärger bedeuten.


    “Hm, nein.” Brandon schüttelte scheinbar unbeeindruckt den Kopf auf Donnys Frage.

    Die Sophora hatte schließlich nichts Genaues sehen können und wie schnell fand man außerhalb des heimischen Landes schon sechs passende Damen, die mit einem die Ewigkeit teilen würden, wenn man sie bisher auch nicht gefunden hatte? Zweimal schlug das Schicksal nicht dermaßen zu. Es behielt sich vor dem nächsten Spektakel gewiss eine kleine Wartezeit vor.

    “Sie mag schüchtern sein, aber sicher nicht auf den Mund gefallen. Salama hat sie nicht umsonst als Nachfolgerin bestimmt.”, fügte er hinzu und nahm einen letzten Schluck aus dem Weinglas. Wo sollte man denn so schnell sechs Damen finden, die ihnen für die Ewigkeit bestimmt sein sollten? Von willigen Frauen einmal abgesehen. Die zählten nicht und nach einer gewissen Weile stieg der eigene Anspruch dann doch mehr, als man zugeben wollte. Hector hatte nach Manasses als einziger von ihnen bereits eine mögliche, gute Wahl getroffen. Briona war ein recht hübsches Mädchen, selbstständig und hatte nicht viel mit dem Kriegeralltag zu tun. Ob er selbst das für sich wollte, wusste Brandon nicht. Er hatte, wie von Creon bereits erwähnt, andere Verpflichtungen, um die er sich zu kümmern hatte.

    Eine Frau zu finden, stand ganz unten auf seiner Liste mit zu erledigenden Dingen und ob sie nun Eier von heimischen Hühnern briet oder die ihrer Feinde noch vor dem Frühstück zum Trocknen auf einen Stein legte, war ihm im Moment noch vollkommen einerlei. Wie er reagieren würde, wenn er in dieser Angelegenheit tatsächlich zu entscheiden hatte, wusste er nicht. Er hoffte dann auf den Beistand guter Freunde. Dabei war der Familiensitz Brandons, das Château de la Roche Goyon, der ideale Platz, um eine Braut heimzuführen, eine Familie zu gründen und alt zu werden. Ein malerischer Flecken Erde. Eine Burg aus dem 13. Jahrhundert, die auf einer schmalen Landzunge direkt am Atlantik thronte. Komplett restauriert und der einzige herrschaftliche Sitz, der den europäischen Kriegern nicht direkt als Ort ihres Amtes diente sondern als Rückzugspunkt zur Erholung von Strapazen wie zum Beispiel der letzten Schlacht. Brandon empfing gerne Gäste und ließ ausschweifende Feste feiern, die besonders bei Vollmond stark frequentiert wurden, weil Meer und Mond einfach magisch zusammen harmonierten. Manasses hatte der Nuntia ihren Leuchtturm auf seinen Rat hin geschenkt. Um sie beim Klang der Wellen friedlicher zu stimmen und gut schlafen zu lassen. Brandon liebte das Meer, aber auch seine Bestimmung hatte nicht darin gelegen, Juno glücklich zu machen. Das hatte sich schon gleich nach ihrer Vorstellung herauskristallisiert. Brandon schätzte sie als kluge Ratgeberin und Gesprächspartner. Sie war nie bei einem der rauschenden Feste gewesen und Brandon konnte sehr gut nachvollziehen, warum das so gewesen war.

    Er zog sich nach einem kurzen Auftritt meist selbst schnell zurück in seine riesige Bibliothek, um zu lesen. Das tat er gern und es lenkte ihn für seinen Teil von gewissen Unpässlichkeiten ab, wenn bei Vollmond keine Jagd anberaumt worden war, bei dem man aufgestaute Aggressionen loswerden konnte.


    „Ein wahres Wort, mein Freund!“, gab Urien seinem Waffenbruder Brandon Recht, der sich zuweilen in genauso ernster Stimmung wie er selbst befand. Nicht, dass sie beide zur Schwermut neigten, weit gefehlt. Bei ihrer Berufung war ein Ausgleich dringend von Nöten. Sie wohnten nicht unter beinahe demselben Dach wie die amerikanischen Krieger zusammen, doch sie waren eine verschworene Gemeinschaft, die oft genug den Zusammenhalt suchte.

    Theron führte schon ein strenges Regiment. Unter Manasses zu dienen, schien ihm ungleich härter. Es mochte vielleicht daran liegen, dass er doppelt so alt wie seine Mitstreiter war und noch einige der alten Schlachten selbst miterlebt und ausgefochten hatte. Damals waren die Verluste zahlreicher gewesen, weil die Medizin sich auch auf ihrem Gebiet eben weiter entwickelt hatte und heutzutage Dinge ermöglichte, von denen sie früher nur hätten träumen können. Hinzu kam noch der Verlust seiner Soulmate, der die hier anwesenden Männer beinahe genauso hart getroffen hatte, weil sie nichts für ihren Ducis hatten tun können.

    Thora war ein genauso zartes Persönchen gewesen wie Pia Nicolasa und auch in anderen Umständen… Urien schüttelte den Kopf, der Vergleich endete in Äußerlichkeiten. Er hatte ja mit eigenen Augen gesehen, dass die kleine Sophora die Prüfung zur Kriegerin bestanden hatte und dass sie fähig wäre, ihn im Schwertkampf zu schlagen, wenn sie es darauf anlegen sollte. Sie trug in sich eine mächtige Waffe, die den Feinden weiterhin verborgen bleiben würde, weil keine der Zeugen der Aryaner ihren Anblick überlebt hatte.


    “Zu dumm, dass sie schon ein Auge auf Arcus geworfen hat, bevor ich sie kennen lernen konnte. Donny mag sie einschüchtern können, aber Angst hat sie nicht. Die kleine, große Sophora Nicolasa D' Amores. Ein Name so klangvoll wie so schnell kein zweiter. Amore. Liebe. Kein Wunder, dass sie behauptet, nicht flirten zu können. Ihre Fähigkeiten liegen eben allesamt im Verborgenen.”

    Creon stieß sich vom Kaminsims ab und stellte das benutzte, nun geleerte Glas auf das Tablett zurück, auf dem es gebracht worden war.

    “Da möchte man doch gern wissen, was sie sonst noch so nicht kann.”


    Creons sprach bestimmt nicht von der Sophora als Geheimwaffe. Urien enthielt sich eines Kommentars, weil er sie für die Art Frau hielt, zu der man(n) keine Nähe suchte, wenn sich dahinter keine ernsten Absichten verbargen. Sie hatten ja miterlebt, wie Damon Arcus sich seine Finger mehr als verbrannt hatte. Urien hatte sicher nicht vor, Bekanntschaft mit der Sichel zu machen oder mit dem Zorn eines aufgebrachten Ehemannes, der garantiert rot sehen würde. Schwerenöter waren oft die eifersüchtigsten Ehemänner überhaupt, da sie hinter jeder harmlosen Geste oder Unterhaltung das Schlimmste vermuteten, weil sie selbst es eben noch schlimmer getrieben hatten.

    Er tauschte mit Raziel einen Blick, der nur schief lächelte, als ahnte er, in welche Richtung seine Gedanken gingen. Es gab zu Vollmond nicht nur rauschende Feste hier im Castle. Sie alle hatten die Gelegenheit der Ablenkung im prächtigen Schloss von Brandon ergriffen. Die Partys, wenn man diese Feste überhaupt so nennen konnte, waren legendär bei den Immaculate aus aller Welt. Urien hütete sich jedoch, den Satz fallen zu lassen, dass James nur noch eine passende Gastgeberin an seiner Seite benötigte. Das würde nur eine Retourkutsche zur Folge haben, da er ja selbst ein Schloss sein eigen nannte, das ebenfalls ohne Hausherrin war, wenn man von seiner Schwester Ula absah.

    Wenn er es recht bedachte, dann boten sich ihnen genug Ablenkungen von der harten Arbeit. Donny zum Beispiel nannte die prächtig ausgestattete 120-Meter-Luxus-Yacht „Andromeda“ sein Eigen, auf der sie schon übers Mittelmeer und die Karibik geschippert waren. In seinem zivilen Leben war Donny ein millionenschwerer Reeder aus Athen, der Onassis wie einen abgebrannten Vorgartenzwerg wirken ließ.


    “Lass das, Creon. Das führt zu Streitigkeiten in den Riegen und selbst wenn du besser mit dem Bogen bist als dein Cousin, so kannst du das von dem Schwert nicht behaupten und das kann dich deinen Kopf kosten, wenn du nun in Poseidons Fußstapfen zu treten gedenkst.” Hector Drake räusperte sich vielsagend und Creon bleckte die perlweißen Zähne zu einem übertriebenen Grinsen, das eigentlich keines wahr und eine gewisse innere Qual ausdrückte, die er jedes Mal empfand, wenn sein eigenbrötlerischer Kampfgenosse sich dazu bemüßigt sah, sie allesamt noch zu erziehen.

    “Ich weiß, was passieren wird und die Kleine braucht keinen Aufpasser. Von dem Wolf einmal abgesehen. Wir sahen sie kämpfen. Wir haben von ihren Kräften gehört und von den Taten, die sie vollbringt. Glaub ja nicht ernsthaft, ich könne mich zu solch einem Schwachsinn hinreißen lassen und um sie…”


    “…werben? - Mach die Sache nicht noch lächerlicher, indem du so etwas sagst und du Hector, halt an dich, Freund.”, unterbrach Brandon lachend die hitzig aufbrandende Diskussion, die doch zu nichts führte außer zu einem Streit unter ihnen. Wenn Creon diesen gewissen Ausdruck hatte und seine dunkelblauen Augen plötzlich kriegerische Härte statt Belustigung ausstrahlten, dann hatte man sich entweder beizeiten vorzusehen oder den Mund zu halten, wenn man der Herausforderung nicht gewachsen war. Creon bewegte und materialisierte sich schneller als das Licht und dementsprechend stopfte er auch die Mäuler seiner Gegner. Sowohl mit Pfeilen, die plötzlich aus dem Nichts zu kommen schienen als auch mit Fäusten, die einen ordentlichen Schlag austeilten, wenn die feindlichen Mauern erst einmal unbemerkt durchbrochen worden waren.

    “Wir werden unser Glück schon finden. Eines Tages. In der Zukunft. Ob nun nah oder fern möge uns vorerst verborgen bleiben, denn was wäre die Ewigkeit unseres Lebens ohne die ein oder andere handfeste Überraschung?”


    “Hört. Hört. Auf den guten Jimmy und das Leben aus der Wundertüte.” Creon hatte sich entschieden, lieber noch einen Schluck zu trinken und als er sich nachgegossen hatte, hoben die europäischen Krieger gemeinsam ihre Gläser, um noch einmal anzustoßen. Mit dem weiterhin unglücklich schwelenden Verdacht, das zu diesem Thema garantiert schon bald das nächste Wort gesprochen werden würde.


    Donny schnalzte anerkennend mit der Zunge, um dann ebenfalls das Glas zu heben und mit seinen Mitstreitern anzustoßen. Bei Vollmond regte sich der Konkurrenzkampf unter ungebundenen Männern, vor allen Dingen wenn es nicht genug Damen in ihrer Reichweite gab, die einen auf die eine oder andere Weise ablenkten. Und er sprach nicht von den willigen Nymphen des Orakels. Warrior suchten meist die Herausforderung, wenn es zu leicht wurde, dann machte sich die Langeweile schnell breit, weshalb es ihn noch mehr verwunderte, dass die amerikanischen Boys tatsächlich nun alle gebunden waren. Es schien tatsächlich wie verhext zu sein, oder wie sonst hätte das Schicksal so geballt zuschlagen können? Die Damen waren zum Teil wie aus dem Nichts aufgetaucht, so dass sie ihnen nicht einmal aus dem Weg hatten gehen können. In Europa brach dann hoffentlich keine solche Seuche von Breeds aus, die man aus Versehen „verlegt“ hatte.


    „Und ich trinke darauf, dass jeder seines Glückes Schmied ist!“, verkündete er mit Nachdruck und warf Hector einen versöhnlichen Blick zu, der sich ja nun freiwillig in Ketten begeben wollte. Sie würden natürlich alle auf seiner Verbindungszeremonie tanzen, wenn Astyanax seinen Sohn vorher nicht vierteilte. Es konnte ja sein, dass er sich für den zweiten Sohn eine genauso blendende Verbindung wünschte, wie Nathan sie eingegangen war. Es war eine ziemliche Ehre, von einer Patrona erwählt zu werden, obwohl Donny diese dann doch eher für zweifelhaft hielt.


    „Hm! Ich dachte, man würde hier auf meine Gesundheit trinken!“, mischte sich eine amüsierte Stimme dazwischen, die von der Tür zu ihnen tönte und Devena Catalina gehörte. Sie lehnte lässig lasziv mit unter der Brust verschränkten Armen an deren Rahmen und bedachte die versammelte Schar von Prachtkerlen mit einem nachsichtigen Lächeln, da sie auch nicht durch ein Dutzend ihrer Sorte aus der Ruhe gebracht werden würde. Wirklich unanständige Gedanken dachte sie nur über Nathan, auch wenn ihre flapsige Art einen anderen Eindruck erwecken mochte.


    „Ihr habt doch sicher nichts dagegen, wenn ich mich der kleinen Privatparty anschließe, Jungs?“

    Cat ging mit wiegenden Hüften auf sie zu und schnappte sich eines der Gläser, die noch nicht ausgetrunken waren, um der Runde zuzuprosten und den Inhalt auf ex zu kippen.

    „Ich sehe meiner Sophora immer an der Nasenspitze an, wenn sie vorlaute Kerle aufregen. Zuletzt war das der große Baal… Und nun die süßen Jungs aus Europa… ts, ts, ts!“

    Cat grinste breit und warf dem Riesen Poseidon einen herausfordernden Blick zu, der sofort höchst arglos erwidert wurde. Jede andere hätte bei dem Anblick weiche Knie bekommen und hätte den Faden verloren, aber bestimmt nicht sie. Sie war nicht die süße, kleine Nico, die in jedem nur das Beste sah und so gut wie niemals Hintergedanken der unkeuschen Art hegte.


    „Einige von euch werden doch tatsächlich dazu in die Lage versetzt werden, ihr Gesülze wahr zu machen, meine Freunde… Vielleicht solltet ihr schon mal die morschen Knochen aufwärmen, dann klappt das mit Hinknien und Huldigen auch besser. Ich bin sicher, dass mein Vater noch nicht die Gelegenheit hatte, euch das mitzuteilen, aber in Anbetracht, dass hier der Bär steppt, was die aufmüpfigen Aryaner betrifft, da haben die Ducis einen kleinen Schüleraustausch beschlossen. Drei von euch werden unsere Teams für eine Weile verstärken… Das wird sicher lustig!“

    Cat hängte sich bei Hector ein und gab einen kleinen schmatzenden Kuss auf die Wange ihres Schwagers, während ihre vergnügt blitzenden Augen die anderen abschätzend maß, als wollte sie abwägen, welchen der Männer sie für die Aufgabe auswählen sollte.


    Donny blickte ohne Scheu zurück und ging dann in die Vollen, um tatsächlich das Knie vor der Patrona zu beugen und ihre Hand zu nehmen, um sie andeutungsweise zu küssen, wobei er mehr die Luft über ihrem Handrücken küsste, weil er immer noch im Hinterkopf hatte, mit wem sich die Dame eben verbunden hatte. Trotzdem zwinkerte er ihr frech zu und wurde mit einem aufrichtigen Auflachen belohnt und von einem Klaps auf den Hinterkopf zur Räson gebracht. Catalina würde sich kaum von einem von ihnen ins Bockshorn jagen lassen. Sie war genau wie sie alle mit allen Wassern gewaschen. Ein wahrer Berserker auf dem Schlachtfeld und kaum der Typ „Heimchen am Herd“. Nicht, dass er diesem Typ dem Vorzug gab, doch ein wenig mehr Anschmiegsamkeit war schon mehr nach seinem persönlichen Geschmack. Vielleicht eine Mischung aus der Patrona und der Sophora mit einem Hauch Überraschung gepaart?


    „Brav, brav, Poseidon!“, grinste Cat und hielt dem Ausschenker auffordernd das Glas hin, da sie sich von einem Zusammenstoß mit Devena Isadora erholen musste. Er war relativ glimpflich verlaufen, keine Personenschäden zu verzeichnen, aber bei Vollmond wollte sie lieber nichts riskieren und sich mit (viel) Alkohol besänftigen. Da kamen ihr die Jungs hier gerade recht, vor allen Dingen weil sie nicht so zimperlich wie Nico sein würde, wenn es um verbale Retourkutschen ging.


    


    


    Kurz zuvor


    Nach dem Essen, während die anderen weiter feierten, rief das Orakel Nathans Vater zu sich, um ihn darum zu bitten, sie zurück ins Castle zu begleiten. Es war eine neue Seherin für ihn ausgewählt worden, deren Fähigkeiten herausragend waren und die einen Charakter besaß, der dem der aufmüpfigen und verlorenen Jeanne D’ Arc überhaupt nicht ähnelte. Er sollte sich das Mädchen ansehen und entscheiden, ob er sie bei seiner Abreise mit nach Europa nehmen wollte oder nicht.

    Salama führte ihn in einen ihrer privaten Salons, wo ein in der Tat sehr jung wirkendes Mädchen scheinbar andächtig in Meditation versunken auf dem Boden kniete und nicht einmal aufschaute, als sich die großen Flügeltüren geräuschvoll öffneten und schlossen.


    “Nikephoros D’ Artis aus dem Haus Hariolos.”, stellte das Orakel das Mädchen leise vor und wartete seelenruhig an Astyanax' Seite, der für seinen Teil begonnen hatte, die junge Frau am Boden kritisch zu mustern.


    “Griechenland?”, fragte er ernst, da der Name des Mädchens dafür sprach und wahrscheinlich auch ihre Natur, die ihm durch ihre geschlossenen Augen und der selbstauferlegten Starre noch verborgen blieb. Sie war von auffallender Schönheit. Ebenholzfarbenes Haar, Porzellanhaut und volle rote Lippen in einem ebenmäßigen Gesicht mit hohen Wangenknochen und mandelförmigen Augen, auf dessen Farbe Astyanax schon ein wenig gespannt war, obwohl er sich sehr darum bemühte, sich nur auf das Wesentliche zu konzentrieren.


    “Was macht sie hier in den Staaten?” In Europa hätte es genug Möglichkeiten der Ausbildung gegeben. Sie hätte ihr Haus nicht verlassen müssen, um für ihn berufen zu werden. Astyanax runzelte die Stirn und die eigene Skepsis wurde größer, als sich die in einen silberweißen Seidenkaftan gehüllte Seherin unverhofft bewegte und ihn mit einem irritierend silberblauen Blick ansah, der noch angefüllt von der großen Kraft ihrer Visionen zu sein schien, die sie eben willentlich herbei geführt hatte. Wie Spiegelscheiben aus zugefrorenem Glas. Geradezu hypnotisierend. Astyanax sah jedenfalls als Erster fort.

    Wie groß war ihre Macht, wenn Salama ihm vorschlug, sie an Jeanne D’ Arcs Platz zu stellen? Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war ein weiterer aufmüpfiger Freigeist, der letztendlich doch nur tat, was ihm beliebte und nicht das, was zu seiner Sicherheit von ihm verlangt wurde. Wenn sie sich nicht seinem Willen unterwerfen konnte, dann war sie in Europa zu nichts nutze. Hellga von Xanthen hatte absoluten Befehl erhalten, die Nachfolgerin nicht einmal eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Die mit besonderen Fähigkeiten gesegneten Frauen in ihrer Gesellschaft waren einfach zu rar gesät, um sie vom erstbesten Feind nacheinander abschlachten zu lassen.


    “Nikephoros.” Astyanax richtete nun das Wort direkt an das Mädchen, das weiterhin vor ihm und dem Orakel kniete, weil er davon ausging, dass sie ihn hörte, wenn sie die wie kleine Monde glänzenden Augen schon mal geöffnet hatte.


    “Mein Lord!”, antwortete sie tatsächlich gleich darauf, allerdings war bei der entrückt gehauchten Anrede klar, dass sie immer noch in anderen Sphären als dieser schwebte. Astyanax' Miene wurde finster, doch er machte Salama keinen Vorwurf. Geduld war nicht seine größte Stärke, aber das Mädchen war es vielleicht wert. Ein Dufthauch, der an taufeuchte, frische Walderdbeeren erinnerte, stieg ihm in die Nase und Astyanax nahm ihn tief durch die Nase einatmend auf, als würde ihn das in seiner Entscheidung weitgehend beeinflussen können. Das tat es allerdings. Wenn auch auf einer ganz anderen Ebene, als bei den meisten Immaculates an Vollmond der Fall war. Er war gebunden und das Mädchen in einer Vision gefangen. Sie konnte nicht anders. Das eigentlich Schlimme daran war die Unverfälschtheit und Reinheit der fruchtigen Note. Darin war nichts Dunkles, Männliches auszumachen. Sie war Jungfrau und das war Jeanne zum Verhängnis geworden. Oder vielmehr ihrer Rasse, wenn man davon ausging, dass die Sophora nicht von den Aryanern geschändet worden und durch ihr Blut ein Dämon gerufen worden war, der lieber in der Hölle hätte bleiben sollen.


    “Ich habe keine Verwendung für sie.” Astyanax wandte sich ab und schüttelte entschlossen das bärtige Haupt. Es war zu gefährlich in Europa. Es war besser, wenn Nikephoros in den schützenden Mauern des Castles blieb. Für sie alle. Für das Leben des Kindes, das kaum mehr die Hundert überschritten haben konnte.


    “Einhundertfünfundzwanzig, mein Lord.”, hörte er es hinter sich flüstern und dann sackte sie plötzlich mit verdrehten Augen zur Seite und wand sich in spasmischen Zuckungen auf dem Boden, was Astyanax dazu veranlasste, sofort an ihre Seite zu knien, um zu sehen, ob er ihr irgendwie Erleichterung verschaffen konnte. Die Kiefer des Mädchens schlugen so heftig aufeinander, dass er Angst hatte, sie könne sich in den Folgen der Vision die Zunge abbeißen. Der Duft nach Erdbeeren wurde stärker und die feingliedrigen Hände der Seherin krallten sich in das schwere Leder seiner Uniform ohne wirklich Halt zu finden. Nikephoros sprach zunächst wirr und unverständlich. Sie schien viele Sprachen zu beherrschen und unbewusst willkürlich darin auszuwählen und aneinander zu reihen.

    Astyanax brach mühelos durch die Barrieren der Seherin hindurch und ließ den Sturm, der ihren Körper schüttelte, abebben. Sie wurde sofort ruhiger, atmete leichter und ihre Worte bekamen einen Sinn, der ihn von neuem die Stirn runzeln ließ, während Nikephoros mit geschlossenen Augen ihre erlebte Vision schilderte und dabei immer noch nicht wieder bei ihnen war.


    “…Es ist der Anbruch einer neuen Zeit. Zwillinge werden gezeugt. Söhne von berufenen Kriegern. Könige in unserem Volk. Jeder von ihnen stärker als eine Riege. Von Baal befähigt, zu herrschen. Aber Obacht. Der eine wird des anderen Untergang sein. Ihr werdet gut auf sie achtgeben müssen, wenn ihre Macht den Zenit erreicht…”

    Bei ihren letzten Worten öffnete sie die Augen und sah direkt in die des Orakels, das mit keiner Gemütsregung darüber Aufschluss gab, ob sie die gesprochenen Worte beeindruckten oder nicht. Astyanax war keineswegs erschüttert. Er hatte schon viele Prophezeiungen und Visionen gehört. Diese hier war nicht mehr als eine vage Vermutung von einem unerfahrenen Ding. Es war Vollmond, doch bisher war nur eine der Kriegerinnen schwanger und seines Wissens nach würde das vorerst so bleiben. Seine Enkeltochter mochte vielleicht körperlich ausgereift sein, aber sie und der Krieger Ashur hatten einhundert Jahre aufzuholen. Es gab keinen Grund, die Dinge zu überstürzen und von Thersites wusste er, dass Awendela dies genauso sah. Catalina war auch nicht der Typ dafür, gleich Mutter zu werden. Selbst wenn sie es könnte und Nathan war nicht der Typ, der seine Frau zur Familienplanung verpflichtete.

    Und wenn die Seherin Theron im Visier hatte, dann war das wirklich nicht mehr als ein Hirngespinst, das die Geister ihr geschickt hatten. Astyanax konnte sich nicht im Mindesten vorstellen, dass der Harper-Spross ohne eine Verbindung mit seiner Soulmate dazu bereit war, den nächsten entscheidenden, alles verändernden Schritt zu gehen. Das würde nicht passieren. Da war er sich sicher. Wahre Krieger zeugten keine Kinder aus reiner Sentimentalität und die Seherin hier hatte keinerlei Erfahrung mit der männlichen Spezies und somit konnte sie kaum mehr als rudimentäre Bilder zu diesem Thema empfangen haben.


    “Nikephoros braucht keine Erfahrung, Astyanax. Alles, was sie gesehen hat, entspricht der Wahrheit. Vorläufig.”


    “Wirklich?”

    Das zu hören, war dann allerdings doch etwas, das sein Gesicht entgleisen ließ. Nikephoros Körper erschlaffte in seinen Armen und er trug das erschöpfte Ding auf das hübsch bezogene Sofa der Sitzgruppe im Salon, die von hohen prall gefüllten Bücherregalen eingerahmt wurde.

    “Vielleicht sollten wir dann auf der Verbindungszeremonie sämtliche Leidenschaften am heutigen Tag verbieten.”

    Was vollkommen unsinnig war, da das Schicksal sich garantiert andere Wege suchen würde, um sich zu erfüllen. Man konnte ihn beinahe mit den Zähnen knirschen und die Fingergelenke knacken hören, als er Nikephoros abgelegt hatte und noch einmal ernsthaft betrachtete.


    “Ich bleibe dabei. Ich kann sie nicht mitnehmen. Nicht so wie sie ist und bei den Folgen, die das mit sich bringen könnte. Du weißt, weshalb Jeanne gefallen ist. Nikephoros mag mächtig sein, aber ich bin die Rolle des Kindermädchens leid und wenn man einen freien Vogel einsperrt, hört er über kurz oder lang auf zu singen.”


    Salama nickte bedächtig und deutete mit huldvoller Geste in Richtung Tür. Astyanax konnte zurück auf die Insel gehen. Eine der Lost Souls würde sich um Nikephoros kümmern.


    “Vielleicht findest du in Europa jemanden, der gewillt ist, auf sie acht zu geben.” , deutete Salama an und Astyanax schüttelte abermals den Kopf.


    “Hellga von Xanthen kann nicht überall sein, so sehr ich mir das wünschen mag und es ist nicht allein diese Sorge, die mich plagt.”


    “Nein, gewiss nicht. Aber ich habe auch nicht über die Bärin gesprochen, mein lieber Freund.”

    Astyanax hielt inne und starrte einen Moment sprachlos auf Salama herunter, um gleich darauf entschlossen zu nicken.


    “Ich verstehe.”

    Salama lächelte feinsinnig auf dem Weg zurück vor sich hin, während Astyanax beständig darüber grübelte, wer am besten für die Aufgabe des Aufpassers geeignet sein könnte.


    


    ° ° °


    “Lustig? - Wohl kaum.” Astyanax betrat die Szene zwischen Patrona und Kriegern just in dem Moment, in dem sie den meisten Spaß zu haben schienen. Seine Präsenz kühlte das Ganze merklich um ein paar Grad ab und die europäischen Krieger verbeugten sich respektvoll vor ihm, während seine Schwiegertochter ihn wie immer höchst skeptisch und voller Kampfeslust in den leuchtenden Augen musterte.

    “Man erwartet Eure Mitarbeit und dass die schrecklichen Hinterlassenschaften der wütenden Aryaner beseitigt werden. Durch die Auferstehung des Dämons und die Übergriffe in der Stadt gibt es so viele Ghouls wie schon lange nicht mehr. Es gilt sie zu finden und unschädlich zu machen. Mit den uns bekannten Mitteln.”


    Cats Augen verdüsterten sich. Es war der Tag ihrer Verbindung. Was musste sich ihr Schwiegervater einbilden, Schlachtpläne aufzubringen, während sie zu feiern gedachte? Er konnte es ihr förmlich vom Gesicht ablesen, wie sehr sie ihm die Pest an den Hals wünschte und die Krieger, die er mit seinem plötzlichen Erscheinen aufgescheucht hatte, sahen ebenfalls nicht gerade begeistert aus. Poseidon erhob sich aus seiner halb knienden Position. Um den Spaß gebracht, weiterhin mit Devena Catalina zu flirten. Das konnte er dann ja an anderer Stelle fortführen.


    “Die drei, die hierbleiben, werden sich zudem mit einem besonderen Auftrag befassen. - Am besten halte ich mich gar nicht erst mit Nebensächlichkeiten auf. Es geht um eine Frau. Eine Seherin, die Jeanne D’ Arc ersetzen wird. Sie kommt eigentlich aus Griechenland, was besonders Poseidon freuen wird, und lebte bisher keusch und zurückhaltend, was euch einen gewissen Vorteil verschafft. Meine Absichten sind eindeutig. Einen zweiten Vorfall wie mit Jeanne D’ Arc wird es nicht geben. Somit muss ich eure Pflicht in dieser Sache nicht weiter hervorheben. Ihr lasst sie natürlich selbst wählen, wem sie sich am Ende hingibt, aber es muss geschehen sein, bevor wir sie nach Europa holen.”

    Während die Krieger nicht einmal mit der Wimper zuckten, nahm Cat einen sichtlich schockierten Atemzug bei so viel unverfrorener Kuppelei. Astyanax ging nicht darauf ein. Die Schlacht mit Azazel sollte ihr Einsehen genug sein. Es ging nicht darum, eine Frau gegen ihren Willen zu schänden, sondern Wiederholungen in der Geschichte zu vermeiden. Außerdem war es nur ein erster Versuch. Sollte es den Kriegern nicht gelingen, Nikephoros für sich einzunehmen, würde man keine weiteren Schritte erzwingen, sondern die nächsten drei ihr Glück versuchen lassen. Irgendwann würde der Fisch schon anbeißen und die Dinge ihren Lauf nehmen. Er war da sehr pragmatisch veranlagt und dachte nicht an so etwas wie Liebe, welche die Sache nur komplizierter machen würde, als sie ohnehin war.


    Cat war in der Tat äußerst angepisst von dem Auftritt ihres Schwiegervaters, der es wagte, belehrend zu ihr zu sprechen (und das auf der Feier ihrer Verbindung), wo sie maßgeblich an den Plänen für die zukünftige Säuberungsaktion beteiligt gewesen war. Sie war schließlich nicht bescheuert und hasste nichts mehr, wie eine dumme Gans behandelt zu werden. Sie war hin und her gerissen gewesen, die Flitterwochen sausen zu lassen, doch Nathan musste sich erholen und ohne diesen triftigen Grund würde er das niemals tun. Manasses' Vorschlag, ihnen ein paar seiner Männer auszuleihen, war da genau richtig gekommen.

    Astyanax' nächster Auftrag schlug dem Fass allerdings den Boden aus. Nur zu gut erinnerte sie sich an die kleine Episode in der Fortress, als man ihr die anderen Krieger unter die Nase gehalten hatte, als wären es Zuchtbullen bei der Fleischbeschau.


    Donny sah aus, als hätte er in eine schlechte Olive gebissen, weil man ihm Interesse an der Frau unterstellte, nur weil sie zufällig eine Landsmännin war. Er überlegte, von welcher Seherin die Sprache sein konnte, doch wenn sie erst berufen worden und zudem unberührt war, dann kannte er sie sicher nicht. Ihre Familie allerdings ganz bestimmt.

    Er tauschte einen düsteren Blick mit Brandon, der eben noch einen lustigen Trinkspruch auf ihre Freiheit gemacht hatte, die nun schon bedrohlich beschnitten zu werden schien. Es ging nicht um den Auftrag an sich, das war ja nichts Neues, dass sie für Nachwuchs mit geneigten Damen sorgen sollten, aber angesichts von Pia Nicolasas Prophezeiung wollte er eigentlich lieber nichts riskieren. Das war so einer dieser Fälle, die aus dem Nichts auftauchten und einem nur Probleme bereiten konnten.


    Urien war im Hinblick auf seine jüngste Schwester auch nicht besonders begeistert bei der Aussicht, eine kleine Unschuld zu verführen, um sie für ihre Aufgabe geeigneter zu machen. Natürlich durfte sich ein Vorfall wie mit der entführten Sophora nicht wiederholen, doch bei Astyanax klang die Sache für seinen Geschmack einen Deut zu sehr nach Befehl. Was war mit den Wünschen des Mädchens?


    „Ich hoffe, dass die Arme wenigstens keine Ahnung von deinen Plänen hat, Astyanax.“, schnaubte Cat aufgebracht, die nur keinen bedrohlichen Schritt auf ihren Schwiegervater zumachte, weil Hector sie fest im Griff hatte. Er spürte wohl, dass sie innerlich kochte. Diese Unverfrorenheit!

    „Wir wissen ja, wie ungeschickt dein Händchen ist, wenn es um Geschöpfe geht, die ein wenig zarter besaitet sind, als du ihnen zugestehen möchtest.“ Ihre Amethystaugen blitzten ihn wütend an und er verstand die Anspielung bestimmt. Die Sache mit Nico hatte sie ihm noch nicht richtig verziehen, auch wenn er sich das gute Ende zwischen Damon und ihrer Sophora garantiert auf seine Fahnen schrieb. Dabei war es allein Nico zu verdanken, die Damon seine Schandtaten aufgrund ihres gütigen Herzens verziehen hatte.


    Raziel trat vor Astyanax und neigte nur leicht den Kopf vor ihm, weil er ihm als Stellvertreter von Manasses eigentlich höher gestellt war. Aber er zeigte gern Respekt vor dem Alter, solange er nicht erneut ein solches Fiasko wie mit Catalina erleben musste.

    „Wir haben deine Worte vernommen, werter Astyanax. Wir werden uns um das Mädchen kümmern. Und natürlich ihre Wünsche berücksichtigen. Wir werden sehen, ob sie geneigt ist, diese Erfahrungen zu machen.“

    Mehr Zustimmung würde der alte Mann nicht erhalten und wenn er sich auf den Kopf stellte. Befehle erhielten sie nur von Manasses oder dem Orakel. Und in dieser delikaten Angelegenheit gab es keinen Zwang, da entschied immer noch die Frau, ob sie einen Mann akzeptierte. Es ging hier schließlich um eine unerfahrene Jungfrau. Die Damen, mit denen einige von ihnen Kinder gezeugt hatten, waren allesamt älter und erfahrener gewesen.


    “Arm? Was heißt hier arm?” Astyanax maß Cat mit einem Unheil versprechenden Blick, der Raziel einen Schritt vor ihm zurücktreten ließ.

    “Nur weil ich nicht möchte, dass wir ein weiteres Mal von einem Dämon, der nach seiner zweiten Auferstehung auch Pia Nicolasa in ihre Schranken weisen wird, heimgesucht werden, denkst du, ich bin darauf aus, ein Mädchen vergewaltigen zu lassen?”


    “Ich denke nicht, dass wir es auf diese Weise ausdrücken müssen, Sire.” Brandon versuchte erneut, die Wogen zu glätten, fand sich im nächsten Augenblick aber mit verblüfftem Augenaufschlag wie von Zauberhand um die eigene Achse gedreht am nächsten Bücherregal angeklatscht wieder.


    “Ich drücke mich aus, wie ich möchte und der an euch gerichtete Befehl kam auf Wunsch von Salama höchst selbst. Das Mädchen hat besondere Fähigkeiten, die uns in unserer Heimat nützlich sein werden. Ich habe abgelehnt, sie mitzunehmen, weil ich ganz sicher nicht freiwillig dafür stehe, ein zartes, liebes Geschöpf einfach so der Unschuld zu berauben, aber ich habe immer noch zum Wohlergehen der gesamten Rasse zu handeln. Genauso wie ihr alle. Damit das klar ist. Das hat irgendwann sogar Nicolasa eingesehen.”

    Astyanax' Ton wurde schneidend. Keinen Widerspruch duldend. Wenn Cat in Gedanken ihre Krallen wetzte, um zu verteidigen, was weder in ihrem Besitz noch zu ihrem Haus gehörte, dann würde er ihr diese mühelos kappen.


    “Ihr werdet einer nach dem anderen hingehen und Nikephoros kennen lernen. Und wo wir gerade dabei sind, dein Bruder ist ebenfalls frei und ungebunden, Devena Catalina. Er soll vorstellig werden und einen Abend mit der Seherin verbringen. Fakt ist, ich werde keine voll ausgereifte, unberührte Immaculate unter meinem Dach beherbergen, wenn die Konsequenzen so erschütternd und folgenreich sind wie die von vor zwei Tagen. Willst du noch mehr Freunde und geliebte Menschen verlieren, Catalina? Nur weil du glaubst, den Moralapostel spielen zu müssen? Ich kann das nicht riskieren, aber auch in Europa brauchen wir eine Seherin, die ähnliche Macht wie Nico besitzt und die der anderen Häuser anleitet und anweist. Wie soll ich sie ihre Arbeit tun lassen, wenn ich kaum einen ruhigen Moment haben werde, sobald sie auf der Straße ist? Die meisten unserer Feinde sind tot, aber längst nicht alle und sie werden wiederkommen. Stärker und zahlreicher als je zuvor. Verlangst du von mir, ihnen ernsthaft erneut ein Instrument der Macht in die Hände zu geben, wenn ich es beizeiten verhindern kann? - Oh nein, das wirst du nicht. Weil du ganz genau verstehst, worauf ich hinaus will. Ich zwinge niemanden in eine scheinheilige Verbindung oder dazu, falsche Versprechungen zu machen. Geschweige denn, jemanden irgendwo anzuketten und Gewalt anzutun wie die Schweine, die es jederzeit ohne Rücksicht tun würden, wenn sie Nikephoros in die Finger bekommen. Denk daran, was Nathan dir über Wendy erzählt hat. Oder das Schicksal von Juno oder den Müttern von Chadh und Ashur. Ist dir das nicht Rat genug, einfach mal den Mund zu halten? Die Seherin wird selbst entscheiden können, wem sie sich das erste Mal hingibt und die Krieger sind einfach am besten dazu in der Lage, sie zu schützen und nach Austausch von Blut jederzeit wiederzufinden, ohne selbst in allzu große Gefahr zu geraten, wenn diese Erklärung angenehmer für dich ist.”


    Astyanax machte auf dem Absatz kehrt und prallte beinahe mit seinem anderen Sohn zusammen, der mit einem sichtlich irritierten Gesichtsausdruck in die Augen seines Vaters starrte, der unbeirrt und weiterhin auf dem gleichen Level seiner Wut bleibend zuletzt anmerkte, dass Nathan seiner Frau doch bitte ein bisschen mehr über die Gepflogenheiten ihrer Rasse erzählen sollte, statt sich dem Bibelgeschwafel hinzugeben, das sowieso eine idiotische Ansammlung von Märchen darstellte.

    Nathan sagte kein Wort und ließ seinen Vater ziehen. Er war auf der Suche nach seiner Soulmate gewesen und fand sie nun inmitten der europäischen Krieger an der Seite Hectors und Uriens mit einer die Hüften gestemmten Hand und einem so grimmigen Gesichtsausdruck, der besagte, dass sie jetzt gern irgendetwas kurz und klein, am liebsten jedoch töten würde. Sein Vater hatte also wieder einmal über die Stränge geschlagen.


    “Möchte noch jemand einen Drink?”, fragte Creon, um die angespannte Stille im Raum irgendwie zu überbrücken. Befehl war eben Befehl und auch wenn Astyanax auf diesem Gebiet nun kein feinfühliger Diplomat war, so hatte er sicher nicht die schlechtesten Absichten. Er hatte eben eine Frau abbekommen, der man nun nicht jeden Tag mit Blumen und Pralinen kommen musste und die als Patrona ein sehr selbstständiges Leben führte.

    Wenn Cat älter war, würde sie ihren Schwiegervater eben besser verstehen. Diese warf ihr noch halbvolles Glas mit ganzer Kraft an die gegenüberliegende Wand, wo es zersplitterte und einen feuchten Fleck auf den seidenen Tapetenbahnen hinterließ… oder auch nicht.


    “Ist schon gut, Catalina.” Brandon, wieder der eigene Herr über seinen Körper, machte einen Schritt auf sie zu und legte ihr beschwichtigend eine Hand auf die vor Zorn bebende Schulter.

    “Du musst dir um das Mädchen keine Gedanken machen. Wir sind keine Unmenschen und werden ganz sicher nichts tun, was ihr Angst macht oder gegen ihren Willen geschieht. Urien zum Beispiel hat selbst eine Schwester. Creon hat einen Haufen Schwägerinnen, die kaum über das Alter dieser Seherin hinaus sind. Raziel flirtet gern und hat vielleicht einen gewissen holzigen Charme, aber nach der Sache mit dir ist er in Gegenwart von Frauen so vorsichtig, als liefe er über Glas. Hector ist so gut wie gebunden. Er wird der Seherin nicht mehr als brüderliche Gefühle entgegen bringen und Poseidon mag Grieche sein, doch deswegen steht es ihm trotzdem immer noch frei, seine Gefährtin selbst zu wählen.- Worum es hier natürlich gar nicht geht.”, fügte er schnell hinzu, als Donny ihn mit seinem blauen Blick förmlich zu erdolchen drohte.


    “Und was ist mit dir, Brandon?” Nathan stellte die Frage absichtlich, weil sich der aus der Bretagne stammende Krieger bedeckt hielt und der Vollmond sowie die Feierlichkeiten ihn trotz seines priesterlich ruhigen Gemüts doch ein wenig an seinen Nerven kitzelten.


    “Ich bin…” Brandon machte eine Pause, in der er ernsthaft überlegte, was er über seine Person am besten preisgab, um Cat zu beruhigen. Dabei gab es nichts, was sie beunruhigen könnte. Er lebte sein Leben, hatte keine tiefdunklen Geheimnisse und keine Leichen im Keller seiner Burg. Er sträubte sich lediglich, Vorzüge zu betonen, die er sicher nicht hatte. Es bereitete ihm nur längst nicht so viele Schwierigkeiten, Astyanax' Befehl nachzugehen, wie sie es sich vielleicht erhofft hatte.

    “…ebenfalls vorsichtig.”


    Nathan tat, als wäre er mit dieser Antwort zufrieden und Creon drückte Cat ein neues Glas in die Hand. Sie war die Einzige, die noch etwas zu trinken bekam, damit sie ihr Gemüt beruhigen konnte. Danach sollten sie die zwei Turteltauben sowieso allein lassen. Sie störten hier nur und sich nach der Ankündigung noch der ausgelassenen Partystimmung hinzugeben, erschien ihm irgendwie suspekt. Astyanax hatte doch gesagt, dass in der Stadt so einiges los sein würde. Vielleicht half ihnen ein kleiner Kampf dabei, den Kopf wieder für die wesentlichen Dinge freizubekommen, nachdem man ihnen ihr Glück an diesem Ort förmlich auf Teufel komm raus aufzwingen wollte.


    „Danke, Creon!“, brachte Cat gerade so zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und überlegte einen Moment, das Glas ebenfalls gegen die Wand zu werfen, um es zu zerschmettern. Allerdings hatte sie sich schon undamenhaft genug daneben benommen.

    „Geht doch schon mal zu den anderen vor. Nathan und ich kommen sofort nach.“, bat sie dann mit etwas ruhigerer Stimme, obwohl der Ring um ihre Augen nicht mehr dunkelblau war. Vielmehr violett mit Tendenz ins Rötliche.

    Sie nickte den Kriegern mit einem etwas erzwungenen Lächeln zu, die sich mit einer respektvollen Verbeugung von ihr verabschiedeten. Sie kippte den Inhalt des Glases auf ex und stellte das Glas mit einer energischen Handbewegung auf dem Tablett ab, so dass die anderen sich darauf befindlichen Gläser leise gegeneinander klirrten.


    „Ich könnte ihm den Hals umdrehen! Vulcan ist doch nicht sein Schoßhund, den er zum Männchenmachen degradieren kann!“, regte sie sich weiter auf.

    Cat warf die Hände die Luft, um sie dann erneut in die Seiten zu stemmen und aufgebracht vor Nathan auf und ab zu laufen. Wenn es um ihren kleinen Bruder ging, dann verstand sie keinen Spaß. Er hatte sich gerade erst zu ihrer Welt bekannt und hatte nicht den blassesten Schimmer, was man manches Mal von Kriegern verlangte. Sie fand nicht, dass man ihn gerade jetzt damit behelligen sollte, wenn genug andere Krieger zur Verfügung standen, die mehr Ahnung davon hatten.

    Sie verzog das Gesicht und fühlte sich ziemlich unbehaglich bei dem Gedanken, Vulcan nach seinen Erfahrungen mit der Damenwelt zu fragen. Soweit waren sie in ihren Gesprächen noch nicht bekommen. Sie wusste nur, dass er nie so wie seine Brüder drauf gewesen war, die gerne ex und hopp mit den Küchenmädchen des elterlichen Schlosses gespielt hatten.

    Außerdem hat Astyanax mir gar nichts zu befehlen! Ich bin Vulcans Patrona und nicht er! Wenn er das werden möchte, kann er sich ja die Beine rasieren und einen Rock anziehen!


    „Gott, Nathan, wie kannst du dabei so ruhig bleiben?! Erinnerst du dich nicht, wie es mir an ihrer Stelle ergangen ist? Und komm mir jetzt nicht damit, dass sie eine Immaculate ist, die weiß, wo es lang geht. Die Beschreibung deines Vaters klang eher danach, als wäre sie Nico ähnlich und die würde sich in hundert Jahren in einer solchen Situation nicht wohlfühlen. Soll er sich doch eine andere Seherin suchen!“ Cat knurrte leise und blieb direkt vor Nathan stehen, um die Arme vor der Brust zu verschränken und mit einem Schmollen auf den Lippen zu ihm aufzusehen. Sie nahm tiefe Atemzüge, die sie jedoch nur bedingt beruhigten.


    “Ich denke, genau das würde Astyanax tun, wären ihm von höchster Stelle nicht die Hände gebunden worden, Catalina.” Nathan war längst nicht so ruhig, wie Cat glauben mochte. Allerdings hatte die Seherin nun nichts zu befürchten. Sie konnte sich jederzeit zurückziehen und Nein sagen. Natürlich war es peinlich, zu solchen Treffen gezwungen zu werden, aber letztendlich ging es bei dem Mädchen nicht um Leben und Tod wie bei Catalina, die hatte wählen müssen. Wie unangenehm es ihr auch gewesen sein mochte.


    „Soll er doch!“, murmelte Cat beleidigt, dass sich Nathan nicht sofort auf ihre Seite schlug. Sie verlangte ja nichts Unmenschliches von ihm, es ging ihr einfach ums Prinzip, dass sein Vater einem Trampeltier gleich auf den zarteren Gefühlen von Frauen im Allgemeinen und ihren im Speziellen herum trampelte. Sie war zwar nicht so empfindlich wie Nico oder andere, aber sie hatte auch ein Herz und irgendwie fand sie, dass Astyanax zu wenig auf seines hörte.

    „Es wird in jedem Fall krampfig sein und… ich mag es mir gar nicht vorstellen… Sie tut mir in jedem Fall herzlich leid.“ Krieger hin oder her, es waren auch nur Männer.


    Seine Antwort schien ihr nicht zu gefallen. Doch was sollte er ihr denn sagen? Dass er den Aufpasser geben würde, wenn sich die Seherin mit den Kriegern traf? Oder sollte er ihr diese Aufgabe vorschlagen? Dann würde es doch erst recht peinlich werden und die Angelegenheit eine solch unnötige Welle schlagen, dass letztendlich keiner gewählt werden würde. Dann würde das Mädchen niemals jemanden auswählen, der ihr nahe kommen dürfte und das bedeutete ein relativ einsames Leben im Castle. Was sich nicht einmal die Seherin selbst für sich wünschen dürfte und sei sie noch so unberührt.

    “Es ist vielleicht nicht besonders romantisch, aber welche Möglichkeiten jemanden kennenzulernen, gibt es schon für sie? Du kannst sie kaum Samstagabend in den Club einladen und sie einer Meute von Kerlen aussetzen, die schon mit dem Sabbern anfangen, bevor sie überhaupt ein Wort gewechselt haben. Ihr Duft, mit dem sie zweifellos auf ihre Umgebung und in ihrer Unerfahrenheit reagiert, wird jedem potentiellen Kandidaten, der auch nur ein wenig auf sie anspringt, das Hirn aussetzen und über sie herfallen lassen. Du kennst Romys Geschichte. Du kennst deine eigene. Wenn sie wirklich auch nur ein klein wenig so wie Nico ist, dann wird sie eine fremde Umgebung und ein fremder, unkontrollierter Mann sie vollkommen überfordern. Hier hat sie die Kontrolle, selbst wenn es dir nicht so vorkommen mag.”

    Es schien sich leider herauszukristallisieren, dass sie sich in diesem Punkt nicht so einig wie sonst waren und Nathan ihr nicht nachgeben oder beipflichten würde. Selbst wenn es ihr Verbindungstag war und sie feiern sollten. Eigentlich sollten sie diese Diskussion überhaupt nicht führen, sondern die kurze Zweisamkeit für sich nutzen, bevor sie von neuem entdeckt und auf die Feier zurückgeholt wurden.

    “Und dein Bruder hat sicher ein paar Erfahrung gesammelt. Selbst mit seiner Verletzung war er immer noch sehr attraktiv und er hat Charakter. Da wird es doch bestimmt die eine oder andere Frau gegeben haben.”


    Cat blieb bei Nathans nächstem Ausspruch das Wort im Mund stecken, dann klappte ihre Kinnlade herunter und sie starrte ihn an wie ein Auto.

    „Wie bitte?!“, kiekste sie in einem für sie völlig ungewohnten Anfall von Peinlichkeit, der ihr die Farbe in die Wangen trieb, die so rot wurden, als wäre ihr ganzes Blut dahin geschossen.

    Sie schnappte nach Luft, da sie zuerst keine Worte fand.

    „DU… Das ist…“, begann sie stammelnd und wich Nathans Blick aus. „Das ist wohl seine private Angelegenheit! Er war schließlich kein Breed der zweiten Generation… Es stand ihm und steht ihm frei…“ Wieder ein tiefer Atemzug und ein vorwurfsvoller Blick zu ihm herauf, weil sie sich hier vor ihm wand wie ein unsicherer Backfisch.

    „Ich sollte dir eine runterhauen, Nathan! Aber damit wäre mir nicht geholfen, weil die eigentlich deinem Vater gelten würde!“, schimpfte Cat ungehalten und hätte am liebsten mit dem Fuß aufgestampft.

    Sie kam sich vor, wie ein von Astyanax gemaßregeltes Kind. Sie hätte sich das vor einigen Wochen noch gefallen lassen, aber nicht mehr seit der Schlacht, die sie erfolgreich geschlagen hatte. Sie alle hatten sich den Arsch aufgerissen und verdienten ein wenig mehr Anerkennung. Ihr lag genauso viel daran, die Immaculate zu schützen, doch Freunde und Familie kamen zuerst. Und Gott bewahre, dass sie jemals die Kaltschnäuzigkeit dieses alten Starrkopfes entwickelte.


    „Oh… What the f…“ Cat hielt im letzten Moment noch das böse F-Wort zurück, weil es sowieso nicht helfen würde, ihrem Unmut Luft zu machen, also tat sie das Nächstbeste und krallte sich mit beiden Händen in den Kragen von Nathans Uniform, um ihn zu sich herunter zu ziehen und ihn mit einem siedend heißen Kuss zu bedenken, der ihm klar machen würde, wie es innerlich um sie stand. Und wenn er nun das Pech hatte, sich an ihren scharfen Fängen zu schneiden, dann konnte er sich ja bei seinem Vater darüber beschweren.


    Es war sehr einfach für Cat, vom Thema abzulenken und noch einfacher für Nathan, darauf einzugehen. Der Kuss zwischen ihnen war von einer solch leidenschaftlichen Intensität, die sogar ihm das Rot in die Augen trieb, seine Fänge hervor schießen ließ und sich ein dunkles, erwartungsvolles Grollen in seiner Kehle formte. Ehe Cat sich versah oder wusste, wozu sie ihren Mann gerade anspornte, lag sie mit dem Rücken an der Wand und Nathans Hände glitten über ihren perfekt geformten Körper. Irgendwie trotz allem darauf achtend, das wundervolle Kleid nicht kaputt zu machen, während sich ihre Hände in seine Haare krallten, damit er ja nicht zu früh den Verstand zurück gewann, mit dem er so gern seine Überlegenheit demonstrierte.


    Er fand sich immer noch nicht im Unrecht, gewisse Dinge über Vulcan zu sagen. Es war ihm ja auch nicht peinlich, in derselben Riege zu dienen wie der Mann seiner Tochter oder eine Frau als Soulmate zu haben, die über dreihundert Jahre jünger war als er. Bei Licht oder nach ihren Maßstäben betrachtet war er somit eigentlich ein alter Lustmolch, der sich mit Jüngeren vergnügte und damit annähernd genauso schlecht da stand wie Astyanax mit seinen Vorstellungen von Jungfrauen, die keine sein durften und Zwangsverabredungen, die Cats Meinung nach peinlich enden mussten, weil alles andere nicht einmal in Seifenopern stattfand.

    Komischerweise empfand Cat ihren Altersunterschied als normal, weil er sich anpassen konnte und sie nicht väterlich behandelte, wofür schließlich Manasses zuständig war, der an seiner Tochter einiges wieder gutzumachen hatte. Aber bei diesem Mädchen regte sie sich auf, obwohl sie nicht einmal zur Familie gehörte oder näher bekannt war.

    Ohne sie aus seinen Armen zu lassen, eingeengt von seinem massiv gebauten Körper, löste er den Kuss und sah sie zunächst schweigend an. Als das Fragezeichen endlich ihre Augen erreichte und er sicher sein konnte, dass sie wieder auf diesem Planeten weilte, strich er lediglich eine ihrer roten Locken zurecht und küsste den Ansatz ihrer Stirn.


    “Ich muss dir damals dann ja eine Heidenangst eingejagt haben, als ich in diesem Hotelzimmer beinahe über dich hergefallen wäre, Catalina. Ich habe dich gegen die wurmstichige Tür gedrückt so wie gegen diese Wand hier und dich einfach so geküsst, obwohl wir uns nicht mal einen Tag lang kannten. Ich küsste dich und du hast mich wieder geküsst, weil du gar nicht anders konntest. Du dachtest, ich wäre letztendlich nur geschickt worden, um dich zu bestrafen, aber es hat sich alles anders herausgestellt. -Glaubst du nicht, die Seherin verdient ebenfalls eine Chance darauf, ihren Soulmate zu finden? Jemanden, der sie glücklich macht?”

    Nathan strich liebevoll mit dem Rücken seines Zeigefingers über die zart gerötete Haut von Catalinas Wange.

    “Wenn Salama sie für Astyanax bestimmt hat, dann kann sie nicht einfach nur so wie Nico sein. Das würde sie umbringen. Sie muss das Herz eines Kämpfers haben. Bereit sein, sich durchzusetzen, ohne dabei ihre Weiblichkeit zu verlieren. Also mehr so wie du, Catalina. Auch du hast deine sensiblen Seiten und wenn du sie noch so sehr zu verstecken gedenkst. Zerbrich dir nicht ihren Kopf. Ich habe dir damals nichts getan und an den kleinen Peinlichkeiten ist niemand gestorben, oder? Es war außerdem nicht peinlich sondern nur unbequem. Die Seherin wird garantiert nicht einfach so vor die Riege geführt werden und dann wählen müssen. Sie hat Zeit, jemanden kennenzulernen und sich zu verlieben. Du warst Teil einer Prophezeiung. Eine Verlorene, der nur noch eine andere Wahl blieb und die wäre bei weitem die schlimmere gewesen. Wenn sie sich gegen die Krieger entscheidet, dann ist es so. Dann wird sie hier im Schloss bleiben und weiterhin eine von vielen sein oder sich dafür entscheiden, erst recht nach der Liebe zu suchen, die ihr bisher vielleicht gefehlt hat oder nicht bewusst war. Es wird ihr nichts passieren, Cat.”

    Mehr sagte er nicht und verzichtete diesmal darauf, ihr zu sagen, dass sie kaum verhindern konnte, dass auch Vulcan eines Tages seine Wahl traf und sich verband. Nathan baute darauf, dass Catalina sich mit einer Frau an Vulcans Seite würde arrangieren können und falls das nicht sofort der Fall war, dann tat er hoffentlich seine Pflicht, sie daran zu erinnern.


    "Hmmm...", schnurrte Cat mit einem leisen Grollen in der Stimme, die sich viel zu leicht von Nathan besänftigen ließ. Seine Küsse machten ihr den Kopf schwer und verbannten jeglichen Gedanken an die holde Unschuld. Er hatte sie gerade eindringlich daran erinnert, wie alles zwischen ihnen angefangen hatte und das ließ nun völlig anderen Gedanken und Wünsche in ihr aufsteigen. Sie reckte sich ihm bereitwillig entgegen und krallte sich mit einem leisen Aufstöhnen mit beiden Händen in seine Haare, als die Spitzen seiner scharfen Fänge ihre Unterlippe berührten. Sie wollte diesen süßen Schmerz im Moment so sehr spüren, dass alles andere absolut gleichgültig wurde.

    "Nathan...", murmelte Cat atemlos und stöhnte seinen Namen erneut, als er sich selbst die Zunge aufritzte und sie dann schwindelig küsste. Und dann bewies er ihr, dass seine mentalen Kräfte nicht nur auf dem Schlachtfeld durchschlagenden Erfolg besaßen.

    Es war ein Wunder, dass sie es nach dieser kleinen Episode schafften, die Kleider am Leib zu behalten und sich ihren Gästen erneut anzuschließen. Allerdings war Cat danach so benebelt, dass sie die Anwesenheit ihres Schwiegervaters überhaupt nicht mehr störte.


    


    


    


    Die Europäischen Krieger


    


    Haus: FAELIS (Katzenhafte)

    Patrona = Devena Isadora, Warrior = Manasses Felix (Marquess of Bradford Haven), Element: Feuer, Heimat: England, London


    


    Haus: DAGDHA (irische. Gottheit)

    Patrona = Devena Rhiannon, Warrior = Urien Dagger, Element: Erde, Heimat: Irland


    


    Haus: VULPINUS (Fuchs)

    Patrona = Devena Apollonia, Warrior = Raziel Reynard, Element: Wasser, Heimat: Frankreich, Paris


    


    Haus: SAGITTARIUS (Bogenschütze)

    Patrona = Devena Alba , Warrior = Creon Arciere, Element: Luft, Heimat: Italien, Rom


    


    Haus: HÝDOR (altgriech. Wasser)

    Patrona = Devena Niobe, Warrior = Poseidon Neró, Heimat: Griechenland, Athen


    


    Haus: CERYX (Herold)

    Patrona = Devena Marguérite, Warrior = James Brandon, Heimat: Frankreich, Bretagne


    


    Haus: DRACO (Drache)

    Vorsitz = Warrior Maturus Astyanax, Warrior = Hector Drake, Heimat: England


    


    


    

  


  
    


    5. Licht und Schatten


    


    


    Einige Zeit später


    Die Party war nach angemessener Zeit ins Castle verlegt worden, weil man dem Ehepaar seine Privatsphäre gönnen wollte. Vulcan hatte sich mit den Jägern in einen Salon im Erdgeschoss zurückgezogen, mit denen er noch ein paar Flaschen teuerster Tropfen köpfte, bis sich ihm wirklich der Kopf drehte. Die Europäer hatten sich fleißig gezeigt und sich auf Patrouille gemeldet, um die Stadt von dem Abschaum zu säubern, den ihnen die Aryaner übrig gelassen hatten.

    Mina hatte ihren Jägern einen Einsatz verboten, weil die meisten von ihnen noch ihre Wunden auskurieren mussten und Morris sich besser erst an seine neuen Kräfte gewöhnte. Vulcan selbst wollte lieber nichts riskieren, nachdem sich Catalina beim Abschied seltsam anhänglich verhalten hatte. So kannte er sie gar nicht. Er schob das auf den Vollmond und den ganzen Stress, den sie durchgemacht hatte. Immerhin hätte sie beinahe den Mann verloren, den sie über alles liebte.

    Spielerisch schwang er den Stock durch die Luft, den ihm eine hilfreiche Lost Soul besorgt hatte, da er auf Catalinas Hochzeit nicht mit einer Krücke auftauchen hatte wollen. Er hatte einen komplizierten Oberschenkelhalsbruch und ein ausgerenktes Knie gehabt und trug zur besseren Heilung eine Schiene unter der Hose seiner Kriegermontur. Er hatte natürlich Plasma zu sich genommen, doch die Heilung verlief langsamer, wenn er nicht das Blut einer Immaculate trank. Und er hatte sich geweigert, das von seiner Schwester oder Nico zu nehmen. Die eine hatte einen verletzten Verlobten und die andere bekam ein Kind, die beiden brauchten ihr Blut also für andere Zwecke. Er kam zurecht. Es heilte für seine sonstigen Verhältnisse rasend schnell, die Schmerzen hielten sich in Grenzen, er musste nur an die Nacht denken, als die Aryaner im Wald über ihn hergefallen waren, dann war die heutige Verletzung verglichen damit nur ein kleiner Mückenstich.


    Durch den Geist des Alkohols benebelt schwankte er und kniff die blaugrauen Augen zusammen, um die Türen des Ganges abzuzählen und endlich sein Zimmer ansteuern zu können. Allerdings war das verteufelt schwer, wenn man kaum über die Drei kam, weil die Gedanken sich im Kopf drehten wie ein wild gewordener Kreisel.

    Wenn alle Stricke rissen, dann würde er eben Catalinas Zimmer nehmen, das würde er in jedem Fall finden, weil die Tür mit ihrem Wappen versehen war. Allerdings war das vielleicht keine so gute Idee, wenn ihr einfallen sollte, irgendetwas aus ihrem Zimmer zu holen, was sie für die Flitterwochen brauchte. Auf der Ebene wollte Vulcan so wenig wie möglich über seine Schwester wissen. Das Thema hatten sie bisher irgendwie immer geschickt umschifft, obwohl sie beide eigentlich nicht verklemmt waren.

    In ihrem Fall fürchtete er, sie hätte schlechte Erfahrungen vor Nathan gemacht. Er traute den Männern im elterlichen Schloss durchaus zu, sich an ihr vergriffen zu haben. Wenn dem so gewesen war, dann würde er nicht zögern, nach Rumänien zu reisen und dem Rest der Brut ein grausiges Ende zu bereiten. Bei ihm war alles so weit normal gelaufen, wenn man davon absah, dass er äußerst allergisch darauf reagierte, wenn man seine Entstellung mit mitleidigen Blicken bedachte. Das hatte ein paar Mal zur Beendigung von Beziehungen geführt, die sowieso dem Untergang geweiht waren. Die Jäger heirateten nur Frauen, die sich diesem Leben im Schloss mit Leib und Seele verschrieben, doch er hatte sich niemals dort gesehen. Er wollte mehr und nun hatte er es bekommen, samt Horror-Schlacht, die sie einiges gekostet hatte. Vulcan bereute es keine Sekunde, auch wenn es ihm irrsinnig erschien, nun auf der anderen Seite zu stehen.

    Im Vergleich zu Minas Jägern hätte er wohl vor der Umwandlung alt ausgesehen, ihnen galt sein größter Respekt, weil sie eben nicht den Schutz der Unsterblichkeit besaßen. Ein Leben als Lost Soul war eben kein Vergleich dazu.


    „Ah, hier…“, murmelte Vulcan undeutlich vor sich hin und drehte den Knauf der Tür, um ins dunkle Zimmer zu stolpern. Er konnte im Dunkeln zwar sehen, doch er achtete gar nicht auf die Einrichtung des Raumes, er wollte eigentlich nur noch ins Bad, eine Dusche nehmen und danach in sein Bett fallen. Der Alkohol würde ihn hoffentlich gut schlafen lassen.

    „Autsch! Wo kommt das Bett denn auf einmal her?“, fragte Vulcan verwundert und rieb sich das gesunde so eben angestoßene Knie, als er den Vorraum durchquert und das Schlafzimmer erreicht hatte.

    Dann ging auf einmal das kleine Nachtlicht neben dem Bett an und er erstarrte zur Salzsäule. In seinem Bett lag eine Frau… eine Traumfrau, um genau zu sein.


    „Heilige Mutter Gottes!“, entfuhr es ihm höchst überwältigt von dem Anblick, den die schwarzhaarige Schönheit ihm da ein bisschen zerwühlt vom Schlaf, aus dem er sie zu seinem Bedauern geschreckt hatte, bot. Oder nein, sonst hätte er ihre wunderschönen Augen nicht gesehen, in die er beinahe wie ein hypnotisiertes Kaninchen starrte. Er war zwar versucht, tiefer zu blicken, blieb aber an ihrem makellosen Antlitz hängen, das so strahlend schön war, dass es ihm beinahe den Atem verschlug. Er hob die freie Hand und rieb sich damit über die müden Augen, doch die blendende Erscheinung blieb bestehen. In ihm stieg eine kleine Hitzewelle auf, gegen die er nicht ankam, obwohl er nicht dazu neigte, rot zu werden. Er blinzelte und suchte dann in dem Zimmer einen Anhaltspunkt, an dem er seinen Verstand wieder aufklaren lassen konnte. Während sein Blick über das kostbare Mobiliar glitt, veränderte sich der Ausdruck seines Gesichtes von erstaunter Verzückung in peinlich berührtes Entsetzen. Sich schwer auf den Gehstock stützend wandte er sich mit einem zerknirschten Ausdruck an die junge Frau, die bisher kein Wort gesagt hatte. Sie hatte nicht einmal laut um Hilfe geschrien, was er ihr hoch anrechnete.


    „Miss… Es tut mir leid… Ich dachte, das klingt wahrscheinlich wie eine ziemlich dumme Ausrede, ich dachte, es wäre mein Zimmer. Ich komme gerade von der Feier… Nicht so wichtig! Es tut mir wirklich, wirklich leid, sie gestört zu haben. Ich wollte Ihnen keine Angst machen. Verzeihen Sie bitte, ich hätte nicht so viel trinken sollen.“, entschuldigte sich Vulcan zerknirscht und zog sich langsam rückwärtsgehend in Richtung Tür zurück, ohne den Blick von ihr lassen zu können.

    Er hatte noch niemals eine schönere Frau gesehen und es war ihm, als hätte ihn der Schlag getroffen. Wenn er nicht bald von hier verschwand, würde er sich noch komplett zum Narren machen und irgendeine Dummheit äußern, die sie ihm übel nehmen würde, weil er einfach ungefragt in ihr Zimmer eingedrungen war, als wäre er ein geifernder Lustmolch.


    Obwohl sie sich darum bemühte, sich nichts anmerken zu lassen, war Nikephoros beim Anblick des nächtlichen Besuchers ziemlich erschrocken. Es kam nicht oft vor, dass sich jemand einfach so in ihr Zimmer verirrte. Genauer gesagt nie. Das hier war das erste Mal und sie war ehrlich gesagt zu geschockt, um zu schreien oder etwas anderes zu tun, als darüber vollkommen verblüfft zurückzustarren. Der Mann sah nicht so aus, als wäre er besonders gefährlich und es schien ihm aufrichtig leid zu tun. Nikephoros nahm einen erleichterten Atemzug, da sie schon befürchtet hatte, in der nächsten Sekunde doch noch um ihr Leben kämpfen oder schreien zu müssen. Ihre kleine Nachttischlampe hätte sich nur schwer als Abwehrwaffe des langen Stocks brauchen lassen und kämpfen konnte sie eigentlich auch nicht.


    “Schon gut. Sie müssen sich nicht entschuldigen. Das kann doch jedem mal passieren.” Geschwind schlüpfte sie unter den silbergrauen Laken hervor und zog hastig einen violetten Morgenmantel über, der neben dem Bett über einem der antiken Stühle hing. Sie hatte zum Schlafen nur ein kleines, fast durchsichtig wirkendes weißes Hemdchen und passendem Höschen getragen. In Vollmondnächten war ihr immer heißer als im Sommer. Durch das offene Fenster konnte noch so viel kalte Winterluft hineinströmen. Ihr war so warm, als würde sie in Feuer baden und beinahe nackt ins Bett zu gehen bewirkte zumindest eine geringe Linderung. Nicht einmal dieser nächtliche Schrecken konnte die Symptome lindern. Sie war der Affectio genauso verfallen wie jede andere erwachsene Frau ihrer Rasse. Vielleicht nicht ganz so schlimm, da sie ungebunden war und nie mit einem Mann das Bett geteilt hatte, aber das hieß nicht, dass ihr gewisse Leidenschaften gänzlich unbekannt waren.

    Ihrem Besucher konnte sie diesen freizügigen Anblick natürlich nicht länger als unbedingt nötig zumuten. Er war verletzt und ganz offensichtlich orientierungslos. Alkohol konnte auch bei den Immaculates so einige Verwirrung stiften.

    Sie spürte seinen Blick in ihrem Rücken und erschauerte leicht, während sie den Gürtel des Mantels strammer als gewöhnlich zuband, um sich daran zu erinnern, dass er trotzdem immer noch eine Gefahr für sie darstellen konnte, selbst wenn er sich so zerknirscht gab. Nicht mehr im Bett zu liegen gab ihr irgendwie das Gefühl von Gleichberechtigung, obwohl er sie wahrscheinlich ohne Mühe aufs Kreuz legen konnte, falls ihm der Sinn danach stand. Was sie natürlich nicht hoffte, denn irgendwie hing sie an ihrer kleinen Lampe, die sie ihm dann tatsächlich über den Schädel schlagen würde, falls er das wagte.


    “Sie sind verletzt. Wollen Sie sich nicht… einen Augenblick setzen?”, fragte sie, obwohl sie ihn logischerweise zum Teufel oder eben in das richtige Zimmer hätte jagen müssen. Sie deutete auf das Bett, weil dies als Sitzgelegenheit am nächsten stand und als er tatsächlich mit leicht angespanntem Gesichtsausdruck darauf Platz nahm, ging sie davon aus, das sich die Sache mit dem Kampf erledigt hatte. Er schien erleichtert zu sein, einen Moment ausruhen zu dürfen. Es musste eine rauschende Feier gewesen sein. Devena Catalina war zu beneiden. Der Krieger Jagannatha war ein sehr schmucker Mann, der sie stets gut behandeln und auf Händen tragen würde. Mit seinem Vater nach Europa zu gehen, würde eine große Ehre für sie sein. Ein großer aufregender Schritt in ein neues Leben. Gäbe es da nicht diese Bedingung, die Astyanax gestellt hatte und die ihr unmöglich zu erfüllen schien.


    Vulcan blieb fasziniert stehen, als sie ihm mit engelsgleicher Stimme antwortete. Sein Verstand warnte ihn, sofort das Zimmer zu verlassen, doch ihr Anblick paralysierte ihn regelrecht. Sie erschien wie von einer leuchtenden Aureole umgeben, die ihr liebliches Gesicht besonders hell erstrahlen ließ.

    Der Anblick ihres beinahe nackten Körpers trug noch weniger dazu bei, sich von ihrem Liebreiz lösen zu können. Sie musste eine Göttin sein… Er kannte nun inzwischen einige der Immaculate-Damen, doch diese junge Frau stellte sie allesamt in den Schatten. Er war sonst nicht der Typ, der die Sprache verlor, wenn er es mit einer schönen Frau zu tun hatte, aber diese hier war irgendwie… anders, auch wenn es abgeschmackt klang.

    Es war gut, dass sie sich bedeckte, ihm war schon wieder so schwindelig, dass er den Griff seines Stockes fest umklammerte, um nicht mit dem Gesicht nach vorne auf den Boden zu fallen. Da kam ihr großzügiges Angebot gerade richtig. Etwas ungeschickt humpelte er auf das Bett zu und setzte sich mit einem bemüht beherrschten Gesichtsausdruck, der nichts mit den körperlichen Schmerzen zu tun hatte. Er konnte aber nicht verhindern, sie weiterhin bewundernd anzustarren. Er hätte von ihr wahrscheinlich auch einen Kelch voller Gift angenommen und ihn mit Freuden bis zum letzten Tropfen geleert.


    “Soll ich Ihnen noch etwas zu trinken bringen? - Wasser natürlich.” Nikephoros senkte verlegen den Blick als Vulcan fragend die Augenbrauen hochzog und doch hoffentlich nicht geglaubt hatte, sie würde ihm noch mehr Alkohol geben, welcher ihm ganz offensichtlich nicht bekam.

    Da war etwas in seinen Augen, das sie unsicher machte. Nicht unangenehm aber auf ungewohnt peinliche Weise, die sie sich fragen ließ, ob sie im Schlaf gesabbert hatte und die Reste auf ihrem Kinn zu sehen waren oder ob ihre langen, schwarzen Haare einem Vogelnest ähnelten. So plötzlich einen ihrer geheimen Träume erfüllt zu bekommen und sei es nur die harmlose Variante dessen, konnte einen ganz schön überfordern.

    “Ich hole Ihnen einfach etwas. Warten Sie hier.”

    Gott, wo sollte er schon hingehen oder humpeln. Es war ganz offensichtlich, dass er sich so schnell nicht vom Fleck bewegen würde. Feier und Verletzung forderten gewiss ihren Tribut, sonst hätte er sich kaum so verirrt. Im Bad füllte sie ein sauberes Glas, das normalerweise als Zahnputzbecher dienen sollte, von ihr aber nicht benutzt wurde, da sie es bevorzugte, den Mund direkt an den frischen Wasserstrahl aus dem Hahn zu halten, mit Wasser und brachte es ihrem brav sitzen gebliebenen Gast.


    Gott, sie war so bezaubernd! Und sie bewegte sich mit solch unbewusster Anmut, dassVulcan ganz anders wurde. Er bedauerte, den Blickkontakt zu ihr verloren zu haben, obwohl es nur für einige Augenblicke war. Die Brust wurde ihm eng und er nahm dankbar das kühle Nass entgegen, das er sich am liebsten direkt in das erhitzte Gesicht geschüttet hätte, sich aber damit begnügen musste, es seine plötzlich trockene Kehle herunter rinnen zu lassen, als wäre er ein Verdurstender. Ja, das war er, ihm dürstete danach, diese verführerisch schöne Göttin in seine Arme zu ziehen.


    Während er in tiefen Zügen trank, hatte sie Gelegenheit, ihn eingehender zu mustern. Es musste wirklich ein Zufall sein, dass er ausgerechnet hier gelandet war. Gut aussehend und muskulös gebaut wie er war, gab es doch sicher jemanden, der sich für gewöhnlich um ihn kümmerte. Er war von der Sorte Mann, die nie lang allein blieben und so sehr sie sich nun insgeheim wünschen mochte, dieser Zufall wäre ihnen beiden nicht mehr ganz so peinlich und sie könnten sich noch ein bisschen unterhalten, würde sie ihn nach diesem Glas Wasser ziehen lassen müssen. Alles andere würde sowohl von ihm als auch von ihr als unhöflich bezeichnet werden.

    Als er ausgetrunken hatte, gab er ihr das Glas zurück. Sein dankbares Lächeln war nicht aufgesetzt und es löste ein leicht kribbeliges Gefühl in ihrer Magengrube aus. Er war wirklich attraktiv. Ein bisschen verwegen sogar. Mit dem Stock, dem halbschiefen Lächeln und einem belustigten Aufblitzen in den blaugrauen Augen, die ihr so hypnotisch vorkamen wie die eigenen. Nikephoros seufzte andächtig und als ihr bewusst wurde, dass sie diesmal keinen fernen Schauspieler einer Fernsehserie anzuglühen begann, bekam sie doch noch diesen geschockten Gesichtsausdruck, den er zuvor an ihr vermisst haben musste und dann einen Anflug von Panik, der sie mit beiden Händen das Glas wie einen Rettungsanker umklammern und eine Spur heftiger atmen ließ.


    “Es tut mir auch leid. Sie müssen jetzt gehen. Sie können nicht…dürfen nicht…ich meine, ich will nicht, dass Sie…”

    Hilflos und von den eigenen vollmondgesteuerten Empfindungen übermannt, die genau im falschen Moment wie eine Bande von Verschwörern über sie hereinbrachen, starrte sie ihn wieder mit dem Ausdruck eines weidwunden Rehs an.

    “Sie wissen doch eigentlich noch, wo Ihr Zimmer ist, oder?”


    „Wie bitte?“ Vulcan hätte im Moment nicht einmal seinen Namen gewusst, hätte sie ihn danach gefragt.

    „Warten Sie!“, er hielt sie an ihrem Unterarm zurück, bevor sie mit dem Becher davoneilen konnte.

    Ihn traf wirklich so etwas wie ein Schlag, als er sie berührte, selbst durch den Stoff schien er die Weichheit ihrer Haut spüren zu können. Er zog sie vorsichtig ein Stück näher zu sich heran und nahm ihr den Becher aus der Hand, den er auf dem Boden abstellte, um ihre rechte Hand mit dem Handrücken auf seine Handfläche zu legen und mit den Fingerspitzen darüber zu streichen, als wollte er ihre aus der Hand lesen. Mit grenzenloser Bewunderung in den ernst blickenden Augen sah er zu ihr auf und ließ die Fingerspitzen weiter hinauf über die zarte Haut ihres Pulses wandern. Die Pupillen seiner Augen weiteten sich explosionsartig und in den Ausdruck darin schlich sich absolute Verblüffung.

    Wieder und wieder wiederholte er die noch keusche Liebkosung ihrer strahlenden Haut, die unter seiner Berührung lebendig zu werden schien, als würden kleinste leuchtende Partikel sie zum Funkeln bringen.


    „Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten… Ich musste das tun… Sonst würde ich Morgen früh, wenn ich wieder aufwache, nicht glauben können, jemandem wie Ihnen begegnet zu sein.“, sagte er mit andächtig klingender Stimme und gab ihre Hand schließlich frei, weil er sie nicht bedrängen wollte. Er war schon ziemlich dreist gewesen.

    Etwas ungeschickt erhob er sich vom Bett und hielt den Blick so fest auf ihre Augen gerichtet, als hätte er Angst, dass ein Blinzeln von ihm sie zum Verschwinden bringen könnte.


    „Wunderschön…“, flüsterte er leise, er musste es einfach einmal sagen, auch wenn er sicher war, dass sie schon jedes Kompliment erhalten hatte, das sich jemals ein Dichter hätte ausdenken können. Wunderschön beschrieb sie nicht annähernd.

    „Ich sollte wohl besser gehen…“, murmelte er weiter und rührte sich keinen Millimeter, weil er sich einfach nicht von ihrem Anblick losreißen konnte. Er war immer mehr der Überzeugung, dass er so stark angetrunken war, dass dies alles nur ein schöner Traum sein konnte, aus dem er mit einem Gefühl des Verlustes erwachen würde. Nach der Begegnung mit dieser Göttin würde jede andere Frau neben ihr verblassen.

    „Ich bin furchtbar unhöflich, ich sollte mich vorstellen… Ich heiße Vulcan… Über den Nachnamen bin ich mir noch ganz im Klaren. Ich gehöre zum Haus meiner Schwester Catalina, wir haben auf der Insel gerade ihre Hochzeit gefeiert... Ich besitze noch falsche Papiere mit einem Nachnamen, aber damit möchte ich Sie nun wirklich nicht behelligen, Dulce Zeiþã*! Wer sind Sie… woher kommen Sie? Ich kann nicht glauben, dass Sie hier leben und ich Ihnen zuvor noch niemals begegnet bin.“

    (*rum. = süße Göttin)

    Vulcan deutete eine Verneigung an, ohne den Blickkontakt zu lösen, wobei er äußerst vorsichtig vorging, weil es nun wirklich peinlich wäre, vorn über zu kippen und zu ihren Füßen zu landen. Kurz blinzelte er nach unten und dachte sofort, dass er diese niedlichen kleinen Zehen dann einfach küssen würde. Ich träume… Ich muss träumen… Gott, lass mich nie wieder aufwachen!


    Oh Gott, er war ein Krieger. Ein echter Krieger hier in ihrem Zimmer und sie hatte ihn nicht erkannt, weil er sich auf einen Stock stützte, wahrscheinlich mehr als nur ein wenig angetrunken war und sie die Riegen bisher nie wirklich zu Gesicht bekommen hatte. Er war bei der Schlacht dabei gewesen. Er hatte sie alle beschützt und er hatte ihr gerade gesagt, dass sie schön war. Eine Göttin. Nikephoros hatte vor Verlegenheit den Atem angehalten und konnte Vulcan nur ungläubig anstarren. Warum war er noch nicht vollständig geheilt? Hatte er keine Soulmate, die ihn speiste? Kein Mädchen, das ihm half, dass er sich besser fühlte? Sie fühlte die Hitze stärker in ihren Wangen brennen, als er sich vor ihr verbeugte, obwohl ihn das einige Mühe kostete, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    “Ich bin Nike. Ich komme aus Griechenland, bin aber schon über sieb... eine ganze Weile in den Staaten.” Sie hatte siebzig Jahre sagen wollen, aber das hätte sie in seinen Augen älter und vielleicht weniger schön gemacht. Aus irgendeinem Grund wollte sie ihm tatsächlich gefallen und das nicht, weil er sich plötzlich indirekt als Krieger geoutet hatte. Nikephoros hungerte förmlich nach ein bisschen aufrichtiger Zuwendung und noch nie zuvor hatte ihr jemand so etwas gesagt, geschweige denn ihre Hand auf diese Weise gehalten und gestreichelt, wie Vulcan es getan hatte. Sie war eine Seherin, eine der höchsten und am besten ausgebildeten ihres Ranges. Bis sie nicht selbst jemanden erwählte, war sie unantastbar und sie hatte nie jemanden getroffen, der sie von Anfang an behandelte, als wäre sie wirklich etwas Besonderes. Das machte sie jetzt noch schwach in den Knien und sie wusste gar nicht, woher dieses komische Gefühl so plötzlich kam.

    Von ihm wusste sie nur, dass er nicht einmal dreißig Jahre zählte und die junge Devena Catalina ihren Bruder beschützte wie eine Löwin, obwohl er größer und bestimmt genauso stark sein musste wie die Formwandlerin. Gefährlich stark. Unglaublich anziehend.

    Es war aber vielleicht keine so gute Idee, gut zu finden, dass er sich hierher verirrt hatte. Sie wollte unter keinen Umständen Ärger mit der Devena bekommen und mit ihm natürlich auch nicht. Trotzdem ließ sie sich von mondgeschwängerter geistiger Umnachtung hinreißen, weiterhin mit ihm zu sprechen, statt ihn rauszuwerfen oder sich im sicheren Bad einzuschließen, bis er es von selbst aus der Tür geschafft hatte.

    “Und ich weiß nicht, warum wir uns vorher nie begegnet sind. Ich bin immer hier. Ich gehe niemals fort. - Ich bin immer hier.” Ihre letzten Worte waren nicht mehr als ein immer leiser werdendes Wispern. Ihre Blicke trafen sich beständig und sie verstummte in erneuter Atemlosigkeit, um ihn einfach weiterhin ungläubig anzusehen. Sie träumte. Das konnte nicht echt sein und doch fühlte sie immer noch die zärtliche Berührung seiner Finger auf ihrer Haut.

    Ihr fehlten die Worte. Sie war erschrocken und fasziniert zugleich, sich so zu ihm hingezogen zu fühlen. Das konnte gar nicht sein. Nicht von einer Sekunde auf die andere. So hatte sie noch nie gefühlt. Es machte ihr Angst, aber trotzdem trat sie einen Schritt auf ihn zu. Auf das Bett, auf das sie ihn eingeladen hatte zu sitzen. Ihr Mund war ganz trocken. Sie wünschte sich, er hätte noch ein klein wenig Wasser für sie übrig gelassen. Nun gab es nichts mehr, das sie trinken konnte, um ihre Kehle zu befeuchten. Das Zahnfleisch über ihren Eckzähnen begann zu pochen und zu pulsieren. Eine weitere verräterische Rebellion ihres Selbst. Der Mond machte sie glauben, dass sie auf Wasser getrost verzichten und stattdessen getrost sein Blut trinken konnte.


    Sie war so süß! Die Röte ihrer Wangen trug nur zu ihrem Liebreiz bei und Vulcan musste an sich halten, die Hand nicht auszustrecken und die errötete Haut kurz zu berühren. Ob er sie womöglich noch weiter zum Erröten bringen könnte? Ihre Wangen wirkten, als wären darauf Rosen erblüht.

    Vulcan gab sich in Gedanken eine Ohrfeige, weil er sich davon abhalten musste, ihr gegenüber schmalzige Worte zu äußern. Gott, er war total betrunken!

    „Nike, also… Der passende Name für eine Göttin!“, sagte Vulcan leise und gab sich in Gedanken dafür einen Kinnhaken, auch wenn er es ernst meinte. Sie musste ihn ja für einen kompletten Trottel halten.

    Beinahe hätte er gesagt, dass es ihm leid tat, als sie ihm sagte, ihr Platz wäre immer im Castle. Es klang beinahe so, als wäre sie eingesperrt worden. Natürlich war das Unsinn, niemand wurde hier eingesperrt. Sie arbeitete wahrscheinlich hier… als…?

    Völlig egal, sein Blick klebte förmlich an ihren schimmernden Lippen und an der Spitze ihrer Zunge, die darüber leckte, so dass er heißes Verlangen in sich aufsteigen spürte, sie an sich zu ziehen und zu probieren, ob sie so köstliche schmeckte, wie er sich das gerade ausmalte.


    “Ich gehe nicht weg.”, flüsterte sie noch einmal, obwohl das für ihn offensichtlich sein musste. Sie leckte erneut mit der Zungenspitze über die Lippen, als würde diese Geste mehr bewirken, als ihn noch mehr für sich einzunehmen. Nike streckte den Arm nach Vulcan aus, als wolle sie ihn im nächsten Moment um seinen Hals legen, seufzte noch einmal und dann sackte sie plötzlich vor ihm auf dem Boden zusammen. Der Blick entrückt, ihn nicht mehr wahrnehmend. Vollkommen gefangen in einer ihrer Visionen, die ihr die schrecklichsten Bilder aus seiner Vergangenheit zeigten, die ihr silbern glänzende Tränen in die Augen trieben und sie in seiner Muttersprache immer wieder sagen ließ, wie leid es ihr tat, was ihm widerfahren war. Dabei zitterte sie erbärmlich und diesmal verletzte sie ihre Zunge tatsächlich mit ihren hart aufeinanderschlagenden Zähnen. Blut lief ihr seitlich aus dem Mund und im ganzen Zimmer verteilte sich der frische Duft von Erdbeeren.


    Vulcans bunt schillernde Tagträume zerplatzten allerdings, als sie plötzlich zusammenbrach und sich zappelnd auf dem Boden wand. Vulcan ließ seinen Stock fallen und ging umständlich neben ihr die Knie, um dann beinahe wirklich umzufallen, als er sie Rumänisch sprechen hörte.

    Er fluchte leise, weil er diesen leeren Blick nur zu gut kannte. Er hatte Nico nun oft genug zugesehen, wenn sie eine heftige Vision ereilte. Er packte die junge Frau und zog sie an sich, um ihren Kiefer ruhig zu stellen, bevor sie sich noch weiteren Schaden zufügte.

    Kühle Ernüchterung war über ihn gekommen, die besser wirkte als eine kalte Dusche. Wenn Nico über seine Vergangenheit Bescheid wusste, dann war das eine Sache. Sie war vorher ein Mensch gewesen und kannte Catalina wie keine zweite, zudem sah er in ihr nicht mehr als eine Freundin oder kleine Schwester. Vulcan gab dem zuckenden Körper Halt, ohne ihr dabei weh zu tun, bis die Vision vorüber war. Als er sicher sein konnte, dass sie sich nicht mehr aus Versehen selbst beißen würde, hob er sie vom Boden auf, den stechenden Schmerz in seinem Bein ignorierend, um sie vorsichtig zurück auf ihr Bett zu legen und sie sorgfältig zuzudecken.

    Dann eilte er ins Bad, wo er ein kleines Handtuch nahm, um es anzufeuchten. Da fiel ihm auf, dass der Zeigefinger seiner linken Hand blutverschmiert war. Ihr Blut, das ihr aus dem Mundwinkel getropft war. Es duftete nach Erdbeeren, fruchtig süß und so verlockend, dass Vulcans Augen aufglühten und er den Finger in den Mund steckte, um ihn gierig abzulecken. Sein Kopf fiel in den Nacken und er schloss die Augen, obwohl er weiterhin Sternchen sah. Seine Fänge schossen hervor und er wollte nichts mehr, als sich auf das Bett zu stürzen, um sie in ihre Haut zu bohren, um endlich seinen rumorenden Hunger nach Blut an ihr zu stillen.

    Vulcan fluchte leise in seiner Heimatsprache, was ihn erneut zur Besinnung brachte. Er wusch sich die Hände und kühlte dann sein Gesicht mit kaltem Wasser, bevor er sich zurück an ihre Seite begab, um ihr das feuchte Handtuch auf die Stirn zu legen, wobei er darauf achtete, sie nicht zu berühren.

    Wahrscheinlich hatte er dadurch erst ihre Vision ausgelöst. Er wollte nicht, dass jemand wie sie sah, was ihm damals zugestoßen war.


    „Soll ich vielleicht jemanden rufen? Brauchen Sie Hilfe?“, fragte Vulcan leise. Er stand leicht über sie gebeugt da, weil er sich nicht in ihre Nähe setzen wollte. Sie hatte genug Kopfkino mitbekommen, um ihn gleich mit mitleidigen Blicken zu bedenken, die ihm äußerst übel aufstoßen würden.


    “Nein. Nein. Danke. Es ist alles wieder in Ordnung.” Obwohl sie Vulcan zu versichern versuchte, dass ihr nichts fehlte und er bestimmt niemanden rufen musste, der ihr beistand, griff sie über der Decke nach seiner Hand, um sie fest mit ihrer zu umschließen. Sie wollte nicht allein sein. Nicht nach allem, was sie in dieser Vision gesehen hatte. Sie würde nicht schlafen können. Zumindest nicht allein. Das würde sie nicht mehr zur Ruhe kommen lassen.

    Mit der freien Hand nahm sie das Tuch von der Stirn und sah ihn aufrichtig dankbar aber nicht die Spur mitleidig an.


    “Danke, dass Sie da waren, um mir zu helfen. Diese Visionen sind zuweilen sehr schmerzhaft. Besonders bei Vollmond. Ich konnte Ihre Heimat sehen. Wenn man von gewissen Unannehmlichkeiten absieht, die einen auch hier heimsuchen können und vor denen man sich einfach nicht immer schützen kann, dann ist es wirklich schön dort. Vermissen Sie es? Ich meine, das Land?” Er sah nicht so aus, als wolle er wirklich darüber sprechen, ob er Rumänien vermisste oder nicht. Seine Miene hatte sich verdüstert und wahrscheinlich ließ er Nike nur noch aus dieser nicht gespielten Freundlichkeit, die in ihm steckte, seine Hand halten, obwohl sie ihm mit ihrem ungewollten Einblick in sein Leben so sehr vor den Kopf gestoßen haben musste.


    Ihr Blick traf Vulcan schmerzhaft mitten ins Herz. Sie hatte trotz ihrer Vision nichts von ihrem Zauber verloren. Er hatte ja nicht ahnen können, dass sie solche Fähigkeit hatte. Im Castle lebten wahrscheinlich Dutzende von Menschen, denen er bisher noch nicht begegnet war und die Dinge tun konnten, von denen er nicht einmal träumen durfte.

    Ihre Frage irritierte ihn, weil sie ihn zwang, sich mit den Tatsachen auseinander zu setzen. Eine Antwort erhielt sie vorerst nicht. Es war kein Thema für ihre zarten Ohren, auch wenn sie Bilder gesehen hatte. Sie war keine Kriegerin und lebte hier in einem beschützten Umfeld.


    “Ich vermisse Griechenland.”, fuhr Nike leise fort, sah dabei auf die Bettdecke und klammerte sich an das feuchte Tuch und an Vulcans Hand, als sie erneut von Erinnerungen heimgesucht wurde, die ihre eigenen waren und genauso schmerzhaft wie die Visionen, obwohl sie diesmal nicht von unsichtbarer Hand gepackt und geschüttelt wurde.

    “Wir hatten ein schönes Anwesen in den Bergen. Mit hübschen Olivenhainen und Ziegen, die ich hüten musste, seit ich laufen konnte. Sehr einfach. Bäuerlich. Unser Haus war nur doppelt so groß wie dieses Zimmer hier.“ Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, obwohl ihr eher nach Weinen zumute war. Sie hatte noch nie mit jemandem im Castle über sich selbst gesprochen. Sie war für alle die Seherin Nikephoros, in der ähnliches Potential schlummerte wie in Nicolasa, obwohl auch sie niemals darum gebeten hatte.

    “Ich hatte sechs Brüder und drei Schwestern. Meine Eltern waren nicht reich, aber wir hatten alles, was wir zum Leben brauchten. Meine Mutter war eine Sophora. Sie hat uns Mädchen viel gelehrt, aber nur ich habe die Bilder gesandt bekommen, die sie viele Nächte lang haben weinen lassen.”

    Nikephoros sah zu Vulcan auf, aber der Schmerz in ihren Augen galt immer noch nicht ihm.

    “Ich war zehn Jahre alt, als die Aryaner kamen. Mich fanden sie zuerst. Sie schlitzten all meinen geliebten Ziegen nacheinander die Kehlen auf, tranken ihr Blut und lachten über mich, als ich versuchte, mich gegen ihre überlegenen Kräfte zu wehren. Sie brachen mir alle Knochen im Leib. Einen nach dem anderen. So langsam und mit Spaß an der Sache, wie sie meinen Ziegen das Leben ausgehaucht hatten. Mein Großvater fand mich. Ich war eigentlich so gut wie tot. Zu jung, als dass sein Blut mich binnen Minuten hätte heilen können. Aber ich habe gekämpft und kehrte irgendwann zu den Lebenden zurück. Nur um zu erfahren, dass sowohl meine Eltern als auch meine Brüder und Schwestern tot waren und unser Besitz zu einer Ruine verbrannt.”

    Sie ließ das Tuch neben das Bett fallen und nutzte ihre Hand jetzt dazu, sie ihm auf die Wange zu legen, auf der nichts mehr von seinen einstigen Verletzungen zu sehen war. Er war makellos. Perfekt. Und er war hier. Auch er hatte überlebt und die Erkenntnis, dass er nicht der Einzige war, brachte ihn vielleicht wieder dazu, sie so anzusehen wie noch ein paar Minuten zuvor. So anders. Irgendwie leidenschaftlich. Interessiert.

    “Ich kam hierher, weil meine Großeltern letztendlich nicht mehr für meine Sicherheit sorgen konnten. Sie wollten außerdem, dass meine für sie so besonderen Fähigkeiten die richtige Förderung bekamen. Ich habe seit dem Tag des Überfalls Angst, auf die Straße zu gehen. Besonders nachts. Deswegen bin ich immer hier, obwohl ich gehen könnte, wohin ich will.”

    Und wie es aussah, würde man sie bald dazu zwingen, zu gehen. Nachdem sie vorher Dinge mit sich machen ließ, die für sie bei weitem schlimmer waren als gebrochene Knochen. Selbst wenn man sie nicht dazu zwingen würde.


    Vulcans verschlossene Miene wurde weicher und zeigte schließlich einen Ausdruck tiefster Betroffenheit. Vorsichtig legte er seine Hand über ihre, die auf seiner Wange ruhte und beruhigende Impulse durch seinen Körper zu senden schien, so dass er sich schließlich doch neben sie setzte, aber auch weil sein Bein ihm den Dienst zu versagen drohte, das er eigentlich ruhig und hoch lagern hätte sollen.

    „Verzeihen Sie mir, Nike. Ich bin ein egoistischer Idiot. Wir kennen uns eben nicht. Ihre Vision hat mich überrascht… Es musste schon einmal jemand zusehen, nein zwei Mal, wenn ich Nico dazu zähle, die auch nicht um die Bilder gebeten hat. Mein Erlebnis ist mit dem Ihren nicht zu vergleichen. Ich habe die Gefahr gesucht… Es sollte ein Abenteuer werden, für das zuerst ich und dann auch meine Schwester beinahe mit unserem Leben bezahlt hätten. Ich wusste um die Gefahren, die da draußen auf mich lauerten, ich war schließlich der Spross eines Jägers und von Kindesbeinen ausgebildet worden, später die Familientradition fortzuführen. Ich wusste nichts von Catalinas Fähigkeiten, das wurde mir erst nach dem Angriff klar… Ich dachte einfach, dass ich als Junge bestimmt genauso viel oder mehr leisten könnte als ein Mädchen. Ich spreche nicht gerne darüber. Ich kann es nicht ertragen, wenn man Mitleid mit mir hat, obwohl ich den größten Teil der Schuld an dem Angriff trage. Er war mir in jedem Fall eine bittere Lehre, mich niemals mehr selbst zu überschätzen. Und im Nachhinein rüttelte mich das Erlebnis wach… Ich bitte Sie aber, Nike, nicht weiter zu blicken, wenn das in Ihrer Macht steht. Es gibt Dinge, die Sie nicht sehen sollten.“

    Vulcan nahm ihre Hand vorsichtig von seiner Wange und hauchte einen Kuss auf ihre Fingerspitzen, bevor er sie an sein Herz zog, wo er sie weiterhin fest umschlossen hielt. Er wollte ihr Trost spenden, erhielt aber genauso viel durch die gewährte Geste zurück, so dass er ihr ein warmes von Herzen kommendes Lächeln schenkte, das weniger verblendet war als zuvor, dafür umso mehr aufrichtiges Gefühl enthielt.

    „Ich vermisse meine Heimat auch… Rumänien ist atemberaubend… Die Aussicht von den Zinnen des elterlichen Schlosses werde ich niemals vergessen. Die Wildheit der Landschaft spiegelt sich in dem aufbrausenden Temperament wider, das uns Rumänen zuweilen zu eigen ist.“

    Vulcans Augen bekamen einen leicht wehmütigen Ausdruck und sein Blick wurde kurz leer, weil er sich den Ausblick in Gedanken ausmalte. Diesen Anblick hatte nicht einmal Catalina vergessen können, obwohl er sich wünschte, sie hätte mehr schöne Erinnerungen daran, als ihr Gespräch auf den Zinnen, bevor er sie in die Hölle geführt hatte, aus der sie ihn gerettet hatte.


    „Es gab… wenigstens für mich… auch schöne Zeiten. Die rauschenden Feste… die wilden Pferderennen in der Steppe… Das Castle verfügt über einen ausgezeichneten Stall… Glauben Sie, dass ich Sie dazu überreden könnte, einen nächtlichen Ausritt zu wagen? Ich verspreche, dass Ihnen an meiner Seite nichts geschehen wird. Aber wohl nicht mehr heute. Ich bin etwas angeschlagen.“

    Vulcan klopfte sich erklärend auf den Oberschenkel, worunter er die Kunststoffschiene trug, die ein dumpfes Geräusch von sich gab.


    Nikes süßer Mund öffnete sich leicht für einen weiteren lautlosen Seufzer, nachdem Vulcan sich schon wieder zu einer solch liebevollen Geste hatte hinreißen lassen, indem er ihre Hand nahm, die sie ihm wie selbstverständlich, um ihr Verständnis für seine Vergangenheit und keineswegs ihr Mitleid auszudrücken, auf die Wange gelegt hatte. Wohlige Wärme kehrte von dieser Stelle aus in all ihre Glieder zurück und sammelte sich zu einer kleinen Kugel in ihrer Magengrube. Ein weiterer tiefer Blick in seine Augen und dieses unglaublich sympathische Lächeln und es fühlte sich an, als würde die Kugel in Millionen kitzelnde Einzelteile zerspringen. Um ihm eine Freude zu machen und die Bedrückung, die sie ausgelöst hatte, zu vertreiben, hätte sie wahrscheinlich jeder Einladung von ihm zugestimmt. Nur um sehen zu können, wie sich seine Miene weiter aufhellte, als sie abermals wortlos nickte.


    „Die Heilung wird höchstwahrscheinlich noch ein bisschen brauchen. Meine Schwester musste sich um ihren Ehemann kümmern und ich konnte schlecht Blut von ihr oder Nico annehmen. Aber ich finde das so besser… Diese rasanten Heilungen überfordern mich doch etwas. Ich war so daran gewöhnt, nach Kämpfen schmerzhaft zu heilen… Ich denke, ich werde noch eine Weile brauchen, um es wirklich fassen zu können, dass ich die ganze Zeit zur Hälfte ein Vampir gewesen bin.“

    Vulcan grinste schief: „Ich rede zu viel. Ich bin anscheinend doch nicht so ernüchtert worden, wie ich angenommen habe. Das liegt an Ihnen. Unsere Begegnung werde ich bestimmt nicht so schnell vergessen, Nike. Aber wenn ich die Wahl habe, wer oder was mir schlaflose Nächte bereiten soll, dann ziehe ich die Erinnerung an Sie allen anderen vor… Sie haben etwas an sich… Ich kann es schlecht in Worte fassen, wenn ich nicht wirklich wie ein Tor dastehen möchte. Eine besondere Magie, die Seherinnen zu Eigen ist?“

    Vulcan hätte das sofort verneint, weil es sich völlig anders als mit Nico anfühlte, deren Macht er auch deutlich spüren konnte. Es ging hier nicht um ihren Stand, es war die Frau selbst. Seine Göttin! Das gab ihm dann doch zu denken, weil sie ihm dafür garantiert eine runterhauen würde, sollte er ihr solche Dinge zuflüstern, während er auf ihrem Bett sitzend ihre Hand an seiner Brust gefangen hielt.


    Nike war hellhörig geworden, als er indirekt erwähnte, dass sich niemand um seine Verletzung kümmerte oder besser kümmern konnte. Der Krieger Jagannatha war sehr viel schwerer verletzt worden und Pia Nicolasa bekam ein Kind. Selbst ihr Krieger würde nicht mehr als unbedingt nötig von ihr nehmen. Also würde Vulcan in der Tat noch eine ganze Weile brauchen, bis er geheilt war. Das tat ihr dann doch leid und als er ihr weitere Komplimente machte, die sie schwer schlucken ließen und fast ganz aus dem Konzept brachten, richtete sie sich rasch im Bett auf, entzog ihm ihre Hand und hielt ihm diese dann fast direkt unter die Nase, um nicht nur sich selbst sondern auch ihn damit zu überrumpeln.

    “Sie können von mir trinken. Mir macht das nichts. Ich bin nicht schwanger und ich bin niemandem durch einen Bund verpflichtet.”, setzte sie atemlos und so rasch an, bevor sie der Mut zu diesem Angebot verließ. Das hatte sie noch nie gemacht. Sie hatte noch nie jemanden gespeist, es Vulcan anzubieten, fühlte sich aber nicht falsch an. Ein bisschen komisch vielleicht, weil sie seine Gedanken eben nicht lesen konnte und nicht wusste, was er nun von ihr dachte.

    “Sie haben mir geholfen. Ich helfe Ihnen. Sie haben schon genug durchgemacht …nach der Schlacht, meine ich. Sie werden sonst gleich wirklich nicht schlafen können.”

    Nikephoros Wangen färbten sich wieder dunkelrosa, denn er sollte ihre Worte ja nicht missverstehen. Er würde sicher nicht wegen ihr keine Ruhe finden, sondern wegen der Schmerzen, die er bei Vollmond stärker verspüren musste als sonst. Es gehörte zu ihrem Dasein, Leiden intensiver zu spüren als jeder andere. Deshalb besaßen sie vermutlich diese großen Kräfte, die diese Leiden dann wenigstens verkürzten.

    Und so würde ihr nächtlicher Besucher wenigstens noch ein bisschen bei ihr bleiben. Denn sie zweifelte daran, dass ein Krieger wie er, der nicht einmal im Castle wohnte und ganz andere Verpflichtungen hatte, als das bisschen Freizeit bei einem Ausritt mit einer Seherin zu verbringen, die eben mehr von ihm gesehen hatte, als ihm selbst bei einem geplanten Treffen lieb gewesen wäre, je wiederkommen würde.


    Vulcan traf beinahe der Schlag, da er mit einem solchen Angebot niemals gerechnet hätte. Sie wusste nicht, was sie ihm damit antat. Er griff vorsichtig nach ihrer Hand und umfasste ihren Unterarm, der so wahnsinnig zierlich war wie ihre ganze Person.

    „Nike… süße Nike…“ Er schüttelte den Kopf und bedachte sie mit einem nachsichtigen Lächeln. Ihr großzügiges Angebot ehrte sie über alle Maßen. Es war überaus selbstlos von ihr, sich ihm anzubieten. Er zog die Brauen zusammen und überdachte es noch einmal.

    Natürlich wollte er ihr in keinem Fall mit seiner Ablehnung vor den Kopf stoßen. Er kannte sich noch nicht gut genug in den Gepflogenheiten der Immaculate aus. Immerhin gab es im Schloss diese Nymphen, die sich ihm auch schon dargeboten hatten, was er immer vehement ausgeschlagen hatte. Sie hatten ebenfalls leicht verschnupft reagiert, doch er hatte das ungute Gefühl gehabt, dass sie dabei nicht nur ihr Blut angeboten hatten. Sie erinnerten zu sehr an die Frauen von zuhause, die darauf hofften, eine gute Partie zu machen, wenn sie ihn in ihr Bett lockten. In diesem Punkt war er ziemlich zurückhaltend, sehr wahrscheinlich auch wegen seiner früheren Entstellung.

    Sehr unangenehm war ihm in Erinnerung geblieben, als seine Brüder und Cousins ihm während einer Jagd in Deutschland eine kleine Polin in sein Zimmer geschleift hatten, die ihm die Nacht über das Bett wärmen sollte. Trotz ihrer Tätigkeit als Prostituierte war sie bei dem Anblick seiner verunstalteten Gesichtshälfte leichenblass geworden. Natürlich hatte er als Mann Bedürfnisse, doch die lebte er nur aus, wenn er die Frau nicht gerade mal nur fünf Sekunden kannte und die Anziehung auf Gegenseitigkeit beruhte. Er war nicht der Typ für One-Night-Stands und konnte Frauen nicht behandeln wie Wegwerftaschentücher. Das Mädchen hatte er großzügig entlohnt und dann so freundlich wie möglich aus seinem Zimmer geworfen. Seine Brüder konnten sich so verächtlich über sein Verhalten äußern, wie sie wollten. Er wollte nicht so abgestumpft sein wie sie und Frauen mit Respekt behandeln.

    Vulcan senkte seine Lippen auf die warme Haut und suchte Nikes Blick, die ihn aus riesengroßen hypnotisch schönen Augen anstarrte, so dass er beinahe den Faden verlor.


    Je länger er zögerte und sie mit diesem für sie ohne Fähigkeiten schier unergründlichen Blick ansah, desto nervöser wurde Nike, obwohl sie sich keine Blöße außer ihrem plötzlich rasenden Puls gab und standhaft ihren Arm in seine Richtung gestreckt hielt. Würde er ihr Angebot ablehnen? Was dachte er nur von ihr? Dass sie sich jedem nächtlichen Besucher so anbot? Er war doch der Erste und Einzige, der je einfach so in ihr Zimmer geplatzt war und ihre Hilfe nötig zu haben schien. Genau deswegen tat sie es ja. Um ihm zu helfen.


    Sie zuckte nicht zurück, obwohl ihr Puls um mindestens zwanzig Schläge anzog. Sie war so warm und weich und er furchtbar hungrig. Vulcan ließ die Spitze seiner Zunge über die bläulich schimmernde Ader ihres Pulses gleiten und meinte beinahe, das Blut darin leise gluckern zu hören. Sie zog sich jedoch nicht zurück, sie versteifte sich nicht einmal, obwohl er sicher gewesen war, dass sie es mit der Angst zu tun bekommen würde. Darauf hatte er gehofft, weil er sich nun einfach nicht mehr von ihr zu lösen vermochte. Seine Fangzähne wuchsen langsam, bis ihre Spitzen schließlich über das zarte Fleisch glitten. Seine Augen begannen, sich langsam und stetig mit dem rötlichen Glühen zu füllen, das gerade nicht Ausdruck seines Hungers war. Oder zumindest eines Hungers der anderen Art.

    Alles danach geschah rein instinktiv, die verlockende Quelle ihres Blutes war einfach zu nah und seine Fänge rasiermesserscharf, so dass sie in ihre Haut glitten wie eine heiße Klinge durch weiche Butter. Der erste Schluck ließ ihn tief in der Kehle aufstöhnen und das Zimmer füllte sich mit seinem besonderen Duft, so dass man meinen könnte, irgendwo stünde eine Schale mit warmer dunkler, flüssiger Schokolade, in die jemand eine Erdbeere getunkt hatte.

    Vulcan zog gierig, er war noch ungeübt darin, sich auf diese Weise zu ernähren und bei Catalina oder Nico hatte er noch niemals so die Beherrschung verloren, auch wenn ihr Blut schmackhaft war. Diesem hier fehlte jegliche herbe Note, es schmeckte himmlisch süß und es dauerte eine Weile, bis er sich zurückzog, nachdem er die Wunden mit seinem Speichel verschlossen hatte.

    Während seiner Speisung hatte er unbewusst einen Arm um die schmale Taille der edlen Spenderin gelegt und sie eng an sich gezogen. Nur langsam kehrte Vulcans Verstand zurück, der nun nicht mehr vom Alkohol benebelt wurde. Er war so randvoll mit ihrem Blut, dass er eine Art Urschrei hätte ausstoßen können. Das Tier in ihm brüllte so laut, dass er nun fürchtete, etwas zu weit gegangen zu sein. Er suchte besorgt ihren Blick und fand ihn etwas zu entrückt für seinen Geschmack vor. Nackte Panik ergriff ihn, dass er zu viel genommen hatte, weil er einfach nicht wusste, wann er aufhören musste. Catalina war da immer äußerst energisch, so dass er selbst irgendwie nie selbst den Punkt hatte abpassen müssen. Er war so in dem köstlichen Strudel ihres Blutes gefangen gewesen, dass alles andere unwichtig geworden war.


    Der süße Duft nach dunkler Schokolade benebelte Nikes Sinne zusätzlich zum Blutverlust auf ein Level, das so anders war als der Nebel ihrer Visionen und bei weitem nicht so schmerzhaft. Im Gegenteil, sie fühlte sich so angenehm schwerelos und leicht wie nie zuvor in ihrem Leben. Ihr war zwar schon wieder so warm, als hätte sie Fieber, aber sie würde bestimmt wunderbar schlafen. Ganz friedlich und in Erinnerung an die starke Umarmung ihres nächtlichen Besuchers. Es war einfach wundervoll.

    Sie hätte ihn wahrscheinlich nicht einmal aufgehalten, wenn sie gewusst hätte, wann der Moment dafür gekommen war. Er war hungrig, also musste er trinken. So viel er eben brauchte. Das würde sie schon nicht umbringen. Es fühlte sich zumindest nicht so an. Dieser watteweiche Nebel um sie herum, der nach Schokolade und Erdbeeren duftete, als wäre sie doch schon im Himmel angekommen und hätte den harten Part des Sterbens einfach hinter sich gelassen. Nike nahm Vulcan gar nicht mehr richtig wahr.


    „Verdammt!“, fluchte er leise und zerrte sich den Kragen des gestärkten Hemdes auf, um seinen Hals frei zu legen und sie noch enger an sich zu pressen, ihr Gesicht in Richtung seiner Hauptschlagader gedreht, damit sie nicht weiter suchen musste.

    „Nike… Bitte nimm etwas zurück… Ich wollte nicht so viel von dir nehmen! Bitte nimm etwas… Nimm so viel du willst.“, bat er sie mit einem flehentlichen Unterton in der Stimme. Wenn sie es nicht tat, dann musste er jemanden rufen, der ihm half, sie wieder etwas zu Kräften zu bringen.

    Er musste den Verstand verloren haben, auf ihr Angebot eingegangen zu sein. Vulcan empfand heiße Scham über die Gier, mit der er über das wehrlose Mädchen hergefallen war. Er hätte sich sofort aus ihrem Zimmer zurückziehen sollen, nachdem er seinen Irrtum bemerkt hatte. Aber er hatte noch nie etwas Vergleichbares bei einer anderen Frau empfunden und hätte niemals gedacht, so heftig auf eine völlig Fremde reagieren zu können. Er schuldete ihr wohl mehr als nur eine Entschuldigung.


    Der Blutverlust war in der Tat für das erste Mal ein bisschen zu groß gewesen. Nike lächelte verklärt vor sich hin und schmiegte sich nur zu gern an ihn und atmete den wunderbaren Duft seiner Haut, obwohl er hier gerade versuchte, sie zum Trinken zu animieren, weil sie nun diejenige war, die es brauchte.

    Nike legte ihren Arm, von dem Vulcan getrunken und die Wunden verschlossen hatte, um seinen Hals und seufzte glücklich und zufrieden wie ein kleines Kind kurz vor dem Einschlafen vor sich hin.

    “Ich trinke nicht…von Männern. Schon gar nicht aus der Halsvene…”, flüsterte sie ehrlicher, als es unter anderen, klareren Umständen der Fall gewesen wäre und sie klang dabei wirklich richtig müde.

    “Das ist gefährlich.”

    Nikephoros seufzte noch einmal und schmiegte sich noch enger an ihn.

    “Ich muss nur ein bisschen schlafen. Dann ist alles wieder gut. - Aber bitte geh nicht weg. Bitte nicht. Du vergisst mich sonst und das möchte ich nicht. Bitte bleib bei mir. Bitte.”


    „Ich lasse dich nicht allein, mach dir keine Sorgen, Nike. Es tut mir wirklich leid… Ich bin scheinbar auch nicht ungefährlich.“, flüsterte Vulcan in ihre leicht zerzausten Haare und konnte nicht anders, als sein Gesicht darin zu vergraben und ihren Duft tief in die Lungen einzuatmen.

    Er musste gestorben und in den Himmel gekommen sein. Es gab keine andere Erklärung dafür, eine solch unglaubliche Frau in den Armen halten zu dürfen, die sich vertrauensvoll an seine Brust schmiegte und sein Herz mit einem Gefühl erfüllte, vor dessen näherer Beschreibung er innerlich noch zurück zuckte. Es war eigentlich zu früh, etwas zu empfinden, doch gegen die Verzauberung kam er einfach nicht an. Ihr Blut wärmte ihn von innen und sie würde somit immer ein Teil von ihm sein. In jedem Fall würde sie nicht ahnen, wie schwer es ihm fiel, ihr Kinn nicht zu umfassen, um ihren süßen Mund mit seinem zu verschließen. Er hatte sich noch niemals dermaßen nach einem Kuss verzehrt, doch nach seinem Aussetzer von eben, wollte er ihr nicht noch mehr zu nahe treten. Er war ein Krieger und sie eine zarte Frau, er sollte hier die Oberhand behalten und für ihren Schutz sorgen.

    Wäre sie nur nicht so verdammt verführerisch!

    Vulcan hielt sie mit einem Arm fest an sich gedrückt und langte mit der freien Hand nach seinen Füßen, um die Schnallen der Stiefel zu lösen und sie schließlich von den Füßen zu streifen. Er würde sein Versprechen einlösen und bei ihr bleiben, bis sie eingeschlafen war, das war er ihr schuldig und noch viel mehr. Er spürte schon die Wirkung ihres Blutes, in seinem Oberschenkel rumorte es ziemlich, so dass er davon ausgehen könnte, während der Nacht noch perfekt ausgeheilt zu sein. Sein Knie fühlte sich auch schon viel besser an.


    „Wie sollte ich dich jemals vergessen, Nike?“, fragte er leise, obwohl er keine Antwort von ihr erwartete. Ohne sie aus seinem Arm freizugeben, legte er sich neben sie und zog ihren warmen Körper ganz nah zu sich heran. Ein Teil von ihm fragte sich, ob er sich damit nicht in Teufelsküche begab, obwohl sie erwähnt hatte, dass sie alleinstehend war. Sie lebte hier in den Mauern des Castles nicht ohne Grund, sie hatte ihm ja anvertraut, welche schrecklichen Erfahrungen sie in ihrer Heimat gemacht hatte. Sie lebte immer noch in Angst, das war etwas, das er nicht so einfach akzeptieren konnte. Jemand wie sie verdiente ein besseres Leben.

    Warum hatte sich hier noch nie jemand darum gekümmert, ihr diese Ängste zu nehmen?

    Vulcan küsste sie keusch auf die Stirn, als wäre sie ein kleines Mädchen, das er in den Schlaf betten wollte, allerdings waren seine Gefühle gerade nicht väterlicher Art, auch wenn er sie gerne beschützen wollte. Mit zärtlicher Geste strich ihr ein paar Strähnen aus dem erhitzten Gesicht und bedachte es mit einem derart verklärten Blick, dass Vulcan mehr als erleichtert war, dass sie ihre Augen geschlossen hatte und ihn gerade nicht ansah. Gedankenverloren strich er ihren Oberarm auf und ab, damit sie spürte, dass er nicht von ihrer Seite gewichen war.

    Er hatte sich noch niemals so friedvoll und gut aufgehoben gefühlt wie an ihrer Seite. Am liebsten hätte er die Zeit angehalten, damit er sie niemals wieder aus einen Armen frei geben musste.

    Vulcan lehnte seinen Hinterkopf gegen das Bettende aus dem dunklen Edelholz und entspannte sich so sehr, dass ihm die Augen zufielen. Er sagte sich, dass er sich nur fünf Minuten ausruhen würde, doch die Erschöpfung holte ihn schneller ein. Mit Nike an seiner Seite schlief er einen heilenden Schlaf, der nicht von Alpträumen heimgesucht wurde. Er hatte noch nie tiefer geschlafen, so dass er nicht einmal bemerkte, dass die Sonne aufging und ein neuer Tag hereinbrach.


    


    ° ° °


    Nike hatte in einer Vollmondnacht noch nie so gut geschlafen wie in dieser an Vulcans Seite. Als sie irgendwann am Mittag in seinen Armen erwachte, war sie zuerst überrascht, weil sie nach der Blutspende in ihrem nur als matschig zu bezeichnenden Zustand an einen Traum geglaubt hatte. Doch er war tatsächlich hier. Er hatte sie nicht allein gelassen. Ihr Herz wollte zerspringen vor Freude und Dankbarkeit, aber sie blieb ganz ruhig liegen, um ihn nicht vor seiner Zeit aufzuwecken. Er hatte eine lange Nacht hinter sich und eine Heilung. Eine, die ihr Blut bewirkt hatte. Beim Gedanken daran, dass er und wie er von ihr getrunken hatte, erschauerte sie gleich wieder mit diesem unbekannten wohligen Gefühl in der Magengrube. Auch bei Tageslicht, das zum Fenster herein schien, das sie nur mit weißen Vorhängen verhangen hatte, die weder die Strahlen des Mondes noch die der Sonne behinderten, war er ein überaus attraktiver Anblick. Gut, dass er die Augen geschlossen hatte und immer noch schlief. Nike spürte schon wieder eine leichte Röte in ihre Wangen schießen, als sie daran zurückdachte, wie er sie angesehen und wie er mit ihr gesprochen hatte. Es war zu schön, um wahr zu sein und sie fürchtete den Moment, in dem er erwachen und sie verlassen würde. Weil er musste.

    Bitte schlaf noch ein bisschen, damit ich dich weiter ansehen kann., dachte sie und ein feiner Hauch seines wunderbaren Duftes, der noch in seinen Kleidern hing, stieg ihr in die Nase. Er sah nicht nur gut aus, er roch auch noch so. Erneut begann das Zahnfleisch über ihren Zähnen zu pochen. Sie hatte Hunger und seine Nähe verstärkte dieses Gefühl. Natürlich würde sie standhaft bleiben, aber er… noch mehr Schokolade stieg ihr in die Nase und Nike wagte es, sich ein kleines Stückchen höher zu schieben, um ein bisschen näher an seinen Hals zu kommen. Ein kleines Glühen schlich sich in ihre Augen und ihre Fingerspitzen glitten ganz vorsichtig über den Stoff seines Hemdes den Oberkörper entlang.

    Mein Held.

    Nie hatte ein Mann attraktiver gewirkt wie in diesem Moment. Nike öffnete leicht ihre Lippen, um den langsam wachsenden Fängen Platz zu machen. Sie rechnete ihm hoch an, sie zu nichts anderem gezwungen zu haben. Alles war allein von ihr ausgegangen und er hatte nicht versucht, ihr zu nahe zu treten. Der perfekte Gentleman. Nike öffnete den Verschluss ihres Morgenmantels, der ihr plötzlich viel zu warm geworden schien und bewegte sich ganz vorsichtig noch ein Stückchen an Vulcans Seite nach oben. Sein Kopf lag leicht auf der Seite und sie hob die Hand, mit der sie über seinen Oberkörper geglitten war, um damit die Halsschlagader zu berühren, die so verführerisch unter seiner leicht gebräunten Haut pulsierte. Im letzten Moment hielt sie allerdings inne. Millimeter von seinem Hals entfernt. Diese Berührung würde ihn wecken und sie hatte Angst vor seiner Reaktion. Vielleicht war er in der vergangenen Nacht nur so empfänglich für sie gewesen, weil der Mond geschienen hatte und nur nett, weil ein rauschendes Fest hinter ihm lag oder weil er sich dazu verpflichtet gesehen hatte. Er war ein Krieger und sie eine unbedarfte Seherin, die sich hinter Schlossmauern versteckte, von denen sich ein Mann wie er niemals behindern lassen würde.

    Traurig, weil ihre Gedanken über ihn und sich selbst sicher stimmen mussten, senkte sie den Blick und ließ von ihm ab. Ihre Fänge bildeten sich zurück und das hungrige Glühen in ihren Augen verschwand. Gut, dass er es nicht gesehen hatte.


    “Vulcan.”, flüsterte sie ihm zu, weil er vielleicht lieber in seinem Bett weiterschlafen wollte. “Vulcan, wach auf. Es ist Tag.”


    Bevor sie ihn jedoch richtig wach bekommen hatte, klopfte es an der Tür ihres Zimmers. Noch ein Besucher? Nike erschrak und ihr wurde plötzlich richtig klar, dass hier ein wildfremder Mann in ihrem Bett schlief, den sie erst einmal erklären musste, wo doch bekannt war, dass sie keusch und zurückgezogen lebte und von Astyanax dazu verpflichtet worden war, in der europäischen Riege jemanden zu wählen, der sie…

    Nike konnte den Gedanken nicht zu Ende denken. Schon Vulcan zuliebe, der wirklich etwas mehr Respekt verdient hatte. Sie befreite sich rasch aus seinem Arm, schloss den Mantel wieder ganz fest und eng zusammen und öffnete die Tür nur einen winzigen Spalt, um gleich wieder vor Schreck zu erstarren, denn niemand anders als der große Astyanax persönlich stand da draußen, um sie zum ersten Treffen mit einem Krieger abzuholen. Je eher das Mädchen die Sache hinter sich brachte desto besser für alle Beteiligten. Und auch besser für ihn. Catalina befand sich in den Flitterwochen und würde sich nicht mehr in diese Sache einmischen, was sein Gewissen etwas erleichterte. Wenn auch nicht ganz.


    “Man erwartet Euch zum Mittagessen, Nikephoros. Im Blauen Salon ist gedeckt worden. Wie lange braucht Ihr, um Euch frisch zu machen?”

    Nike sah wie ein verschrecktes Kaninchen zu ihm auf und Astyanax fürchtete, sie würde gleich wieder in einer Vision versinken. Dabei hatte er sie nur in einem ganz ungünstigen Moment erwischt. Höchst ungünstig, um genau zu sein.


    “Ich…ähm…ich…”, brachte sie stammelnd hervor, ohne wirklich Auskunft zu geben. Ganz offensichtlich war das Mädchen in ihrer Unerfahrenheit sehr aufgeregt. Astyanax fühlte sich dazu bemüßigt, sie zu beruhigen. Er machte einen Schritt auf die Tür zu, was Nikephoros dazu veranlasste, den Spalt zwischen Tür und Rahmen noch zu verkleinern, als hätte sie wirklich Angst. Astyanax hielt inne. So viel Angst musste sie nun auch nicht haben.


    “Sagen wir in einer halben Stunde?”, setzte er für sie an, weil sie seine Anleitung sicher brauchen konnte und das vorbereitete Menü nicht unbedingt vor der Zeit kalt werden musste.


    “Okay.” , erwiderte sie nur darauf bedacht, dass Vulcan nicht entdeckt wurde, weil er dann sicher Schwierigkeiten bekam und sei die Sache hier noch so harmlos. Astyanax würde es nicht glauben und ihn vielleicht umbringen. Jedenfalls sah er so aus, als würde er zwischen den Mahlzeiten gern mal einen Kopf rollen lassen. Nikephoros wäre nie auf die Idee gekommen, seinen Befehlen nicht nachzukommen.

    “In einer halben Stunde im Blauen Salon.”, wiederholte sie brav seine Einladung im Namen eines anderen und Astyanax nickte zufrieden.


    Vulcan hatte einen so intensiven Traum, dass er sich unterbewusst weigerte, zurück in die Wirklichkeit zu kehren. Seine süße Göttin war ihm gerade so nah, dass ihn die Spitzen ihrer Haare auf der nackten Brust kitzelten. Sie war gerade dabei, sich seinem Hals zu nähern, um von ihm zu trinken, so dass heißes Verlangen durch seine Adern schoss und er seinen besonderen Duft aussonderte, um sie weiter zu ermuntern. Das Traumgebilde löste sich allerdings urplötzlich in Luft auf, so dass er doch langsam erwachte und erkannte, dass er tatsächlich nicht in seinem Bett lag.

    Er konnte wohl von Glück sagen, dass Catalina in den Flitterwochen war, ansonsten hätte sie ihn wahrscheinlich in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett geworfen, um sonst was mit ihm anzustellen. Er hasste ihre unbändige Energie besonders in den Morgenstunden, er war mehr der Typ Langschläfer. In jedem Fall hätte sie ihn gesucht und dann hier gefunden, wenn sie ihn nicht in seinem Zimmer entdeckt hätte. Das hätte peinlich enden können.

    Nike stand an der Tür und war vermutlich auch gerade erst erwacht. Sie schien sich mit jemandem durch den Spalt der Tür zu unterhalten und Vulcan nutzte die Gelegenheit, die Beine aus dem Bett zu schwingen und die Stiefel wieder überzuziehen, wobei ihm erst bewusst wurde, dass er sich problemlos bewegen konnte, als er sich wieder aus der gebückten Haltung aufrichtete.

    Er blickte auf den schmalen Rücken von Nike, die etwas stammelte, so dass er hellhörig wurde, weil sie sich ziemlich unwohl zu fühlen schien. Das war doch der alte Brummbär Astyanax, Catalinas Schwiegervater, mit dem nicht besonders gut Kirschen essen war. Arme Nike. Sie hatte anscheinend etwas mit ihm zu besprechen. In einer halben Stunde im Blauen Salon, wo immer das auch sein mochte.


    Nikephoros schloss die Tür und lehnte sich kein bisschen erleichtert gegen das Türblatt. Mit geschlossenen Augen atmete sie tief durch. Jetzt begann also das Werben um ihre Jungfräulichkeit. Sie wurde von einem zum anderen gereicht, bis sie dazu gezwungen war, eine Wahl zu treffen, um niemanden zu verärgern. Das Orakel hatte festgelegt, dass sie mit nach Europa sollte. Sie würde sich der Bedingung von Astyanax also nicht entziehen können. So viel Angst sie auch haben sollte. Man wollte ihr ja nichts tun und vielleicht war es am Ende auch gar nicht so schlimm, wie sie fürchtete. Noch ein tiefer Atemzug, dann öffnete sie ihre silberblauen Augen und musste feststellen, dass Vulcan inzwischen aufgewacht war, aufrecht auf dem Bett saß und wieder mit diesem unergründlichen Blick zu ihr herübersah.


    “Du musst gehen.”, sagte sie tonlos und meinte es diesmal vollkommen ernst.


    Vulcan hatte sich kurz zurück auf das Bett gesetzt, erhob sich nun aber, um sicheren Schrittes auf sie zuzugehen, während er ihren ernsten Blick ruhig erwiderte. Auch im hellen Licht des Tages und gerade aus dem Bett geschlüpft sah sie atemberaubend aus. Ein kleiner besitzergreifender Funke glomm in seinen Augen auf.


    „Und wenn ich das nicht möchte?“, fragt er mit leiser Stimme, als er sie erreicht hatte und die Hand gehoben hatte, um ihr mit den Fingerspitzen über die leicht rosa angehauchte Wange zu streicheln. Das Entsetzen in ihren Augen veranlasste ihn, ein leises Lachen anzustimmen. Er hatte nur ein wenig Spaß gemacht.

    „Keine Sorge, Nike. Wenn Astyanax ruft, dann folgt man am besten, es sei denn man heißt Catalina und versetzt ihm stattdessen einen Kinnhaken. Ich würde es für dich ja auch riskieren, aber der alte Herr hätte wohl kaum so viel Nachsicht mit mir wie mit seiner Schwiegertochter.“

    Vulcan stützte sich mit seiner freien Hand am Türblatt ab und fuhr fort, die Konturen ihres lieblichen Gesichtes mit den Fingerspitzen nachzufahren.

    „Du bist wunderschön, Nike. Ich muss dir das sagen. Ich finde keine Worte, dich zu beschreiben und kann nicht glauben, dass du tatsächlich aus Fleisch und Blut sein sollst.“

    Vulcan stieß langsam die Luft aus, so dass es sich beinahe wie ein gequältes Seufzen anhörte.

    „Ich bin von einem Wahnsinn erfasst, den du auslöst, süße Nike. Ich kann nicht anders, wenn ich jetzt schon gehen muss.“


    “Was…”, wollte sie fragen, weil sie sich nicht annähernd vorstellen konnte, was er tun würde und warum ausgerechnet sie ihn wahnsinnig machen sollte. Sie hatte doch hoffentlich nichts Schlimmes getan? Sie wollte nur vernünftig sein. Sie hätte gern noch ein wenig Zeit mit ihm verbracht, falls er das Gegenteil glaubte und deshalb wütend auf sie war. Nike verstummte jäh.


    Vulcan beugte sich ein Stück zu ihr herunter und berührte vorsichtig ihren Mund mit seinen Lippen. Nur ein keuscher Kontakt, der ihm jedoch durch Mark und Bein ging. Seine Augen flammten auf und er trat sofort einen Schritt von ihr weg, bevor er sie packte und doch noch Dinge mit ihr tat, die sie nur erschrecken würden.

    „Dieses Pfand gebe ich dir zurück, wenn wir uns zu dem Ausritt treffen. Da ich nun dank dir bester gesundheitlicher Verfassung bin, treffen wir uns heute Abend bei den Ställen. Ich werde ein Nein als Antwort nicht gelten lassen. Ich werde dich überall finden, Nike. Dein Duft ist für mich wie ein das Licht eines Leuchtturmes. Nimm dich in Acht vor den Schatten… Einer von ihnen könnte der meine sein.“

    Ein letzter durchdringender Blick und Vulcan hatte sich in sein Zimmer materialisiert, das er nun mit Leichtigkeit gefunden hatte, weil er dank ihrer Blutspende natürlich auch keinen Kater bekommen hatte. Eigentlich war er immer noch oder wieder betrunken. Trunken von ihrem Liebreiz, ihrer süßen Verwirrtheit und ihrem Blut. Er musste sie wieder sehen und wenn er sie dafür bis ans Ende seiner Tage bestürmen musste.


    Das war Nikes erster Kuss gewesen und ihr Herz raste zum Zerspringen. Sie konnte gerade noch an sich halten, die Finger an ihre Lippen zu legen und wagte nicht zu hoffen, dass es für ihn so besonders gewesen war wie für sie. Vielleicht war es für ihn ja doch nur so gewesen, als würde er seine Schwester küssen. Vollkommen normal ohne dieses Gefühl von Schmetterlingen im Bauch und rauschendem Blut in den eigenen Adern.

    “…deiner sein.”, wiederholte sie wie paralysiert, nachdem er sich schon materialisiert hatte. Heute Abend bei den Ställen. Nike hob nun doch die Fingerspitzen ihrer linken Hand an die Lippen und die andere Hand an ihre Brust, um das Herzklopfen darin irgendwie zu beruhigen. Noch im Bad, wo sie sich für das angesetzte Mittagessen fertig machen musste, zitterte sie unkontrolliert vor sich hin und schaffte kaum, das lange Haar auszubürsten, weil sie immer wieder die Punkte an ihrem Mund nachspüren musste, auf denen Vulcans Lippen gelegen hatte.

    Als sie das Zimmer schließlich in einem weißen Ornat und streng zurückgekämmten, hochgesteckten Haaren verließ, glänzten ihre Augen hell wie noch nie und in ihren Wangen blühte beständig eine Hitze, die sicher jedem verraten würde, dass sie etwas geheim hielt. Was passierte, wenn der Krieger, der sie nun treffen wollte, herausfand, dass sich ihre Gedanken nicht um ihn oder das Essen sondern um ihren nächtlichen Besucher drehen würden?

    Würde sie überhaupt ein Wort herausbekommen, ohne ständig mit der Angst zu handeln, Vulcan doch irgendwie zu verraten? Sie schämte sich, so schwach gewesen zu sein und ihm nicht gesagt zu haben, dass man Pläne für sie hatte und sie gewiss nicht nein zu Astyanax sagen konnte, wenn das Orakel es nicht absegnete. Heute Abend musste sie es ihm unbedingt sagen und jetzt musste sie sich dem ersten Werber stellen. Ihr war furchtbar schlecht und ihre Knie fühlten sich so wackelig an, dass sie es kaum erwarten konnte, sich endlich an den Tisch setzen zu dürfen, selbst wenn sie keinen Bissen von dem vorbereiteten Essen hinunterbringen würde.


    


    Im Blauen Salon


    Poseidon stand aufrecht mit einem steifen Zug um die breiten Schultern am Fenster, die Hände hinter seinem Rücken verschlungen und blickte der Tür entgegen, durch die die Seherin bald treten würde. Er hatte nicht besonders gute Laune und das Blitzen seiner türkisfarbenen Augen sah nun eigentlich nicht mehr besonders einnehmend aus. Er hatte einen Teil seiner Wut auf einem Einsatz mit Urien und dem Abschlachten von Ghouls abgebaut, doch das genügte bei Weitem nicht, den bitteren Beigeschmack loszuwerden, den Astyanax’ Befehl bei ihm und den anderen Kriegern hinterlassen hatte. Besser wurde es nicht, weil Manasses höchst selbst derselben Meinung wie der alte Krieger war, da ihnen in Europa tatsächlich ein paar wichtige Posten fehlten. Es zog viele der jungen Immaculate nach Amerika, da das Castle eben besonderen Schutz bot und zudem größere Karrieremöglichkeiten.

    Er hatte es einfach hinter sich bringen wollen und sich gleich den ersten angebotenen Termin geschnappt, bevor ein anderer ihm zuvorkam. Creon und Brandon waren sowieso anderweitig beschäftigt, da sie bei ihrem Streifzug durch die City jemanden aufgelesen hatten. Diese Person hätte er sich zu gern auch angesehen, doch zuerst musste er sich begutachten lassen.

    Sein Blick glitt über den festlich gedeckten runden Tisch, auf dem Blumen und Kerzen standen und über den Beistellwagen, auf dem man gerade die warmen Speisen hereingefahren hatte. Es stand sogar ein Kübel mit gekühltem Champagner bereit, dessen Anblick Donny mehr als andere störte, weil das hier nun wirklich kein romantisches Dinner war sondern totaler Krampf, wie Devena Catalina lauthals und zu Recht verkündet hatte.

    Die Stühle waren mit royalblauem Stoff überzogen, dessen Farbton sich in den schweren Vorhängen an den Fenstern wiederholte, die man sorgfältig zur Seite geschoben hatte, um die gleißende Wintersonne in den Raum scheinen zu lassen.

    Der Blaue Salon… Wie passend, denn es war dieselbe Farbe, die sich in ihrer Nationalflagge wiederfand. Auf dem Tisch standen perfekt arrangiert weißes Porzellan und kostbares Silberbesteck zu funkelnden Kristallgläsern, die so sorgfältig poliert waren, dass sie beinahe wie Diamanten glitzerten.

    Er selbst trug ein weißes Hemd, dessen oberste Kragenknöpfe er offen gelassen hatte, zu lässigen Bluejeans, weil er nicht einsah, sich auch noch für dieses lächerliche Blind Date aufzudressen. Vielleicht hatte Astyanax Pluderhosen und Schuhen mit Bommeln im Sinn gehabt, um damit seine Landsmännin zu beeindrucken, die ja vom griechischen Land kam.


    Nike betrat den Blauen Salon und hielt ihren ihrer Meinung nach so verräterischen Blick gen Fußboden gesenkt. Das Glühen ihrer Wangen konnte sie leider nicht eindämmen. Sie betete darum, dass der Krieger es nicht sofort bemerkte.

    “Guten Tag.”, flüsterte sie und klang dabei nicht selbstsicher sondern wie ein Kaninchen, das sich vor dem Fuchs fürchtete. Sie dachte dabei nur an Vulcan und daran, dass sie um jeden Preis verhindern musste, sich irgendetwas anmerken zu lassen, was natürlich total nach hinten losging, weil Nike darin keinerlei Erfahrung hatte.

    Da sie höflich sein musste und ihre Manieren nicht vergessen durfte, sah Nike auf. Direkt in die an tiefblaues Meer erinnernde Augen des Kriegers, in denen ein so kritisierender Ausdruck zu liegen schien, dass Nike lieber gleich wieder auf den ebenso blauen Teppich starrte und das Gefühl hatte, sich auf ganz erniedrigende Weise entschuldigen zu müssen. Anders als Vulcan war die Präsenz dieses Kriegers für Nike nur noch als erschlagend zu bezeichnen. Alles an ihm war ihr zu viel Mann. Sie wusste ja nicht, dass er sich nicht bemüht hatte, was Kleidung oder sein restliches Auftreten anging. Wenn dies der Fall gewesen wäre, dann wäre sie wahrscheinlich sofort in Ohnmacht gefallen. Sie konnte sich nicht einmal annähernd vorstellen, mit ihm… Er war gewiss sehr erfahren. Nike schluckte heftig und konnte kaum noch atmen. Sie wünschte sich einen Ort zum Verstecken und der einzig gute, der ihr in diesem Moment einfallen wollte, war der Platz hinter Vulcans Rücken.


    Donny hätte beinahe die türkisblauen Augen verdreht, nachdem die junge Frau den Salon betrat, als würde sie vor ihren Scharfrichter treten. Sie trug zu dieser Verabredung tatsächlich das offizielle Gewand einer Seherin, was ihm ziemlich merkwürdig vorkam. Das betonte zu sehr die Rolle des Opferlammes. Das wäre nur getoppt worden, wäre sie hier in Unterwäsche aufgetaucht.

    Sie war atemberaubend schön, keine Frage. Anerkennend musterte er ihre leuchtenden Augen, die wahrlich eine besondere Färbung besaßen, die gerade Nase, die vollen Lippen und die rosig überzogenen Wangen. Allerdings stand so viel Angst in ihren Augen geschrieben, die sie nun wieder vor ihm verbarg, indem sie gen Boden blickte, dass er seine Brauen kurz zusammen zog. So langsam kam er sich vor wie ein Frauenschänder. Unschuld war ja gut und schön, das Mädchen war aber nun schon über 100 Jahre alt, da musste sie das ein oder andere aufgeschnappt haben. Sie hatte ja Live-Empfang von allem Möglichen, seine Mutter hatte schließlich auch eine Sophora, Donny war dieses Amt nicht fremd. Gegen Nike wirkte ja sogar Pia Nicolasa wie eine Femme fatale.


    Donny deutete eine Verbeugung an und sprach sie in ihrer Muttersprache an, weil es die Höflichkeit einfach gebot. „Es freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen, Nikephoros. Ich bin Poseidon Neró aus dem Hause Hýdor. Möchten Sie nicht Platz nehmen, wir wollen doch nicht, dass das Essen kalt wird.“

    Donny umfasste sanft ihren Ellenbogen, um sie sanft in Richtung Tisch zu dirigieren, als sie keine Anstalten machte, sich in Bewegung zu setzen. Beinahe hätte er gesagt, dass sie sich keine Sorgen machen sollte, weil er nicht beißen würde, doch das verkniff er sich lieber. Er war gesättigt, was Blut anging, eine der eifrigen Nymphen hatte sich zur Verfügung gestellt, deren Angebot er nicht ausgeschlagen hatte. In keinem Fall hätte er sich diesem Treffen hungrig stellen wollen. Eine gute Entscheidung, weil sie ganz sicher in Ohnmacht gefallen wäre, hätte sie sich mit einem Krieger auseinandersetzen müssen, den der Hunger oder das Verlangen plagte. Immerhin war es taghell und der volle Mond verlor nun mit jeder Minute mehr an Einfluss auf die Immaculate.

    Höflich zog er ihr den Stuhl zurecht und bekam einen Ausblick auf ihren Nacken und die schlanke Linie ihres Halses. Warum in Gottes Namen hatte sie sich noch niemandem hingegeben? Sie war ja nun kein Kind mehr und ihre Bluttaufe schon so lange her, dass sie sie bestimmt schon vergessen hatte. Er war in diesem Punkt völlig anders gewesen und hatte noch vor der Bluttaufe gelernt, Frauen körperliche Freuden zu bereiten. Er war ziemlich frühreif gewesen.

    Diese Geschichten sollte er ihr besser nicht von sich erzählen, das Ding würde dann sicher mit Schnappatmung vom Stuhl gleiten. Noch einmal verfluchte Donny die Schnapsidee von Astyanax, einer Riege von Kriegern so ein unbedarftes Ding zum Fraß vor die Füße zu werfen.

    Er stellte sich neben dem Servierwagen auf und hob die silbernen Schutzdeckel von den Tellern mit der Vorspeise. Garnelenspieße an einem Salat aus exotischen Früchten. Als hätte jemand sich die Mühe gemacht, ein Libido anregendes Menü zusammenzustellen. Fehlte nur noch, dass die Nachspeise mit Anis gewürzt war… Donny schnüffelte unauffällig und stöhnte innerlich. Nein, es würde wohl Erdbeeren geben!


    „Ich habe Anweisung gegeben, dass wir uns selbst bedienen, dann sind wir völlig ungestört.“, klärte er die junge Frau auf und stellte geschickt einen Teller vor sie ab, nachdem er ihn ihr unter die Nase gehalten hatte, damit sie darauf aufmerksam wurde, dass sie die Serviette noch nicht vom silbernen Platzteller genommen hatte. Er setzte sich ihr gegenüber und wünschte ihr mit einem Lächeln „Guten Appetit“. Er schenkte ihr kühles Wasser aus einer Kristallkaraffe ein und hob dann den Champagner aus dem Kübel, um das Etikett mit kritischem Blick zu mustern. Wenigstens waren Speis und Trank von hervorragender Qualität. Er schenkte ihr, ohne zu fragen, ein, da sie aussah, als würde sie diese einfache Entscheidung schon überfordern können.

    Er hob sein Glas zu ihr an, in dem die goldene Flüssigkeit nur fein moussierte, was ein Hinweis auf perfekt polierte Gläser war.

    "Auf neue Erfahrungen, Pia Nikephoros!“, gab er einen Trinkspruch zum Besten, wobei er ihr tief in die Augen sah. Es sollte nicht an ihm liegen, wenn kein Funke überspringen wollte. Es sei denn, Astyanax erwartete eine härtere Gangart.


    Nike, die eben einen voreiligen Schluck vom Champagner genommen hatte, spuckte diesen beinahe zurück ins Glas. Sie konnte gerade noch so die Hand vor den Mund halten, bevor ein Unglück geschah. Der Krieger Poseidon hatte ja keine Ahnung davon, dass sie heute schon so einige davon gemacht hatte und dass sie mit ihm zwar gerne zu Mittag essen, den Rest der Erfahrungen mit ihm aber gern einer anderen überlassen würde, die sich weniger von ihm und seiner schmucken Gestalt beeindrucken ließ. Für sie war er einfach zu viel des Guten.

    Er sah umwerfend gut aus und er war dabei nicht so naiv wie sie. Wenn ihm jemand sagte, er wäre schön, würde er bestimmt nur die perlweißen Zähne zu einem tierisch nervös machenden Lächeln blecken, der bei den Damen sicher diese komische Wärme auslöste, die sie selbst in Vulcans Nähe empfunden hatte. Zumindest hoffte sie das für ihn, dass er zu solchen Taten fähig war. Mehr wollte sie dann aber aus dieser Richtung nicht von ihm wissen.

    Das schlichte Gewand hatte sie mit Absicht gewählt, um ihn gar nicht darauf aufmerksam zu machen, dass sie neben einem hübschen Gesicht auch noch eine schöne Figur hatte. Sie ahnte ja nicht annähernd seine Gedanken, sonst hätte sie wahrscheinlich die kleine Gabel verschluckt, mit der sie gerade ein Stück Obst aufnahm. Warum dachte sie just in diesem Moment an Schokolade? Nikephoros blinzelte verwirrt, was den Krieger am Tisch irgendwie entnervt seufzen ließ. Sie gefiel ihm anscheinend nicht. Nike war deshalb nicht ein bisschen enttäuscht. Sie hoffte nur, dass Astyanax seine Erwartungen an sie nicht bis ins Unerreichbare hochgeschraubt hatte.


    “Sind Sie böse auf mich, weil man Sie dazu gezwungen hat, sich mit mir zu treffen?”, fragte sie ihn deshalb ganz offen und stand auf, um sich selbst noch ein wenig vom Champagner einzugießen und ihm gleich dazu. Wenn er schon dafür gesorgt hatte, dass sie sich selbst bedienen mussten, dann würde sie nicht auf ihn warten. Alkohol machte bekanntlich lockerer. Zumindest wenn sie ihn flaschenweise damit abfüllte.

    “Das Orakel wünscht es so. Ich beleidige Sie damit hoffentlich nicht. Ich wäre jetzt auch gern woanders.”

    Heute Abend… bei den Ställen… nimm dich in Acht vor den Schatten… einer könnte der meine sein…

    Ihre Hand zitterte schon wieder vor lauter Unruhe und Anspannung. Sie sollte vielleicht nicht so offen über ihre Wünsche sprechen, die ihn sicher nicht interessierten. Es ging einfach nur darum festzustellen, ob die Chemie zwischen ihnen stimmen könnte. Nike nahm einen beruhigenden Atemzug und schaffte es tatsächlich, dem strahlenden Blau seiner Augen zu begegnen, ohne gleich wieder dem Bedürfnis nachzugeben, ihm auszuweichen.


    Donny lachte auf und ließ seine perfekten Zahnreihen aufblitzen genau wie seine besonderen Augen, ohne jedoch die Absicht zu haben, die junge Frau damit zu beeindrucken.

    „Wohl kaum, Nikephoros. Sie sind allerhöchstens ein Bauer auf dem Schachbrett von Astyanax und genauso wenig wie ich daran schuld, was sich hier abspielt. Sie haben ja gerade höchst deutlich gemacht, dass Sie lieber sonst wo wären, als hier mit mir zu essen. Und ich habe mir gar nichts vorgestellt. Viel eher erhofft, dass es weder für Sie noch für mich allzu unangenehm wird.“

    Donny prostete ihr erneut zu, ohne das Glas gleich zu leeren. Er musste schließlich keine aufgebrachten Nerven beruhigen. Er war die Ruhe selbst. Immerhin sagte ihm der Duft der Dame nicht so sehr zu, dass er zum schnaubenden Stier wurde. Sie war zuckersüß, keine Frage, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass sie unter den europäischen Kriegern einen passenden Gefährten finden konnte. Nicht einmal für ein kurzes Abenteuer. Die Männer würden sie allesamt überfordern, egal wie sehr sie sich ihr zuliebe verstellen würden.


    “Ich möchte nur mit Ihnen essen, wenn das in Ordnung ist und es dabei belassen. Ich sehe Ihnen an, dass ich nicht das bin, was Sie sich vorgestellt haben. Aber das macht nichts. Es erleichtert mich. Wir können über unsere gemeinsame Heimat sprechen. Erzählen Sie mir von Griechenland. Ich war schon lange nicht mehr dort. Ist es noch so schön wie früher?”

    Über irgendetwas mussten Sie sich ja unterhalten und sie hoffte, er konnte vergessen, warum sie hier waren, damit sie das zweifellos mit Mühe gekochte Essen auch verspeisten, statt lustlos und gequält von der Anwesenheit des anderen darin herumzustochern.


    „Griechenland… Immer noch das Land der Götter, obwohl es natürlich immer schwerer wird, ein unberührtes Stück Natur zu finden. Es hat sich viel getan in den letzten zwanzig Jahren. Wenn Ihnen das Reisen wieder möglich sein wird, dann würde meine Mutter sich bestimmt freuen, Sie auf ihrem Landsitz beherbergen zu dürfen.“, bot er großzügig an. Es war die reine Wahrheit, die Tür des Hauses Hýdor würde ihr jederzeit offen stehen. Seine Mutter erwartete von ihm glücklicherweise nicht, dass er sich band, wenn ihm der Sinn einfach noch nicht danach stand. Er hatte jede Menge fruchtbare Schwestern, die ihr die Enkel am laufenden Band produzierten.

    Entgegen aller Erwartungen verlief das Essen danach weit weniger verkrampft, als er befürchtet hatte, weil er sich nicht mehr bemühte, einen Zugang zu ihr zu finden. Die junge Frau würde ihr Glück früh genug selbst finden. Erzwingen konnte man sowieso nichts.

    Natürlich hatte jeder von ihnen schon das ein oder andere Kind gezeugt, doch dabei war es niemals um unerfahrene Jungfrauen gegangen, die sich vor ihnen gefürchtet hatten. Sie würde sich nicht einmal bei Vollmond genug entspannen, um die Sache genießen zu können, wenn sie dem Mann keinerlei Sympathien entgegenbrachte. Astyanax hatte wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Er sollte dem Mädchen einfach etwas mehr Zeit geben, der Rest würde von allein passieren.

    Vielleicht sollte sie Pia Nicolasa bemühen, die hatte ja so aufschlussreiche Visionen gehabt, sollte sie einmal nachsehen, wer für diese Sophora geeignet sein würde.

    Nike konnte von Glück sagen, dass Manasses nun fest gebunden war, das Essen mit ihm hätte sie wahrscheinlich nicht überlebt.


    


    Später am Abend


    Vulcan hatte im Stall Anweisungen hinterlassen, zwei Pferde bereitzuhalten, wobei er die Tiere zuvor selbst ausgewählt hatte. Eine sanfte Schimmelstute für Nike und einen temperamentvollen Braunen für sich selbst. Natürlich war es möglich, dass sie eine weit geschicktere Reiterin war, als er ihr mit seiner Auswahl unterstellte, aber irgendwie konnte er sich nicht vorstellen, dass Nike denselben Hang wie Catalina hatte, sich auf wilde Biester zu setzen.

    Zudem würden sie so nicht von den Tieren gestört werden, deren Temperament sich ausgleichen würde. Es war immerhin dunkle Nacht und Pferde konnten nicht so gut sehen wie sie beide.

    Er hatte sie den ganzen Tag lang nicht aus dem Sinn bekommen und hätte sich beinahe dazu hinreißen lassen, sie am Blauen Salon abzufangen, wenn es dabei nicht um ein Treffen mit Astyanax gegangen wäre. Dem ging er dann doch lieber aus dem Weg, weil er sich ihm gegenüber in der schlechteren Position befand. Er wusste einfach noch nicht genug über die Immaculate, er hatte da einiges an Wissen aufzuholen.

    Zudem wollte er nicht den Eindruck erwecken, er würde sie verfolgen, obwohl er genau das gerne getan hätte. Jede Sekunde ohne sie schien ihm die absolute Verschwendung zu sein. Es gab so viel zu besprechen und voneinander zu entdecken.

    Er wusste nicht einmal, ob ihr klar war, was er in der Vergangenheit gewesen war. Ihr schlimmster Alptraum, wenn man von den Aryanern absah, die ihre Familie abgeschlachtet hatten.

    Jetzt hieß es warten und Geduld zeigen. Vulcan stand draußen in der Kälte und lauerte wie versprochen in den Schatten. Er wollte nicht, dass die Angestellten mitbekamen, dass er so lange auf seine Verabredung wartete. Er wusste nicht, was er tun würde, sollte sie nicht kommen und ihr Wort nicht halten.


    Nike hatte das Mittagessen mit dem Krieger überlebt. Von mehr konnte nicht die Rede sein, nachdem Poseidon ihr indirekt zu verstehen gegeben hatte, dass sie ihn beleidigte, nur weil sie zu direkt gewesen war. Danach war sie wieder schweigsamer gewesen und hatte das Angebot, seine Mutter einmal in Griechenland zu besuchen, wenn sie wieder in Europa war, nur der Höflichkeit halber mit einem Vielleicht angenommen. Man erwartete von ihr also nur, nett zu sein und sich um nichts weiter Gedanken zu machen, während sie sich zwanglos mit den europäischen Vertretern ihrer Rasse traf. Das fiel ihr schwerer als zuerst angenommen. Selbst wenn sich die Männer noch so große Mühe gaben, würde sie in ihren Gesichtern stets den gleichen Ausdruck wie in denen des Griechen finden. Eine Mischung aus Mitleid und Unverständnis dafür, sich bisher noch nie jemandem hingegeben zu haben, obwohl sie bereits über einhundert Jahre alt war. Dabei gab es dafür einen guten Grund und es auf einmal zur Bedingung einer Aufgabe in Europa zu machen, erschien ihr gemein und sie hatte Angst davor, weil sich die Folgen vielleicht nicht mehr kontrollieren ließen und Nikephoros danach nie wieder dieselbe sein würde.

    Trotzdem war sie nun auf dem Weg zu ihrer heimlichen Verabredung. Sie hatte sich im Gegensatz zum Mittagessen diesmal ganz in schwarz eingehüllt. Schwarze Reitstiefel, falls Vulcan wirklich mit ihr ausreiten wollte, eine dunkle Hose und ein dicker, weiter schwarzer Kapuzenpullover, unter dem sie über der Unterwäsche noch ein warmes Langarmshirt trug, damit die Kälte nicht zu sehr in die Glieder drang. Handschuhe nicht zu vergessen. Damit ihre Finger nicht an den Zügeln festfroren. Ihr Atem kondensierte zu kleinen Wölkchen vor ihrem Gesicht und er ging schon wieder eine Spur zu schnell, fürchtete sie doch von jemandem entdeckt und gescholten zu werden, obwohl sie doch eigentlich nichts Verbotenes tat.

    Sie traf hier nur einen Freund. Es gab keinen Grund, es so verstohlen zu tun, aber da war eben immer noch Astyanax im Hinterkopf, der sich für sie eben etwas ganz anderes vorgestellt hatte und das Orakel selbst, das sie um keinen Preis enttäuschen wollte, selbst wenn sie nicht genau sagen konnte, an welcher Stelle das hier passieren sollte.

    Ein Pferd wieherte leise in der Dunkelheit. Nikephoros ging einen Schritt schneller. Sie fühlte eine Gänsehaut über ihre Unterarme kriechen, die garantiert nicht von der Kälte stammte, sondern allein von der Aufregung, die ihre angespannte Erwartungshaltung in ihr auslöste. Sie wollte ihm schließlich sagen, dass sie sich danach wahrscheinlich nicht wiedersehen konnten. Er musste ja auch bald in die Stadt zurück und sie demnächst nach Europa. Zudem war sie sich sicher, dass er alles, was er heute nach dem Aufwachen zu ihr gesagt hatte, bereits wieder vergessen hatte. Von dem Ausritt einmal abgesehen. Das war schließlich ein Hobby von ihm. Sie war schon lange nicht mehr geritten. Sie hatte schließlich nicht gelogen, als sie ihm sagte, sie würde sich in der Dunkelheit draußen fürchten.


    “Guten Abend, Vulcan.”, sagte sie leise, als sie von der Seite her nahe genug an ihn heran getreten war und nahm die Kapuze vom Kopf, damit er sehen konnte, wen er vor sich hatte. Dass sie tatsächlich gekommen war und nicht doch im letzten Moment anders entschieden hatte.


    Vulcan war ungeduldig aus den Schatten getreten, um sich sichtbar für die nahende Nike zu machen, deren Nähe er schon längst gewittert hatte. Beim ersten Hauch von Erdbeere waren seine Augen begierig aufgeglüht und er fühlte sich wie ein Alkoholiker, der schon wochenlang keinen Tropfen mehr getrunken hatte.

    Er wandte sich ihr erst zu, als er das Leuchten unter Kontrolle hatte, doch sein Herz schlug dafür unkontrolliert und alles in ihm, trieb ihn auf sie zu, nachdem sie ihr liebliches Gesicht nicht mehr verhüllte. Sie sah ihn aus riesigen Augen an, als könnte sie nicht glauben, dass er wirklich vor ihr stand. Er konnte es gut nachempfinden, ihm ging es genauso.


    „Guten Abend, süße Nike.“, begrüßte sie Vulcan mit einem leisen Grollen in der Stimme, der sich das Adjektiv einfach nicht verkneifen konnte. Sie duftete eben süß und verlockend. Er wollte ihr damit einfach nur… Unvermittelt trat er auf sie zu und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Sie sah ihn weiterhin nur an und wich nicht zurück, so dass sein Verstand leider nicht zurückkehrte. Dafür hätte sie nach ihm schlagen müssen.

    Er fing ihre Atemwolke ein, bevor sich sein Mund auf ihren senkte, deren Geschmack schon verheißungsvoll auf seiner Zunge zersprang. Trotz der Kälte waren ihre Lippen warm und so weich, dass sich Vulcan in dem Kuss verlor, der sein Hirn beinahe zum Explodieren brachte, wo er sich sonst immer so viel auf seinen Intellekt einbildete. Er küsste sie vorsichtig, andächtig und es bis zur Neige auskostend, dass sich ihre Lippen in einem leisen Seufzen teilten und er mit seiner Zunge darüber gleiten konnte. Nur ganz kurz, weil er ihre Reaktion auf den ersten weit harmloseren Kuss nicht vergessen hatte.

    Ganz plötzlich zog er sich zurück, als hätte er sich verbrannt und das hatte er. Vulcan atmete schwer, um sein Verlangen unter Kontrolle zu bringen, mit dem er sie nicht erschrecken wollte. Er wollte sie mit Haut und Haaren besitzen.


    „Ich konnte den ganzen Tag an nichts anderes denken, Nike. Verzeih mir bitte, dass ich dich so ungestüm überfallen habe. Komm, gib mir deine Hand. Es ist besser, wenn ich dich gleich auf dein Pferd setze, sonst werde ich niemals klar im Kopf.“


    Nike fühlte sich bei ihm so sicher wie bei niemandem sonst. Es sollte niemals aufhören. Niemals nie. Aber es hörte auf. Nike riss ertappt die Augen auf, als Vulcan sich ganz plötzlich von ihr zurückzog. Hatte sie etwas falsch gemacht? War sie zu nachgiebig gewesen? Oh Gott, sie hatte überhaupt keine Ahnung. Ihr Herz klopfte schon wieder rasend schnell und sie hörte kaum, was er ihr sagte. Sie hatte den Kuss nicht als Überfall empfunden.


    Vulcan führte sie in den Stall und hob sie mühelos auf die Stute, indem er sie um die schmale Taille packte, um sich dann selbst auf den lebhaften Braunen zu schwingen, der schon wiehernd und tänzelnd auf ihn gewartet hatte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Nike sicher in ihrem Sattel saß, ritt er aus dem Stall, die Stute würde dem Hengst einfach folgen. Er ritt vom Castle weg, weil er nicht vorhatte, sich dieses heimliche Stelldichein von irgendeinem Bewohner des Schlosses vermiesen zu lassen. Es war ja nichts Verbotenes, aber er wollte Nike ganz allein für sich haben. Schließlich lebte er nicht hier und wusste nicht, wie oft er sie in Zukunft sehen konnte. Würde sie das überhaupt wollen? Eine Welle des Unmuts schwappte in ihm hoch und es war gut, dass sie sicher auf ihrem Pferd neben ihm saß, weil er sie sonst wieder in seine Arme gezogen hätte, um sie so lange zu küssen, bis sie zugab, ihn genauso zu wollen, wie er das bei ihr tat.


    Die Stute folgte tatsächlich wie von selbst und Nike hatte einen Moment, um ihre fliegenden, durcheinander wirbelnden Gedanken zu sortieren. Was hatte das nur zu bedeuten? Warum fühlte sie sich so aufgelöst, verwirrt und glücklich zugleich? War es am Ende das, was Astyanax sich erhoffte, sie würde es in einem der anderen Krieger finden? So etwas wie… Zuneigung?


    „Sag mir bitte, dass ich dir nicht zu nahe trete, Nike. Ich kenne mich selbst nicht wieder… Sonst ist meine Schwester immer der Hitzkopf und ich konnte sie nie verstehen, doch seit gestern Nacht weiß ich ungefähr, was sie dabei empfindet, wenn die Gefühle mit ihr durchgehen. Ich will dich nicht damit überfallen, wir kennen uns kaum, auch wenn du diese Vision über mich hattest. Das ersetzt nicht das Kennenlernen und darüber sprechen… Ich war früher ein Jäger. Die Tatarescus haben vor Immaculate keinen Halt gemacht und ich habe erst nach der Flucht meiner Schwester das ein oder andere angezweifelt. Ich war danach auch noch an Einsätzen beteiligt, weil es in diesem Hause heißt für sie oder gegen sie… Ich war nicht sicher. Hätte ich geahnt, wie die Wirklichkeit aussieht, hätte ich den Rückzug früher angetreten. Du wunderst dich bestimmt, warum ich dir das erzähle… Zum einen möchte ich, dass du mich kennst und zum anderen… Was du als Kind erlebt hast, hätte dir auch meine Familie aus Rumänien angetan. Nicht auf genau dieselbe Weise aber genauso grausam und rücksichtslos. Ich trage also eine Schuld gegen mein eigenes Volk auf meinen Schultern. Ich kann immer noch nicht glauben, dass mir das Orakel vergeben hat oder Catalina… Und ich zudem zu einem Krieger an ihrer Seite berufen worden bin. Ich wollte, dass du das über mich weißt, Nike… Ich könnte verstehen, wenn du mich danach nicht mehr wieder sehen möchtest. Es würde mir nicht gefallen, aber ich würde es… irgendwann… akzeptieren.“

    Vulcan verfiel in Schweigen und sie ritten nebeneinander eine lange Allee entlang, die von Apfelbäumen gesäumt war, die im Frühling ihre Blüten von den dichten Kronen auf sie herabregnen würden. Er hoffte, dass er diesen Ritt dann mit ihr bei Tage in der strahlenden Sonne erleben konnte, wenn die Blüten sich in ihren Haaren verfangen würden und sie dadurch wie eine zauberhafte Elfe wirken würde. Allein bei der Vorstellung, sie könnte ihn für sein früheres Leben verdammen, wurde sein Gesicht düster, weil es etwas war, das er nicht mehr rückgängig machen konnte.

    Vielleicht war das die gerechte Strafe dafür, die ihn mehr treffen würde als der Tod, sie verloren zu haben, weil er nicht weiter gegen seinen Vater aufbegehrt hatte.


    Vulcan holte sie in die Wirklichkeit zurück. Nike konzentrierte sich wieder auf das Pferd und seine Worte. Er war erstaunlich offen und sprach ehrlich darüber, dass sie vielleicht nicht alles in ihrer Vision über ihn gesehen hatte. In der Tat packte sie ein klein wenig das Entsetzen, als er sagte, seine Familie hätte ihr sicher dasselbe angetan wie die Aryaner. Aber das musste ihn doch nicht gleich mit einschließen. Er war doch nun ein Krieger und setzte sich für ihre Rasse ein. Er hatte seine Verfehlungen beinahe mit seinem Leben bezahlt. Das musste Strafe genug sein und er verdiente ein schönes, neues Leben. Eine zweite Chance. Sie würde ihre auch bekommen, wenn sie erst einmal in…


    “Vulcan, ich muss dir auch etwas gestehen.”, begann sie leise und lenkte das Pferd etwas näher an seines heran. Die Tiere schnaubten leise, schritten aber einvernehmlich nebeneinander her.


    Vulcan sah sie gespannt an, weil er nicht glaubte, dass sie etwas Gravierendes zu gestehen hätte. Nicht sie. Sie war makellos und ohne jeden Fehler. Er traute ihr allerhöchstens ein paar kleine Marotten zu, die sie nur noch liebenswerter machen würden.


    “Ich würde dich sehr gerne weiterhin sehen. Sehr gern sogar, aber ich werde vielleicht nicht mehr sehr lange hier sein. Ich soll Astyanax nach Europa begleiten. Er möchte mich zu seiner neuen Sophora machen. Das Orakel hat es befohlen.” Nike wurde von Wort zu Wort immer betrübter. Sie sprach auch lieber nicht erst über den Haken an der Sache, der die Krieger beinhaltete. Das würde Vulcan sicher sehr verletzen und das wollte sie nicht.

    “Ich möchte dich sehr gern näher kennen lernen. Du gehörst doch nicht zu den Bösen. Uns bleibt nur nicht sehr viel Zeit. Es ist vielleicht besser, wenn wir… wenn wir… es bei diesem Ausritt belassen?” Das Atmen fiel ihr plötzlich wieder schwerer und sie fühlte Tränen in ihren Augen aufsteigen, die sie hektisch fortblinzelte, weil es doch eigentlich keinen Grund zum Weinen gab. Jedenfalls keinen ersichtlichen.


    „Astyanax soll sich eine andere Sophora suchen!“, knurrte er sofort ungehalten von der Vorstellung, dass dieser alte Mann Nike mit seinem Befehl so aufgeregt hatte.

    Er zog die Stute an ihrem Zügel zu sich heran und band ihn am Geschirr seines Braunen fest, um sie dann von ihrem Pferd vor sich auf seines zu heben, wo sie seitlich vor ihm zum Sitzen kam und er sie eng an sich gedrückt sicher in seinen Armen halten konnte.


    Nikephoros sog scharf die kalte Winterluft ein. Das war doch nicht so einfach und gäbe es jemand anderen, der für diese Aufgabe geeignet war, dann hätte das große Orakel sicherlich anders entschieden. Vulcan durfte so etwas nicht sagen. Er brachte sich damit in Teufels Küche, wenn der große Kriegsherr aus Europa davon Wind bekam. Sie würde natürlich kein Sterbenswörtchen verraten, aber sie war auch sehr froh, dass sie immer weiter vom Castle fort ritten. Man konnte nie sagen, wer einen nicht doch belauschte.


    „Für mich zählt nur, was du möchtest. Wenn du mir meine Vergangenheit verzeihen kannst, dann ist mir alles andere egal. Und selbst wenn du nach Europa gehst, es gibt Flugzeuge. Aber denken wir nicht daran, da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Ich werde mit Cat oder Nico reden. Immerhin ist sie die Stellvertreterin des Orakels und wird ein Wörtchen mit zu entscheiden haben. Es gibt für jedes Problem eine Lösung, man muss sie nur finden.“

    Vulcan sprach mit fester Stimme und voller Überzeugung, er würde sich durch ein paar Unwegbarkeiten sicher nicht von Nike fernhalten lassen. Er würde nicht zögern, seine Verbindungen spielen zu lassen, wenn er schon Teil der neuen Riege war. Er hegte weiter keine Absichten, außer diesen Engel an seiner Seite zu halten. Es schien ihm lebenswichtig zu sein, dass er sie nicht einfach gehen ließ. Hätte er sie früher getroffen, hätte er womöglich sofort seiner Familie entsagt. Er hatte noch niemals so etwas für einen anderen Menschen empfunden. Die Gefühle für Catalina mochten damit vergleichbar sein, doch sie war seine Schwester. Nike dagegen…

    Vulcan berührte ihre Stirn mit seinen Lippen und küsste dann ihre Nasenspitze, die sich in der winterlichen Luft abgekühlt hatte. Er platzierte kleine gehauchte Küsse auf ihre rosigen Wangen und wagte sich nicht weiter vor als bis zu ihren Mundwinkeln. Er durfte in keinem Fall ihren Mund erneut mit diesem Ungestüm erobern, damit erschreckte er sie nur. Er wusste auch nicht, warum er es als so dringlich empfand, sie zu der Seinen zu machen, obwohl er damit kaum eine Hochzeit meinen konnte. Etwas tief in ihm drin wollte sie brandmarken, damit jeder wusste, dass sie nur zu ihm gehörte. Das Gefühl war ziemlich barbarisch und Vulcan hielt an sich, weil er Nike auf keinen Fall gegen sich aufbringen wollte. Oder etwas falsch machen. Immerhin war er nun ein Vampir und hatte keine Ahnung, wie sich das auf bestimmte Dinge auswirken würde, da er ja mit noch niemandem darüber gesprochen hatte. Und nun, wo er Catalinas Rat gut brauchen konnte, war sie die nächsten paar Tage kaum für ihn abkömmlich. Hätte er das Thema nur früher angeschnitten.


    Vulcan schien genau zu wissen, welche Momente er abpassen musste, damit Nike es nicht schaffte, ihre Zweifel und Sorgen zum Ausdruck zu bringen oder so darin aufzugehen, dass sie Abstand zu ihm schaffen wollte. Er sprach so, als gäbe es in seinem Leben schon Pläne, in die sie mit involviert war. Dabei kannten sie sich doch erst seit gestern. Er konnte doch kaum von einem Tag auf den anderen, in den kurzen Stunden, in denen sie sich nicht gesehen hatten, solche Gefühle entwickelt haben. Mochte er sie etwa? Oder lag das daran, dass sie ihm großzügig ihr Blut gespendet hatte oder an beidem?

    Jedenfalls konnte sie es kaum fassen, dass er solche Sachen sagte und sie nicht so schnell gehen lassen wollte. Er war sich so sicher und sie zerfloss in seiner Umarmung und seiner folgenden zärtlichen Liebkosung ihres Gesichts wieder zu diesem nach mehr hungernden Etwas, das es kaum erwarten konnte, seine Lippen wieder auf ihren zu spüren. Dabei fürchtete sie sich auch, vor lauter Herzrasen ohnmächtig zu werden, wenn die eigenen Gefühle sie wieder dermaßen bestürmten wie in diesem Augenblick.


    „Ich sollte dich wieder auf dein eigenes Pferd setzen, Nike… Ich weiß nicht, ob ich dich richtig kennen lernen kann, wenn ich dich so nah bei mir in meinen Armen halte. Dein unglaublich süßer Duft weckt ein so starkes Verlangen in mir, dass ich fürchte, den Verstand zu verlieren. Ich habe so etwas noch niemals erlebt.“


    Nike sah atemlos mit riesigen Augen zu ihm auf. Sie konnte eben nichts für die Farbe und die Form, die sie größer wirken ließen, wenn sie so starrte wie jetzt. Noch nie hatte ihr gegenüber jemand von Verlangen gesprochen und wenn er nur annähernd dasselbe empfand wie sie, dann konnte sie zum ersten Mal behaupten, ebenfalls Verlangen zu empfinden.

    “Ich auch nicht.”, wisperte sie zurück.


    Vulcan riss sich von ihrem Anblick los und griff mit der linken Hand die Zügel fester, um sich zu orientieren, in welche Richtung sie gerade ritten, da er seinem Pferd freien Lauf gelassen hatte. Er konnte sie gerade nicht ansehen, weil er wahrscheinlich ausrasten würde, sollte sie ihm sagen, dass sie dieses Gefühl schon mit anderen Männern ausgelebt hatte.

    Oh, Gott, er bekam schon grundlose Eifersuchtsattacken! So weit war es also schon gekommen.

    Zu seiner Linken entdeckte Vulcan mit seinen geschärften Augen einen dieser Pavillons, in die man sich nach langen Spaziergängen zurückziehen konnte. Er lenkte sein Pferd mit einem leisen Schnalzlaut in diese Richtung und sprang dann auf die Erde, als er einen Baum erreichte hatte, an dem er die Zügel der Tiere fest machte, um Nike mühelos herunter zu heben, wobei er seine Hände ein wenig länger als nötig um ihre Taille liegen ließ, ohne sie an sich zu ziehen. Er sah ihr nur eine Weile wortlos in die Augen, um dann ihre behandschuhte Hand zu nehmen und sie die Treppen der kleinen Veranda hinauf zu führen, wo eine Bank stand. Er bat sie, Platz zu nehmen und bog dann ein Knie vor ihr, so dass er beinahe so aussah, als wollte er ihr einen Antrag machen, da er ihre Hand immer noch in seiner hielt. Zumindest war damit ihr Größenunterschied nichtig geworden, sie konnte ihm genau ins Gesicht sehen.


    Obwohl Nike Angst davor hatte, was möglicherweise passieren könnte, wenn sie jetzt allein in diesen Pavillon gingen und sie hier weit ab von allem wirklich niemand stören würde, folgte sie Vulcan bereitwillig. Er würde niemals irgendetwas tun, das sie nicht wollen könnte. Das sah sie in seinen Augen. Sie blickten ehrlich und aufrichtig in die ihren und Nike wurde es gleichzeitig heiß und kalt.

    Mit einem Mal glaubte sie zu wissen, warum er nicht zulassen würde, dass Astyanax sie einfach so mit sich nahm und dass sie sich genauso wenig ihrem von anderen entschiedenen Schicksal ergeben durfte. Und einen Herzschlag später hatte sie ihre Arme um Vulcans Hals geschlungen und ihre roten Lippen lagen auf seinem Mund. Sie musste ihn einfach von sich aus küssen und konnte aus irgendeinem unbestimmten Grund nicht darauf warten, dass er wieder den ersten Schritt machte. Ihre Finger wühlten sich von selbst in seine dunklen, kurzen Haare, spielten damit und pressten ihn gleichzeitig weiter an sich, weil sich dieser Kuss viel besser anfühlte als der erste und zweite, die jetzt, wo sich ihre Zungen zu einem leidenschaftlichen Spiel fanden, für Nike gar nicht mehr richtig zählten. Als sie fürchtete, vom Boden abzuheben, da die Welle des Glücks in ihrer Magengrube nicht kleiner, sondern von Sekunde zu Sekunde größer wurde, löste sie sich von ihm. Heftig atmend und in dem schier unnütz erscheinenden Versuch, ihren Puls zu beruhigen.


    Vulcan hatte nicht damit gerechnet, dass Nike den Spieß umdrehen würde, um ihn nun zu bestürmen. In jedem Fall hielt er sich nicht zurück und erwiderte ihre leidenschaftlichen Küsse mit dem Feuer, das sie in seinem Inneren entzündete. Seine Hände krallten sich an den Rand der Sitzfläche, weil er sie nicht still halten würde können, sollte er sie an Nikes wunderbaren Körper legen. Vorerst mussten Küsse genügen, obwohl er nichts versprechen konnte. Sie würden bald einen Punkt angekommen sein, wo es kein Zurück mehr geben würde und Vulcan atmete ebenso heftig wie sie, als sie sich von ihm löste.


    “Entschuldige.”, setzte sie an, nachdem sie kurz durchgeatmet hatte und ihre Hände langsam aus seinem Nacken in harmloser Geste auf seine breiten Schultern gleiten ließ.

    “Ich hoffe, ich bin dir jetzt nicht zu nahe getreten. Ich habe das noch nie gemacht. Ich glaube, das Verlangen, von dem du sprichst, beruht auf Gegenseitigkeit. -Es tut mir wirklich leid. Ich konnte nicht anders.”

    Und wenn er es doch als unangenehm empfunden hatte, dann würde sie es bestimmt nicht wieder tun. Aber das würde sehr schwer werden. Züchtig senkte sie ihren Blick gen Boden, da sie eine frische Wolke seines Dufts wahrnahm, die sie ihren guten Vorsatz gleich vergessen lassen würde und unter ihrem Pullover wurde es mit einem Mal unerträglich heiß.


    Die Eröffnung, dass er derjenige war, den sie als Ersten geküsst hatte, versetzte ihm einen ziemlichen Schlag, doch er konnte dann nicht anders als nach einer kleinen Weile ziemlich selbstgefällig vor sich hin zu lächeln. Er wusste auch nicht warum, weil er eigentlich nicht der Typ war, der sich seine Frauen keusch und unerfahren wünschte. Aber mit Nike war so vieles anders.

    „Nike… Du weißt gar nicht, was du mit mir anrichtest, wenn du solche Dinge sagst und vor allen Dingen tust. Ich liege dir zu Füßen. Ich bin dein williger Sklave. Ich kann ohne deine Küsse nicht mehr sein. Ich will dich… Mehr als alles andere auf der Welt! Ganz und gar.“, äußerte Vulcan inbrünstig und packte Nike um ihre schmale Taille, um sie zu sich herunter zu ziehen, so dass sie rittlings auf seinem Schoß zu sitzen kam.


    Nein, Nike wusste wirklich nicht, was sie da mit ihm tat und umgekehrt wurde auch ein Schuh draus. Sie wusste auch nicht, was Vulcan da mit ihr anstellte. Sie konnte nur noch daran denken, dass sie ebenfalls nie wieder damit aufhören wollte, ihn zu küssen und sie wollte ihn auch. Lieber heute als morgen und ohne einen drängenden Astyanax im Hintergrund, der darauf wartete, dass sie sich einen Krieger aus Europa erwählte. Sie wollte keinen aus Manasses' Truppe. Sie wollte Vulcan. Selbst wenn ihr so ihr zukünftiger Soulmate entgehen sollte, würde sie es für Vulcan in Kauf nehmen und sich keinerlei Gedanken mehr über die möglichen Folgen machen. Das Castle war weit weg. Niemand würde sie stören. Nike war zu betört und berauscht von seinem Duft und von der Leidenschaft, mit der sie sich gegenseitig küssten.


    Sein Mund lag schneller wieder auf ihrem, als dass sie Zeit für eine Erwiderung gefunden hätte. Er wollte nicht sprechen, er wollte sie küssen und… An mehr sollte er vorerst nicht denken, doch gerade regierten nur der Instinkt und die Leidenschaft, die sie mit ihrer unschuldigen Reaktion in ihm gezündet hatte.

    Er plünderte ihren süßen Mund, als wäre es die letzte Gelegenheit dafür und sie würde tatsächlich am nächsten Tag nach Europa abreisen. Noch niemals war ein Kuss berauschender gewesen und der Geschmack nach Erdbeeren wurde von Minute zu Minute intensiver, auf den er nur mit einer Ausschüttung seines eigenen Duftes reagieren konnte, den er nicht hätte verhindern können, und wenn sein Leben davon abgehangen hätte.

    Seine Hände stahlen sich unter ihren Pullover und schoben das Shirt darunter nach oben, um endlich ihre weiche Haut berühren zu können, die sich noch besser anfühlte, als er in Erinnerung hatte. So weich wie kostbare Seide aber so viel heißer und lebendinger. Er nahm ihr Aufseufzen in sich auf und spürte ein tiefes Knurren in seiner Kehle aufsteigen.


    Sein Kuss wurde noch eine Spur verlangender und sie spendeten einander ihren Atem, weil keiner von ihnen den Kuss unterbrechen wollte, um nach Luft zu schnappen. Doch irgendwann mussten sie sich voneinander lösen. Vulcan umspannte mit der linken Hand ihren wohlgerundeten Po und presste sie so eng an sich, dass sie vermutlich seine körperliche Reaktion auf sie spüren würde. Die kleinste Reibung ihres Schoßes genügte, um ihn noch härter zu machen, bis es sich beinahe schmerzhaft anfühlte. Vulcan grub sein Gesicht in ihre Halsbeuge und nahm gierige Atemzüge, die ihn weiter in leidenschaftliche Rage versetzten, so dass seine Fänge unkontrolliert herausschossen und er ihre zarte Haut damit ritzte. Sofort saugte er die kleinen Tropfen weg und leckte dann so gründlich darüber, dass die Heilung der kleinen Verletzung schnell einsetzte. Er wollte nicht von ihr trinken, da sie noch nichts von ihm genommen hatte. Sie war so zierlich, dass er sie wahrscheinlich bis zu einer gefährlichen Grenze aussaugen würde, sollte er seine Zähne in ihren Hals jagen. So wie sie gerade auf ihm saß, würde es kein Halten geben.


    Nike bekam kaum noch Luft, aber es war ein verdammt gutes Gefühl. Sie hatte keine Angst mehr und war bereit, sich vollkommen fallen zu lassen und eine genauso willige Sklavin zu sein, wie er ihr Sklave sein wollte. Das hier war zu schön, um wahr zu sein. Sie stöhnte leise, als sie seine Fänge an ihrem Hals fühlte, zuckte aber nicht zurück, als er darüber leckte, weil sie blutete. Es tat ja gar nicht wirklich weh. Es war alles wunderbar. Ihre rechte Hand legte sich über seine auf ihrem Po, damit er noch ein wenig fester zupackte, weil sie auch darüber nicht sagen konnte, dass es ihr missfiel und sie ihn so an seinen Körper gepresst noch viel besser spürte.


    „Nike, wenn du willst, dass ich aufhöre, wirst du mir eine kräftige Ohrfeige verpassen müssen. Ich werde sonst wie eine entfesselte Bestie über dich herfallen…“, brachte er beinahe keuchend heraus und drückte sie noch ein wenig enger an sich, auch wenn das eine beinahe unerträgliche Qual war.


    Nike verpasste ihm zwar keine Ohrfeige, aber sie stieß ihn so heftig von sich, dass er rücklings zu Boden ging.

    “Nein! DAS werde ich nicht zulassen, Vulcan! - NICHT SO!”

    So schnell sie konnte, rappelte sie sich vollkommen geschockt von seinem Schoß hoch und sah ihn voller Entsetzen an. Tränen stiegen ihr in die hell glänzenden Augen und sämtliche Leidenschaft war verflogen. Niemals würde sie so über sich verfügen lassen und niemals hätte sie gedacht, dass er so etwas sagen würde. Wie eine Bestie… über sie herfallen…


    Nike nahm die Beine in die Hand und rannte die Stufen hinunter in den Wald zurück in die Richtung, in der das Schloss liegen musste. Sie hielt sich nicht damit auf, ihr Pferd loszubinden. Das würde viel zu lange dauern. Die heißen Tränen, die nun von Trauer und Scham darüber, sich ihm so hingegeben zu haben, weil sie naiverweise geglaubt hatte, er könnte etwas Besonderes sein und es ebenso besonders mit ihr meinen, ungehemmt liefen, kühlten auf ihren geröteten Wangen zu eisig schmerzenden Spuren ab.

    Der Schmerz in ihrem Herzen war allerdings viel schlimmer.

    Warum hatte er so nette, schöne Sachen zu ihr gesagt, wenn er am Ende doch nur das Eine wollte und das auch noch auf solch harte Weise, die ihr gewiss nicht mehr gefallen hätte. Sie schämte sich sehr, ihn so nah an sich heran gelassen zu haben, obwohl sie ihn schon gestern Abend aus ihrem Zimmer hätte werfen müssen, wie es jede andere Frau im Castle auch getan hätte. Sie, die keinerlei Erfahrungen hatte. Wie hatte sie nur so dumm sein können? -Wohl genau aus diesem Grund.

    Astyanax hatte vollkommen recht. Sie sollte sich lieber einem der selbstbeherrschten Krieger hingeben, die nichts für sie empfinden und sie auch nicht anlügen würden, bevor sie in ihr Bett stieg. Das machte die Sache zwar nicht besser, aber wenigstens musste sie sich nicht davor fürchten, dass man ihr Gewalt antat. Aber selbst dann würde es immer noch unerträglich sein, weil ihr Herz nicht involviert war.

    Nike schluchzte hemmungslos und versuchte dabei, nicht vom Weg abzukommen. Doch das Schicksal in Form von Pech war noch nicht fertig mit ihr. An einer Weggabelung, die ihr als Abkürzung hätte dienen sollen, stürzte sie. Mit einem Aufschrei stolperte sie über eine Baumwurzel, die sich über Jahre, wenn nicht Jahrhunderte hinweg in den Weg gegraben hatte und fiel kopfüber in den Graben, der rechts des Weges lag und natürlich metertief ausgehoben, jedoch ohne Wasser, dafür aber voller neuer Baumwurzeln, Baumstrunke und Felsbrocken war.

    Sie schnitten ihr in die weiche, von Vulcan vorhin noch so zärtlich berührte Haut ihres Gesichts, zerrissen ihr Hose und Pullover. Als letztes folgte ein harter Schlag mit dem Kopf auf Stein.

    Nike zuckte ein letztes Mal mit den Lidern und fühlte danach nichts mehr. Leblos lag sie lang gestreckt da. Mit kaum noch vorhandenem Atem in der Lunge. Nachlässig bedeckt von Unkraut und alten Blättern der nun kahl und kalt wirkenden Apfelbäume, die als Zeugen der vergangenen Herbsttage liegengeblieben und von Nikes Sturz aufgewühlt waren. Rotes, himmlisch nach Erdbeeren duftendes Blut suchte sich einen Weg aus der Dichte ihrer schwarzen Haare, die wie ein Fächer um ihren Kopf herum ausgebreitet waren, und versickerte heimlich, still und leise im gefrorenen Boden des Waldes.


    . . .


    Vulcan hätte lieber die Ohrfeige entgegen genommen. Nike hatte ihn weggestoßen und floh dann vor ihm, als wäre er ein Sadist oder etwas Vergleichbares.

    Was hatte sie mit „NICHT SO“ gemeint? Sie hatte keinerlei Scheu gezeigt, seine Küsse zu erwidern und seine Liebkosungen zuzulassen. Er wäre hier draußen niemals weiter gegangen. Sie war schließlich noch unberührt. Er hatte nur scherzhaft gesprochen, weil er es nicht gewohnt war, gegen seine vampirische Natur anzugehen. Das hatte sie ihm wohl kaum ankreiden können. Sie wusste schließlich, dass er nur seit ein paar Wochen zu ihnen gehörte. Vulcan sprang leise auf Rumänisch fluchend auf die Füße und rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht, um sich ein wenig zu fassen.

    Langsam nahm er die Stufen nach unten und band die Pferde los, um dem Hengst einen Klaps auf die Hinterbacken zu geben. Die Tiere würden allein nach Hause finden und er hatte nicht vor, den Ausritt allein fortzuführen. Seine Stimmung war ziemlich umgeschlagen, als hätte Nike ihn nicht nur geohrfeigt sondern auch noch einen Kübel Eiswasser über ihn geschüttet.

    Was zum Teufel war in sie gefahren?! Sie hätte nur ein Wort sagen müssen, dass es ihr zu schnell ging. Und in dem Fall hätte sie sich ihm nicht einfach an den Hals werfen dürfen, was hatte sie gedacht, damit auszulösen? Wo er ihr doch schon mehrmals gesagt, hatte, dass sie ihn wahnsinnig machte?


    Vulcan schritt den gerittenen Weg einfach zurück, ohne allzu große Eile an den Tag zu legen. Er brauchte die Abkühlung nun, um seine Wut in den Griff zu kriegen, denn sonst hätte er sich wahrscheinlich in ihr Zimmer materialisiert, um ein paar deutliche Worte loszuwerden. Er war ziemlich in seinem Stolz getroffen, weil sie ihm das Gefühl gab, wie ein Frauenschänder über sie hergefallen zu sein. Nur dass sie eben eifrig mitgemacht hatte, bis sie es sich anders überlegt hatte. Am Ende war das ihre Masche, den Männern den Kopf zu verdrehen, um sie dann wie heiße Kartoffeln fallen zu lassen.

    Vulcan schnaubte leise und schalt sich einen Narren, dass er auf die hübsche Larve hereingefallen war und sich eingebildet hatte, es gäbe einen Gleichklang zwischen ihnen.

    Als er ein Stück gelaufen war, erreichte seine Nase der penetrante Geruch nach Erdbeeren, der seine Augen aufglühen ließ. Frisches Blut! Er ging ein Stück weiter, ohne sich davon beeindrucken lassen zu wollen, doch nach kaum zwei Schritten löste er sich in Luft auf und fand Nike nach einigem Suchen im Graben liegend vor, in den sie in ihrer sinnlosen Flucht vor ihm gestürzt sein musste.

    Vulcan bereitete es keine Schwierigkeiten, sie aus dem Erdloch zu heben. Mit versteinerter Miene ertrug er den Ansturm ihres Blutes, das herrlich frisch und köstlich duftete. Er hätte die Kratzer in ihrem Gesicht gesund lecken können, doch er tat es nicht. Er kauerte mit ihr am Boden und gab ihrem Oberkörper mit einem Arm Halt. Sie musste sich den Kopf angeschlagen haben und hatte sich vielleicht auch ein paar Knochen gebrochen, so dass er nur einen Ausweg sah, da er sich gestern ihres Blutes bedient hatte und sie garantiert noch nicht kräftig genug war, um sich selbst zu heilen. Quid pro quo. Und damit war die Sache dann erledigt.

    Vulcan zerbiss sich den Puls und drückte ihn an ihren Mund. Das war nicht die Vorstellung gewesen, wie er sie zum ersten Mal von sich hätte trinken lassen wollen. Es war die Hölle ihren ersten zögernden Zug zu spüren, den sie in ihrer Bewusstlosigkeit nahm. Vulcan nahm seine Hand fort, als ihm mulmig zumute wurde und verschloss die Punktierungen mit der eigenen Zunge, da sie immer noch nicht richtig wach war und er nun auf diese Geste von ihr gut und gerne verzichten konnte.

    Mit ihr auf den Armen erhob er sich und lief zurück in Richtung Castle. Als sie schließlich die Augen aufschlug, blieb er stehen und musterte sie finster, weil sie zu strampeln begann, so dass er sie auf dem Boden absetzte und sofort freigab.


    “Vulcan?!”, hauchte Nike, weil plötzlich die Erinnerungen daran zukehrte, wie sie sich vorhin getrennt hatten. Dabei entging ihr zunächst der bittersüße Geschmack seines Blutes, der immer noch über ihre Zunge tanzte und von dem sie in ihrer Bewusstseinstrübung instinktiv so viele Schlucke genommen hatte, wie ihr Körper zu ihrer Heilung brauchte. Erst als sie wieder auf eigenen Füßen am Boden stand und zu ihm aufsehen musste, wurde sie sich des Trinkens bewusst und wischte entsetzt einen nicht vorhandenen Blutstropfen aus dem traurig verzogenen Mundwinkel.

    Warum hatte er das getan? Warum half er ihr? Sie hatte ihm doch nicht gegeben, was er wollte. Er musste unglaublich wütend sein. Dabei wäre es ihm doch ein Leichtes gewesen, sich ihrer zu bemächtigen, während sie ohnmächtig gewesen war und er hatte es nicht getan. Warum?


    „Du bist in einen Graben gestürzt, Nike.“, erklärte er mit gepresster Stimme und griff etwas fester als beabsichtigt nach ihrem Arm, als sie schwankte und sich kaum aufrecht halten konnte. Sie versteifte sich sofort, als hätte er ihr zuvor sonst was angetan. Vulcans Miene wurde noch düsterer. Er hatte sie immer wieder darauf hingewiesen, dass es ihm schwer fiel, seine Hände von ihr zu lassen, aber auch darauf, dass ein einziges Wort von ihr genügen würde, damit er aufhörte. Verdammt noch mal! Die Schatten, mit denen er zu verschmelzen vermochte, tanzten um seine Gestalt und verdunkelten sein Gesicht noch weiter. Wenn er wütend war, dann konnte es passieren, dass die Kontrolle seiner Fähigkeiten nicht richtig funktionierte.

    „Wenn du nicht hier in der Kälte ohnmächtig werden möchtest, dann solltest du meine Hilfe annehmen. Ich werde dir nicht mehr als nötig zu nahe kommen. Du hättest nicht fortlaufen müssen, um mich zum Aufhören zu bringen. Ich hatte sicher nicht vor, dir weh zu tun oder mich dir gegen deinen Willen aufzuzwingen. Für die Zukunft solltest du es vielleicht mit einem simplen Nein versuchen, bevor du einfach davon läufst und den nächsten Sturz in den Graben riskierst. Also?!“

    Er hielt ihr seinen gebeugten Arm hin, was die unverbindlichste Art sein würde, sie zurück zu begleiten, bis sie allein gehen konnte oder es zum Materialisieren reichte. Wonach auch immer ihr der Sinn stand. Dass es nicht er war, hatte sie mehr als deutlich klar gemacht.


    Nike starrte vollkommen entgeistert zu Vulcan auf. Süße Worte durfte sie jetzt nicht mehr erwarten. Die Scham, die sie vor ihrem Unfall empfunden hatte, ging nun noch tiefer und betraf einen ganz anderen Punkt ihrer Seele. Ihr Gewissen. Sie hatte Vulcan das Falsche unterstellt. Er hätte ihr niemals etwas Böses getan. Wäre das seine Absicht gewesen, dann hätte er sie im Graben liegen und erfrieren oder verbluten lassen.

    Blut.

    Unter ihrer Haut begann es zu kribbeln und zu vibrieren, als würde das Blut darunter wilde Wellen durch ihren Körper schlagen. War das wieder dieses Verlangen nach ihm, das in ihr aufbrandete? Oh bitte nicht jetzt. Nicht jetzt, wo sie doch erst einmal Worte der Entschuldigung finden musste, die ihm ausreichen würden, sie nicht mehr so verächtlich und wütend anzusehen. Sie hatte ihm weh getan. Das hatte sie nicht gewollt. Sie hatte sich doch nur zu schützen versucht und nicht gesehen, dass er derjenige sein wollte, der sie zu beschützen gedachte. Vor allem Übel der Welt und vor jeder bösen Tat. Ihr Held. Ihr Jäger. Ihr Krieger.


    Das Blut rauschte noch lauter. Lauter. Lauter. LAUTER.

    Nike schlug mit einem gellenden Aufschrei beide Hände rechts und links an die Ohren. Sie warf den Kopf in den Nacken und stieß einen weiteren Schrei aus. Das, was sie für ihr Blut gehalten hatte, waren Stimmen. Viele tausende Stimmen. Millionen Stimmen. Von überall aus der Welt. Echte Stimmen. Elektronische Stimmen. Menschlich oder animalischen Ursprungs. Sie vermochte es nicht zu deuten. Und mit diesen Stimmen kam das Wissen. Unglaublich vielfältiges Wissen, das nicht lange genug nur Stimme blieb sondern sich vor ihrem inneren Auge zuerst in hunderte, dann in Tausende und danach in Millionen Bilder aufsplitterte, denen sie die Stimmen nicht zuhören konnte.


    “VULCAN!”, schrie sie gequält und brach unter seinem Griff zusammen. Das, was hier vor sich ging, war keine Heilung. Die großen Verletzungen waren immer noch deutlich sichtbar genauso wie die Kratzer in Nikes hübschem Gesicht. Ihre Augen hatten nichts von dem silberblauen Reiz verloren, jedoch starrten sie nicht mehr ihren nächtlichen Besucher und Retter an sondern den sternenklaren Nachthimmel, den sie gar nicht als solchen wahrnahm. Sie sah nur diese vielen, vielen Bilder und hörte nicht ein Wort, das er zu ihr sagte, um zu ihr durchzudringen, sondern hörte nur diese vielen, vielen Stimmen, die sie wahnsinnig zu werden lassen drohten.

    Es war keine ihrer gewöhnlichen Visionen. Das hier war etwas anderes. Etwas Gewaltiges. Etwas, das ihr unmöglich machte, zu sprechen, weil ihr gesamter Körper von etwas ergriffen wurde, was diese Fähigkeit mit einem Mal unter ihrer zukünftigen Würde sein ließ. Sie lag da und konnte nichts tun, als diesen Angriff zuzulassen. Sie hätte ihm zu gern ein Zeichen gegeben, aber selbst das war ihr nicht möglich. Lediglich ein paar Tränen rannen ihre Augenwinkel hinunter in die Erde und dann, als sie dachte, es könnte nicht schlimmer werden, kamen neue Bilder und noch mehr Stimmen aus dem Nichts in ihren Kopf.


    Vulcan bekam den Schreck seines Lebens, als Nike einfach zusammen brach, nachdem sie voller Pein seinen Namen ausgerufen hatte. Es fühlte sich an, als wollte man ihm das Herz bei lebendigem heraus reißen, sie so sehen zu müssen. Seine Wut war so schnell verflogen, wie sie aufgebrandet war. Er machte sich wahnsinnige Sorgen, als er bemerkte, dass sein Blut nicht die erhoffte Heilung brachte. War er vielleicht zu schwach für sie? Musste er doch Hilfe holen?

    Panik erfasste ihn, weil er keine Ahnung hatte, was ihr fehlte und sie nicht auf sein Rufen reagierte. Er konnte nicht einmal ihre Tränen aufhalten, sie rannen unaufhörlich weiter. Er fürchtete, dass sie eine erneute Vision haben könnte, die weit schlimmer war als die ihn betreffend.


    “Bist du des Wahnsinns, Junge? Was machst du da mit der Seherin?” Astyanax erschien wie aus dem Nichts im Wald, wo er Vulcan am Boden kniend vor Nikephoros fand, die seltsam erstarrt dalag und mit weit aufgerissenen Augen in den Himmel starrte.


    Vulcan hatte gerade beschlossen, Nike ohne weitere Verzögerung ins Schloss zu bringen, weil sie einfach nicht zu sich kam. Sein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, weil er ihre Leiden nicht länger ertragen konnte. Er kam sich hilflos und nutzlos vor.

    „Ich versuche, ihr zu helfen!“, antwortete V, doch der alte Mann blaffte ihn nur weiter an.


    Ein Duft nach Erdbeeren lag in der Luft. Geschwängert von etwas Süßem, das eindeutig von Catalinas Bruder ausging, sich jedoch zu stark mit den Erdbeeren mischte.

    “VULCAN!”, brauste Astyanax auf und war im nächsten Moment auf der anderen Seite der Seherin, kniete sich ebenfalls hin und musste nicht eins und eins zusammenzählen, um zu wissen, was vorgefallen war.

    “Hast du ihr etwa von dir zu trinken gegeben?” Eine überflüssige Frage und Astyanax entriss Vulcan den starren Körper von Nikephoros, die keinerlei Regung zeigte. Weil sie in einer anderen Welt gefangen war. In einer Hölle, die sich Vulcan nicht einmal annähernd vorstellen konnte und die um keinen Preis einfach so losgelassen werden durfte.

    “Du unvernünftiger, dummer Junge. Was hast du getan?” Astyanax machte sich keine Mühe, dem armen Tropf auch nur den Hauch einer Erklärung zu geben. Er war noch wütender, als Vulcan eben auf Nike gewesen war und am liebsten hätte er den Jungen am nächsten Ast aufgehängt.

    Nikephoros war die einzige lebende Nachfahrin einer sehr mächtigen Reihe von Seherinnen in Griechenland. Den Pythias von Delphi. Anders als in den historischen Schriften belegt, hatten sie sehr wohl das direkte Wissen von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft und brauchten keine Droge aus der Erde, um sie sehen zu lassen. Sie sahen sehr gut. Zu gut und das durfte man nicht allen offen zeigen. Um ihre Antworten nicht grausam ausfallen und die Fäden des Schicksals zu vorgeformt laufen zu lassen, hatten sie diese stets in sphärische Worte verpackt, die einem mehr Rätsel denn Lösungen aufgaben, da schließlich nicht nur Immaculates ihren Rat suchten und Menschen zu viele Wahrheiten immer in noch größeres Unglück stürzten. Nikephoros besaß dieselben für sie nun verheerenden Fähigkeiten wie ihre Urgroßmutter und Mutter. Das, was Vulcans Blut getriggert hatte, war der Zugang zu unglaublichem Wissen. Dem Schlüssel des Universums. Einer Macht, die so ein kleiner Körper unvorbereitet niemals würde bewältigen können und die einmal entfesselt sorgsam gehütet werden musste. Sorgsamer als die Seherin selbst, bevor sie in diesen Zustand gekommen war. Sie war richtig eingesetzt für ihre Rasse wertvoller als Gold und Nachkommen.


    “Hat sie dir nicht gesagt, dass sie noch nie, nie, nie von einem Mann getrunken hat und dass es gefährlich sein könnte?” Vulcan schien zu stutzen.

    “HAT SIE DAS, VULCAN?” Astyanax verlor die Geduld und warf Vulcan mittels Gedankenkraft rückwärts zu Boden, als hätte er ihn geschubst.


    „Sie war verletzt! Sie ist gestürzt! Ich wollte ihr helfen!“, wiederholte er störrisch, weil er nicht glauben konnte, sich hier vor Astyanax rechtfertigen zu müssen. Es ging ihn nichts an, er war ja schließlich nicht ihr Vater oder so was.

    Vulcan fand sich erneut auf dem Rücken wieder, nachdem er von einer unsichtbaren Kraft getroffen worden war, und starrte den aufgebrachten Mann wütend an, der ihn hier völlig grundlos zur Schnecke machte.


    “Oh, gnade dir das Orakel, wenn ich herausfinde, dass sie es dir gesagt hat, Vulcan. Denn dann hättest du dreimal überlegen sollen, bevor du sie mit deinem Blut verführst und ins Unglück stürzt. Du bist genauso unberechenbar wie deine Schwester. Wenn Nikephoros das nicht überlebt, dann ist das deine Schuld. DEINE. DU WARST NOCH NICHT AN DER REIHE!”


    „Ja, verdammt! Aber hier ging es nicht um Verführung! Sie ist verletzt!“ Gern hätte er das Wort buchstabiert, damit der Alte es endlich verstand. Wenn Astyanax es auch noch wagen sollte, ihm unlautere Absichten zu unterstellen, dann würde er sich auf ihn stürzen, egal mit welchen Konsequenzen er dann zu rechnen hatte. Den Satz mit der Reihe verstand er nicht, das machte alles keinerlei Sinn für ihn. Warum hatte Nike ihm nicht den Grund genannt? Er hätte ihr doch niemals sein Blut gegeben, wenn es ihr nicht bekommen würde. Er hatte ihr niemals schaden wollen, selbst wenn er wütend auf sie gewesen war. Sie hatte seinen Stolz verletzt, er war ein Mann von Ehre, wollte er meinen. Zumindest als Immaculate hatte er sich noch nichts zu Schulden kommen lassen und das sollte so bleiben. In dem Punkt verstand er eben keinen Spaß.


    Astyanax ließ Vulcan einfach stehen und materialisierte sich mit Nike zurück ins Schloss. Direkt in den Altarsaal, in dem Salama schon auf sie wartete. Astyanax legte das Mädchen direkt auf dem steinernen Schrein ab. Nur dank des Orakels hatte er sie finden können und nun hoffte er, dass es nicht zu spät gewesen und der mächtige Stein stark genug war, Nikephoros die Macht wieder zu entziehen und dabei gleichzeitig zu schwach, um sie dabei nicht zu töten.


    Vulcan blieb allein zurück, warf er den Kopf in den Nacken und rief laut ihren Namen. Genauso gequält, wie sie vorhin seinen Namen heraus geschrien hatte.

    „NIKEEEEE!!“


    


    ° ° °


    In seiner Verzweiflung hatte er sich nicht anders zu helfen gewusst, als an Nicos Tür zu klopfen. Den Gedanken, seine Schwester um Hilfe zu bitten, hatte er sofort wieder verworfen. Erstens war sie noch in den Flitterwochen und zweitens brauchte er jemanden, der ihn beruhigen konnte. Catalina würde ihn nur weiter zum Ausrasten bringen.

    Damon war nicht begeistert, dass die Nachtruhe seiner Soulmate gestört werden sollte, doch die trat da schon hinter ihn, streckte die Hand aus und zog ihn am Ärmel in ihren Salon, während sie ihren Ehemann wieder zu Bett schickte. Vulcan bekam gleich ein noch schlechteres Gewissen, als er das zerzauste Lockenköpfchen vor sich hatte, das schon so viel für ihn getan hatte. Ihm beispielsweise das Leben gerettet hatte.

    Warum hatte er seinen Stolz nicht herunter geschluckt und sie direkt danach gefragt, wie er mit seinem neuen Körper umgehen sollte? Und welche Gefahren sein Blut barg, wenn das das Problem mit Nike sein sollte. Nico lauschte ihm in einen warmen Morgenmantel gehüllt in die Ecke der Couch gekuschelt mit fragendem Blick aus großen Augen, die nicht eine Sekunden den Ausdruck an Verständnis und Mitgefühl verloren.


    „Oh, Vulcan… Das konntest du nicht wissen! Nike ist etwas ganz Besonderes hinsichtlich ihrer Fähigkeiten. Sie ist noch behüteter aufgewachsen als ich und lebt auf diese Weise schon über einhundert Jahre. Das Orakel von Delphi ist dir sicher ein Begriff, sie ist eine direkte Nachfahrin der Pythias und besitzt so unvorstellbare Fähigkeiten, dass sie einfach nicht riskieren konnte, das Blut eines Mannes zu nehmen, bis eben der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Und du bist nun einmal ein Krieger und auch wenn das erst seit kurzem der Fall ist, dann ist dein Blut trotzdem sehr potent.“


    Vulcan wanderte unruhig vor dem Kamin auf und ab, die Hände im Rücken nervös miteinander knetend und fuhr dann zu Nico herum.

    „Ich konnte ihre Verletzungen aber nicht heilen! Sie lag nur da und starrte blind in den Himmel!“


    Nico seufzte: „Das müssen die Visionen gewesen sein. Da geht es mir nicht anders, ich verliere den Kontakt zur Umwelt und bekomme nichts mehr mit. Das muss kein schlechtes Zeichen sein. Sie brauchte dein Blut womöglich dafür, mit den Fähigkeiten fertig zu werden. Ich bekam meine vollen Fähigkeiten ja auch erst durch den Bluttausch mit Damon. Das ist nichts Ungewöhnliches. Hast du sie gern?“


    Vulcan zuckte zurück, als hätte sie ihn ins Gesicht geschlagen. Die Frage kam überraschend, oder auch nicht. Er fuhr sich fahrig durch die dichten Haare, die schon von Nikes Fingern zerwühlt worden waren. Sofort wünschte er sich, dass er die Zeit zurückdrehen könnte, um dort weiter zu machen, wo sie vorhin so rüde unterbrochen worden waren. Nein, damit hatte die ganze Katastrophe ja ihren Anfang genommen.

    „Gern haben beschreibt es nicht annähernd, Nico! Ich kenne mich nicht wieder, seitdem ich ihr Blut getrunken habe… Ich kann nur an sie denken, dabei kenne ich sie nicht einmal einen Tag lang. Ich habe gedacht, sie wäre etwas Besonderes, das ist sie ja nun scheinbar auch, wenn ich ihre Fähigkeiten in Betracht ziehe, aber… Es fühlt sich wie ein Rausch an, aus dem es nur ein bitteres Erwachen geben kann.“


    Nico lächelte mitfühlend: „Ich weiß genau, was du meinst. Ich erlebte diesen Rausch ohne Blut… Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn ich gleich etwas von Damon genommen hätte, ohne ihn richtig zu kennen. Ich war noch nicht umgewandelt, das ist wahrscheinlich der einzige Grund dafür, dass ich es nicht getan habe. Du kennst dich selbst noch nicht genug, Vulcan, um deinen Reaktionen trauen zu können. Ich will damit nicht sagen, dass deine Gefühle falsch oder nicht echt sind. Aber Nike wäre die erste Frau nach mir und deiner Schwester, die dir ihr Blut anbietet, und ihres ist absolut rein und frei von männlichen Einflüssen. Das kann mit ein Grund für deine heftige Reaktion sein, es kann sich aber auch mehr dahinter verbergen. Dafür müsstest du dich ein bisschen in Geduld und Zurückhaltung üben. Es wird dir schwer fallen, weil ihr nun euer Blut bereits gemischt habt… Es tut mir leid, dass ich nicht daran gedacht habe, dass du sehr bald in eine solche Situation kommen könntest. Ich hoffte, dass Cat dir das alles in Ruhe erklärt, ich wollte keine Peinlichkeit aufkommen lassen. Ich fand das damals beinahe unerträglich, nicht alles zu wissen… Aber es ist nun einmal sehr persönlich.“


    Vulcan konnte nicht anders, er ging vor Nico in die Knie und zog sie in eine brüderliche Umarmung. Auf sie war eben Verlass, es war unglaublich, was ein paar aufklärende Worte bewirken konnten.

    „Wenn überhaupt, ist es meine Schuld! Ich hätte fragen können. Du bietest ja oft genug deine Hilfe an. Und die brauche ich jetzt. Ich muss wissen, ob es ihr gut geht. Astyanax hat angedeutet… Nein, er drohte mit ihrem Ableben. Aber ich spüre, dass sie noch lebt. Schwach, aber ich spüre es. Hilf mir bitte. Ich will nach ihr sehen. Oder zumindest erfahren, ob man ihr helfen kann. Ich wollte nicht, dass es so weit kommt. Das alles ist nur meinetwegen passiert. Ich wollte zu viel auf einmal und habe ihr Angst gemacht.“

    Nico drückte ihn fest an sich und versicherte ihm, dass sie ihn begleiten würde, um als Vermittlerin zu helfen. Sie bat ihn, kurz zu warten, weil sie etwas Wärmeres anziehen wollte, bevor sie sich Astyanax und wahrscheinlich dem Orakel höchst selbst stellen würde.


    . . .


    Keine zehn Minuten später standen sie vor der Tür zum Altarsaal, in dem er seine Vereidigung erlebt hatte und wurden von vier Wölfen aufgehalten, die nur Nico durchließen. Er musste draußen bleiben und sich der quälenden Ungewissheit ergeben, die er kaum aushalten konnte. Er klammerte sich an die schwache Verbindung, die er zu Nike hatte. Verlass mich nicht! Vulcan versuchte, irgendwie in Kontakt mit ihr zu treten, weil die Vorstellung unerträglich war, sie wegen seiner Torheit verloren zu haben. Er könnte gerade so damit leben, von ihr verdammt zu werden aber bestimmt nicht mit der Schuld an ihrem Tod. Das hatte er niemals gewollt.


    Nico hatte Vulcan lieber nichts von der Vision erzählt, die sie vor der Zeit ereilt hatte, die sie beinahe das Leben gekostet hätte. Er konnte sich kaum vorstellen, wie gefährlich solche Dinge waren, die man kaum jemandem erklären konnte, der das nicht schon einmal selbst erlebt hatte.

    Sie schlüpfte durch den Spalt in den Saal, den die Wölfe ihr argwöhnisch gewährten, und erstarrte dann entsetzt, als sie die Sophora auf dem Altar liegend entdeckte. Sie eilte an die Seite des Orakels und bot gedanklich ihre Hilfe an, da sie ja nun ausgeruht von der Schlacht und von Damon gut genährt worden war. Das Blut des Dämons hatte zum Glück keine Spuren hinterlassen. Je mehr mentale Macht zur Rettung von Nike zur Verfügung stand desto besser.


    “Wird sie es schaffen?” Astyanax hielt Abstand zum Altar und wagte nicht, dem Orakel oder der eben zur Hilfe geeilten Pia Nicolasa in die Augen zu sehen. Aus der Nase von Nikephoros lief Blut, ihre Augen starrten immer noch leer und ihr zarter Körper wirkte so steif, als würde er vom Stein wie ein Magnet angezogen und daran gedrückt. Ihr Brustkorb hob und senkte sich nur noch zu kurzen, verhaltenen Atemzügen.

    Keiner gab ihm Antwort. Die Magie des Steins brauchte Zeit, um zu wirken. Ganz langsam, fast zu langsam für Astyanax’ angeschlagenes Nervenkostüm, ebbte die überwältigende Macht der Pythia ab. Nikephoros’ Augen schlossen sich langsam und die Steifheit wich aus ihren Gliedern. Die Verletzungen, die sie sich bei dem Sturz zugezogen hatte, waren allerdings immer noch sichtbar. Sie hatte tatsächlich alle Energie, die Vulcans Blut ihr gespendet hatte, darauf verwenden müssen, ihre Fähigkeit einzudämmen, die ihr ansonsten vollkommen den Verstand geraubt hätte, weil die Visionen und das Wissen von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft selbst den kleinsten Platz ihres Gehirns für sich beanspruchten.

    Und die Folgen, die diese Katastrophe gehabt haben könnte, waren aufgrund von Nikephoros’ Bewusstlosigkeit noch nicht absehbar. Sie konnte durchaus schweren Schaden erlitten haben und das machte Astyanax gleich wieder wütend. Was hatte sich der Junge nur dabei gedacht? Dabei traf Vulcan keine Schuld. Wenn Nikephoros sich in Schweigen gehüllt hatte, dann war das ihr Fehler und nicht der des Jungen. Andererseits konnte Astyanax nicht begreifen, warum junge Leute heutzutage nicht mehr miteinander sprachen, um sich richtig kennenzulernen, bevor man Blut tauschte. Vulcan hätte sie genauso gut ins Castle zurückbringen können, bevor er sie an seinem Puls saugen ließ. So schwer verletzt konnte Nike doch gar nicht gewesen sein. Natürlich war seine Hilfsbereitschaft dennoch bis zu einem gewissen Grad zu ehren. Bis zu einem gewissen Grad.


    Es war getan. Jetzt hieß es nur noch darauf zu warten, dass Nike aufwachen würde. Vorsichtig hob Astyanax sie erneut auf seine Arme und bat Nico, ihn auf das Zimmer der Seherin zu begleiten, um die Wunden im Gesicht, des Kopfes, die gebrochenen Knochen und den allgemeinen Zustand zu überprüfen und zu versorgen. Mit Plasma. Vulcan, der draußen wartete und sich ihnen in den Weg stellte, weil er sehen wollte, wie es dem Mädchen ging, hatte in seiner Unwissenheit schon genug Schaden angerichtet. Nikephoros würde in Zukunft nur noch künstliches Blut wie bisher oder nur das von Vulcan zu sich nehmen können, weil die Macht des Orakels nur durch frisches, nie gekostetes Blut entfesselt werden konnte. Er hatte ihr von sich zu trinken gegeben und hatte nun eine Verantwortung auf sich gelastet, der er sich nie wieder entziehen konnte. Eine, die Astyanax gern einem erfahrenem Krieger zugemutet hätte aber doch nicht Catalinas gerade erst zum Immaculate gewordenen Bruder. In diesem Punkt hatte er die hitzige Diskussion mit der Patrona einfach nur auf die Spitze treiben wollen, weil er genau wusste, wo er sie packen und schütteln musste.


    “Sie lebt. Mehr kann ich dir nicht sagen, Junge. Nico wird sich jetzt um sie kümmern. Du solltest dir den Rest der Nacht jemand anderen zum Belauern suchen. Ich will dich gerade nicht um mich haben, hörst du? Ich sehe in deinen Augen, wie gern du mir eine verpassen würdest, aber du stehst erst am Beginn deiner Reife und bist keine Frau. Ich könnte mich durchaus heute noch vergessen und das würde mir deine Schwester niemals verzeihen.”

    Astyanax trug Nike weiter und ließ Vulcan stehen. In ihrem Zimmer angekommen, legte er sie auf das Bett und überließ es der erfahrenen Krankenschwester, sich um Nike zu kümmern, die so blass und leblos wirkte, als läge sie immer noch auf dem Altar. In den frühen Morgenstunden würde sich dann entscheiden, ob sie es geschafft hatte. Entweder, sie wachte auf und sprach, als wäre nichts gewesen, oder sie blieb für immer gefangen in der schwarzen Hölle ihrer Ohnmacht, die hoffentlich ruhig und friedlich war statt laut und gewaltig wie die Macht des griechischen Orakels. Er konnte sie nicht mit nach Europa nehmen. Ein Mädchen wie Nikephoros musste hier bleiben. In der Sicherheit dieser Mauern und vor allem beschützt. Einen Schutz, den er ihr trotz seiner Kräfte und Strenge nicht würde bieten können. Es tat ihm unendlich leid. Aber nur für Nike selbst, nicht weil er ihre Fähigkeiten verlieren würde. Seherinnen gab es schließlich noch andernorts.


    Vulcan war schon drauf und dran gewesen, sich mit vier Wölfen gleichzeitig anzulegen, um endlich erfahren zu können, ob es Nike gut ging. Gerade konnte er sie nicht spüren, als würde sie in tiefer Ohnmacht liegen oder…. Er hoffte darauf, dass keine Nachrichten gute Nachrichten waren.

    Endlich öffneten sich die Türen und er konnte einen Blick auf die bewusstlose Nike erhaschen und er hörte kaum richtig hin, als Astyanax ihn wieder provozierte und maßregelte. Er war so erleichtert, Nike am Leben zu sehen, dass es ihm völlig gleichgültig war.

    Nico kam ebenfalls heraus geeilt und nahm ihn an der Hand, um den beiden anderen zu folgen. Sie ahnte vermutlich, dass er sonst einen Aufstand machen würde. Es reichte nicht, sie am Leben zu wissen, er musste aus ihrem eigenen Mund anhören, dass es ihr gut ging. Dass sie ihm den Ausbruch von vorhin verzieh und auch die Gabe seines Blutes. Er hatte wirklich nicht damit gerechnet, dass er damit einen unaufhaltsamen Stein ins Rollen bringen würde. Ihre Fähigkeiten waren keine Gabe, sie waren viel mehr ein Fluch, wollte ihm scheinen. Das Wissen der Welt auf Nikes schmalen Schultern lasten zu wissen, war eine ziemlich ernüchternde Vorstellung. Durfte jemand wie sie überhaupt ein normales Leben führen oder war sie auf ewig die Gefangene ihres Erbes?

    In ihrem Zimmer blieb er unschlüssig an der Tür stehen und ließ Nico ihre Arbeit tun, er konnte Nike nicht helfen, auch wenn er Grundkenntnisse in Medizin und Krankenpflege besaß, die aber leider nur auf gewöhnliche Menschen anzuwenden waren. Als Jäger waren sie jedenfalls von großem Nutzen gewesen und hier unter Immaculate bei null anfangen zu müssen, war irgendwie demütigend für einen erwachsenen Mann.


    “Vulcan?!”, hauchte das Mädchen plötzlich, als Nico ihr mit einem feuchten Tuch das Blut aus dem Gesicht wusch. Sie wachte nicht auf, aber es war eindeutig sein Name gewesen, den sie gehört hatten. Astyanax knirschte mit den Zähnen. Er musste sowieso gehen und Plasma bringen lassen. Nico sah ihn beschwörend an und er nickte. Knurrend und alles andere als einverstanden, aber er nickte.

    “Ich lasse den Jungen kommen. Aber er soll ja die Finger von ihr lassen. Wehe, er versucht noch einmal, ihr Blut zu spenden. Dann bin ich nicht mehr so nachsichtig mit ihm.”

    Mit erhobenem Zeigefinger ließ Astyanax Nicolasa mit Nikephoros allein.


    Als Vulcan seinen Namen hörte, eilte er auf das Bett zu, blieb jedoch nach ein paar Schritten wie festgefroren stehen. Astyanax musste ihn nicht holen lassen oder weitere Drohungen ausstoßen, er wollte hier keinen weiteren Schaden anrichten.


    „Komm näher, Vulcan. Setz dich auf die andere Seite und nimm ihre Hand, lass den Gefühlen freien Lauf… Vielleicht kann sie dein besonderer Duft wieder ins Bewusstsein zurückholen. Aber halte bitte nur ihre Hand.“, forderte ihn Nico auf, wobei sie ihm einen warnenden Blick zukommen ließ, der besser wirkte als Astyanax’ Ermahnungen, die ihn nur richtig wütend machten und nur dazu bringen würden, weitere aufbrausende Dummheiten zu begehen.


    „Ich bin hier bei dir, Nike. Komm bitte wieder zu dir.“, flüsterte er ihr zu und hielt ihre schmale Hand mit seinen beiden Händen umfasst, während sein Herz ihm bis zum Hals schlug.

    Sie sah so zerbrechlich und zart aus, als würde sie beim nächsten flachen Atemzug für immer aufhören zu atmen. Er betrachtete sie diesmal voller Sorge und Zuneigung ohne diese berauschte Verblendung und befand sie immer noch für die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte. Er war drauf und dran, ihre Hand an seinen Mund zu ziehen, da kam Nathans Vater zurück und Vulcan versteifte sich sofort, als wäre er ein kleiner Junge, den man bei etwas Verbotenem erwischt hatte, also beließ er es beim Halten ihrer Hand, während er Astyanax nur einen kurzen wild entschlossenen Blick zuwarf. Versuch doch, mich von hier fort zu kriegen!

    Er würde hier bleiben, bis er sicher sein konnte, dass es Nike besser ging oder bis sie ihn wegschickte. Das lag ja nun auch im Bereich des Möglichen. Immerhin war das alles passiert, weil sie vor ihm davon gelaufen war und er wusste immer noch nicht, warum.


    “Schon gut, Junge. Schon gut.” Astyanax gab Nico die Beutel mit dem Plasma, damit sie Nikephoros damit versorgen konnte und bedachte Vulcan diesmal mit einem alles andere als zornig wirkenden Blick.

    “Ich habe vorhin etwas überreagiert. Es tut mir leid. Sie ist eben zu wichtig für unsere Rasse, als dass ich ihren Tod einfach so in Kauf nehmen könnte. Du hast sicher nicht gewusst, was passieren würde, nicht wahr? - Aber was zur Hölle habt ihr da draußen im Wald gemacht? Ich habe euch nur gefunden, weil Salama Nikephoros orten konnte und wusste, dass sie in Gefahr schwebt.” Er runzelte die Stirn und als er in Vulcans Augen sah, wusste er, dass die beiden kaum zu einem harmlosen Spaziergang aufgebrochen waren. Woher kannten sie sich eigentlich? Aber wollte er das wirklich so genau wissen? Nicolasa sah ihn mit einem Mal so bittend an, dass Astyanax die Antwort mit einem Wink seiner linken Hand verwarf.

    “Du musst mir nichts erklären. Wichtig ist nur, dass ich sie rechtzeitig ins Castle zurückgebracht habe. Ihre Fähigkeit ist sehr gewaltig, Vulcan. Nikephoros konnte selbst nicht wissen, wie schlimm es werden würde, kämen die Visionen einmal auf diese Weise zum Ausbruch. Sie hat bisher niemals von einem männlichen Immaculate getrunken. Du warst der Erste und wirst in Zukunft wahrscheinlich auch derjenige sein, der für ihre Gesundheit sorgen muss. Die Visionen der Pythia werden nur von frischem, nie gekostetem Blut ausgelöst. Gegen deines ist sie also in Zukunft resistent und sie wird es nun brauchen, um bei Kräften zu bleiben. Selbst wenn du noch nicht lange umgewandelt bist, so birgt dein Kriegerblut eine unglaubliche Potenz. Das hat diesen schlimmen Schub ausgelöst, wird sich in Zukunft allerdings nicht wiederholen.“


    Astyanax sparte sich jeden weiteren Kommentar. Nico hatte die Sophora an die Infusion gelegt und nun mussten sie darauf warten, dass sie aufwachte. Dann konnten sie Nikephoros vielleicht wieder mit Vulcan allein lassen. Die Treffen mit den europäischen Kriegern würde er vorerst auf Eis legen, bis das Mädchen wieder vollkommen gesund und bei Kräften war. Dann würde sich schnell herausstellen, ob Vulcans Blutspende mehr zu bedeuten hatte oder nicht. Jedenfalls schien er sehr in Sorge um Nike zu sein. Mehr als das der Fall bei einer harmlosen Freundschaft zu dem Mädchen gewesen wäre. Vulcans Augen sprachen Bände.

    “Warte aber trotzdem noch einige Zeit, bis du ihr das nächste Mal deinen Puls anbietest. Sie muss erst wieder ganz bei sich sein und sich von dem Schock erholt haben. Gönn ihr ein wenig Ruhe, alles andere wird sich…” Astyanax machte eine kleine Sprechpause, um sich zu räuspern. “…finden.”

    Und er musste jetzt zum Orakel gehen und verständlich zum Ausdruck bringen, dass das Mädchen keine Zukunft in Europa haben würde. Schon gar nicht, wenn sie zukünftig von Vulcan abhängig war, der nun einmal mit seiner Riege in den Staaten lebte und kaum jeden Vollmond in Astyanax' Schloss nächtigen konnte, in dem die Seherin sonst leben würde. Das würden weder er noch Vulcans Schwester lange mitmachen.


    


    


    

  


  
    


    6. Die leidige Verwandtschaft


    


    


    Montag, 24. Dezember; abends


    Eine junge Frau stieg aus einem altersschwachen beigen Volvo, dessen Tür sie energisch ins Schloss fallen ließ. Der Fahrer, ein älterer Herr mit Hut, beugte sich aus der Beifahrertür und warf ihr einen besorgten Blick aus kurzsichtigen Augen zu, die hinter seiner dicken Hornbrille noch kleiner wirkten, als sie tatsächlich waren. Der Mann sah aus wie ein verängstigter Maulwurf, fehlte nur noch dass seine Barthaare vor Aufregung zitterten.


    „Sind Sie sicher, Miss, dass ich Sie hier absetzen sollte?“ Seine Augen schossen hektisch hin und her, als erwartete er, in der Dunkelheit etwas Bedrohliches erspähen zu können. Schließlich blieb sein Blick an dem dunklen Gebäude hängen, das sich hinter einer hohen Mauer am Ende einer baumgesäumten Auffahrt befand. Düster und bedrohlich in der allgegenwärtigen Dunkelheit beherrschte es die nähere Umgebung, die sonst wie ausgestorben wirkte.


    „Fahren Sie besser gleich nach Hause. Ich komme schon zurecht.“, antwortete die ziemlich vermummte Frau, die eine dunkle Strickmütze auf dem Kopf trug und sogar eine verspiegelte Sonnenbrille, die sie aber während die Fahrt auf die Stirn geschoben hatte.

    Ihre ganze Aufmachung, sie trug eine wattierte Winterjacke aus schwarzem Leder und dunkle Jeans zu schwarzen Schnürstiefeln mit dicken Profilsohlen, wirkte, als wäre sie ein Dieb auf Beutefang, doch das hatte den alten Mann kaum gekümmert, als sie vor einer halben Stunde einfach von hinten an ihn herangetreten war, um nach seiner Hand zu greifen, die gerade den Schlüssel ins Schloss hatte stecken wollen.

    Verwirrt rückte er bei der Erinnerung daran, dass er nach seinem Einkauf im Supermarkt eigentlich direkt nach Hause fahren hatte wollen, seinen abgetragenen Filzhut zurecht und kurbelte das Fenster wieder hoch, um den Fuß von der Bremse zu nehmen und in Richtung Stadt zurück zu fahren. Nach ein paar hundert Metern hatte er seinen kleinen Umweg schon vergessen und er würde seiner Frau nicht beantworten können, warum er sich zum Abendessen verspätet hatte.


    „Willkommen zuhause…“, flüsterte die Frau und stand regungslos auf der festgefrorenen Erde des Weges, der zum Haupteingang des Gebäudes führte, das sich vor ihr wie ein Berg auftat, der gerade eben aus der Erde empor geschossen schien.

    Sie stopfte die behandschuhten Hände in die Taschen ihrer Jacke und stapfte langsam den Weg hinauf. An jedem anderen Tag wäre es wahrscheinlich glatter Selbstmord gewesen, hierher zurück zu kommen. Aber gestern hatte der Himmel geblutet, wie es die vagen Vorhersagen in Europa angekündigt hatten. Man hatte ihr hinter vorgehaltener Hand zugewispert, dass es einem mächtigen Lord über dem großen Teich gelingen würde, ihre Feinde auf ewig zu besiegen. Die Zeichen seien eingetreten, auch wenn sie natürlich keinen blassen Schimmer davon hatte, welche Zeichen damit gemeint waren. Sie verstand nichts von Prophezeiungen oder Visionen.

    Irgendwann war der Name Rukh gefallen, so dass sie sich auf den Weg zurück gemacht hatte, um seinen erhofften Fall mitzuerleben. Dabei war ihr völlig gleichgültig, welcher der Männer der Familie sein Leben lassen würde. Am besten alle miteinander, es würde immer den Richtigen treffen.


    Die Überfahrt von Liverpool auf dem Containerschiff war ziemlich ungemütlich gewesen und sie meinte immer noch das Schaukeln der Wellen unter ihren Füßen zu spüren, dem sie sich drei Wochen lang ausgesetzt hatte. Blinde Passagiere durften nicht wählerisch sein und wenn man keine Papiere vorzuweisen hatte, war das Reisen eine sehr komplizierte Angelegenheit. Es war leider nicht so leicht, wie einem das Fernsehen glauben machen wollte, an solche Dokumente zu gelangen, wenn man sich nicht nach Tagesanbruch auf die Straße wagen konnte. Einer der großen Nachteile, wenn man ein Vampir war. Und ein noch größerer Nachteil, wenn man ein weiblicher Vampir war, der nach Sonnenuntergang auf der Hut vor den Männern sein musste, die nur darauf warteten, jemanden wie sie zu seinem eigenen Vergnügen in einem Kerker zu halten. Eingesperrt wie Vieh… Sie sah sehr viel fern, deshalb war ihr einmal bei einer Reportage der Vergleich mit einer Legebatterie von Hühnern gekommen.

    Gestern Mittag hatte sie zum ersten Mal an einem geöffneten Fenster gestanden und während des Tages hinauf in den Himmel geschaut, obwohl die Sonne noch schien. Natürlich hatte sich der blutige Schatten des Mondes davor gelegt, so dass eine totale Sonnenfinsternis herrschte. Auf diese Weise hatten Rukh und seine Männer also den Tag besiegen wollen. Die Aussicht hätte sie eigentlich mit Freude erfüllen sollen, doch die Vorstellung, dass solche Männer wie Rukh dann keine Einschränkung mehr erfahren würden, hatte sie sehr schnell ernüchtert. Was zählte da schon die eigene Bequemlichkeit?

    Die junge Frau blinzelte, als würde sie das brennende Gefühl noch einmal spüren, dass ein kurzer Blick in den sich erhellenden Himmel verursacht hatte. Die Sonne war dabei gewesen, unterzugehen, doch ihre bereits einschlafende und doch mächtige Kraft hatte genügt, um sie davon zu überzeugen, dass die Pläne des Lords nicht aufgegangen waren. Gestern nach Sonnenuntergang hatte sie sich hier auf die Lauer gelegt, um die Rückkehr des Lords abzupassen, doch es hatte keine lautstarke Feierlichkeit gegeben, die unweigerlich stattgefunden hätte, wenn die Bande siegreich gewesen wäre. Natürlich konnte sie nicht sicher sein, dass einer der beiden Männer nicht doch noch am Leben war, die sie am meisten fürchtete, doch das Risiko musste sie eingehen.


    Sie versteckte sich in den dichten Schatten, die das alte Gemäuer warf, nachdem sie die äußere Mauer überwunden hatte und schlich sie in deren Schutz auf dessen Rückseite. Sie materialisierte sich nicht noch einmal, weil sie verhindern wollte, Kräfte zu vergeuden, wenn sie sie später noch brauchen konnte. Das Gelände war so ungepflegt wie eh und je, im Frühling und Sommer wucherte die Vegetation hier wild und unkontrolliert, nun umsäumten Sträucher das Gebäude, deren nackten Äste wirkten, als würden Monster ihre knochigen Klauen nach ihr ausstrecken. Bei jedem knirschenden Schritt, den sie tat, meinte sie, ihre Anwesenheit damit zu verraten, doch die Mauern waren dick und niemand würde sie hören. Genauso wenig wie Schreie aus dem Inneren nach draußen drangen, erreichten Geräusche des Lebens das Innere des Gemäuers… Es war früher nicht umsonst eine Irrenanstalt gewesen.

    Flach atmend, damit ihr kondensierter Atem keine verräterische Wolke bildete, erreichte sie die in den Boden eingelassene Öffnung, die mit zwei rostigen Türen aus Eisen bedeckt war. Sie waren mit schweren Ketten an den Griffen gesichert, die mit einem fetten Vorhängeschloss verschlossen waren. Die Frau ging in die Knie und sah mit leerem Blick nach unten, um dann die den rechten Arm auszustrecken und aus dem Ärmel ihrer Jacke ein Stemmeisen gleiten zu lassen. Sie setzte den Hebel an dem Bügel des Schlosses an und brach ihn dann mit Leichtigkeit, weil er durch die Witterung der Jahre porös geworden war. Sie hob die schweren Türen auseinander und zuckte zusammen, als sie in den Angeln quietschten. Das Geräusch tat ihr den Ohren weh. Niemand kam, um sie aufzuhalten, also ließ sie sich mit den Füßen vorwärts in das dunkle Loch gleiten, das sich vor ihr auftat. Es war riskant, doch sie baute darauf, dass sich niemand darum gekümmert hatte, diesen Eingang zu verbarrikadieren. Das schabende Geräusch, das sie verursachte, klang in ihren Ohren dröhnend laut. Die Rutschfahrt dauerte Sekunden, dann kam sie auf steinigem Boden auf, wobei sie durch den Schwung des beinahe freien Falles in die Knie gehen musste. Sie hörte das leise Trippeln von Rattenfüßen und erschauerte trotz ihrer warmen Jacke. Die echten Ratten waren nicht das Problem, aber viele von Rukhs Schergen konnten sich in solche Biester verwandeln. Ihre Zähne richteten beträchtlichen Schaden an. Sie hatte schon einmal dabei zusehen müssen, wie… Nein, sie wollte nicht daran denken.

    Es war der pure Wahnsinn. Sie quetschte sich durch den alten Bretterverschlag, in dem man früher die Kohlevorräte gebunkert hatte. Sie hatte durch Zufall davon erfahren, als eine der Frauen im Todeskampf von einem misslungenen Fluchtversuch berichtet hatte. Jeder, der sich mit Vampiren auskannte, würde den Kopf schütteln und vorschlagen, sich einfach in Freiheit zu materialisieren, doch dazu musste man wohlgenährt sein und den Ort kennen, den man erreichen wollte. Viele der Frauen kannten die Welt da draußen zwar, doch die genaue Umgebung der Irrenanstalt war ihnen vollkommen fremd und ihre früheren Zuhause meist meilenweit weg.


    Sie fand schließlich den Zugang zur Treppe, der nach oben führte, hier unten hielt sich niemand auf, es war modrig und feuchtkalt und roch nach abgestandenem Wasser. Auf leisen Sohlen nahm sie die Stufen nach oben, bis sie das Stockwerk erreicht hatte, wo die anderen Frauen lebten. Leises Wimmern erreichte ihre Ohren, von dem sie zuvor angenommen hatte, sie würde es sich einbilden, weil es früher auch schon immer in der Luft gelegen hatte. Noch bevor sich ihre Arme und ihr Rücken mit einer Gänsehaut überzogen, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Die erste Tür, die sie erreichte, war nur angelehnt, das musste nichts heißen, aber als sie sie vorsichtig mit der behandschuhten Hand aufstieß, musste sie sich fest auf die Unterlippe beißen, um nicht zu laut zu schreien. Der Körper einer Frau in einem altmodischen Nachthemd, das mit Blut- und Schmutzflecken übersät war, hing halb aus einem Bett, die Arme hingen leblos auf den Boden herunter und ihr Kopf war… nicht mehr vorhanden. Am Hals abgetrennt und in eine Ecke des Zimmers geschleudert. Die große dunkle Blutlache unter ihrem schneeweißen Hals sah aus wie schwarze Tinte.

    Hastig zog sie sich aus dem Zimmer, das mehr einem Verlies glich, zurück und stürmte den Korridor entlang, ohne sich große Sorgen um Entdeckung zu machen. Welche Tür war es gewesen?

    Los! Erinnere dich! Das ist doch nicht so lange her!

    Sie sah nicht mehr in die anderen Räume, an denen sie vorbeiflitzte, weil sie ein bestimmtes Ziel vor Augen hatte. Sie kam zu spät. Mit weit aufgerissenen Augen verharrte sie auf der Schwelle und musste zusehen, wie man den abgetrennten Kopf der Toten an den verfilzten Haaren packte und zur Seite warf, als wäre er eine Bowlingkugel, mit der man ein makaberes Spiel treiben wollte. Die Einfassung der Feuerstelle, in der ein gerade ersterbendes Feuer brannte, hielt das Rollen des Kopfes auf, so dass er mit dem Gesicht in ihre Richtung weisend zum Stehen kam. Die letzten Zweifel verflogen. Es gab keinen Irrtum, die Haare mochten nicht mehr ihre ursprüngliche Farbe besitzen, doch das Gesicht, so verhärmt es auch aussah, war unverkennbar das ihre.

    Die Frau in dem schwarzen Kleid, das um den Kragen zerrissen war, wandte sich mit glühendem Blick um. Auch sie war unverkennbar, obwohl die Zeit ihr scheinbar auch übel mitgespielt hatte. Noch nie hatte sie Hulda Rukh, die Mylady, dermaßen derangiert gesehen. Ihre sonst in perfekten Hochsteckfrisuren zusammengefassten glänzend rabenschwarzen Haare, wirkten nun eher wie etwas, in dem ein Vogel gerne nisten würde. Ihre porzellanhelle Haut wirkte fleckig und sie war anscheinend mangelernährt, obwohl sie das sicher nicht weniger gefährlich machte.


    „Sie werden nichts bekommen! NICHTS!“, zischte die Frau, deren Augen wahnsinniger denn je leuchteten und sich zu schmalen Schlitzen zusammenzogen, als ihr Blick auf die junge Frau in der Tür fiel.


    „Guten Abend, Großmutter!“, begrüßte sie Hulda und verlieh der verwandtschaftlichen Bezeichnung einen ätzenden Unterton, als handelte es sich dabei um ein Schimpfwort.

    Die Lady schien kurz verwirrt, dann kam sie mit einem zischenden Laut wie eine Schlange auf sie zugeschossen und schwang die Klinge des bereits bluttriefenden Schwertes.


    „DU!“, rief die Furie wütend aus. Sie selbst konnte sich gerade noch ducken, bevor die Klinge den Türrahmen traf und das Holz zum Zersplittern brachte. Es kam zu einer Rangelei, wobei das Schwert schließlich klirrend auf den Boden fiel, weil sie mit dem Stemmeisen so fest zugeschlagen hatte, dass das Handgelenk ihrer Angreiferin in tausend Stücke brach.

    Hulda ließ sich davon jedoch nicht in ihrer Raserei aufhalten, sie stürzte sich mit einem spitzen Schrei, der sich in ihren empfindlichen Ohren schmerzhaft ausbreitete, auf sie und schlug blindlings auf ihre Gegnerin ein. Sie konnte froh sein, so dick angezogen zu sein, da sie sonst nicht nur im Gesicht Schrammen und Kratzer davon getragen hätte. Sie wusste sich nicht anders zu helfen, als sie schließlich mit dem Kopf dumpf auf dem Boden aufschlug, weil sie Hulda umgeworfen und sich auf ihre Brust gesetzt hatte. Sie musste blind nach der Eisenstange greifen und so schlug so fest zu, wie sie nur konnte. Das Knacken der harten Schädeldecke über der Stirn war so laut, dass sie die Augen weit aufriss, um dann von dem Spritzen des Blutes überrascht zu werden, das ihr direkt ins Gesicht schoss. Sie warf Hulda von sich und spie angewidert auf den Boden, weil sie auf keinen Fall das Blut dieser Frau trinken wollte. Und wenn sie am Verhungern gewesen wäre, es reicht ihr, die Verwandtschaft zu ihr nicht verleugnen zu können.


    „Töten und zerstören, das ist alles, was ihr bewirken könnt!“, sagte sie mit kalter verächtlicher Stimme und wankte dann in Richtung Feuerstellte, um den Kopf vorsichtig mit beiden Händen aufzuheben und auf das Kissen auf dem Bett zu legen, um anschließend den Leib der Toten darunter zu betten, den sie vom Boden aufklaubte.

    Hätte es etwas genutzt, wenn sie früher gekommen wäre?

    Sie griff nach der Strickmütze, um sie in einer Geste der Achtung vor der Toten von ihren Haaren zu ziehen, die sich durch die Reibung elektrisch aufgeladen aufstellten und in alle Richtungen abstanden. Die Sonnenbrille hatte sie während des Kampfes verloren. Sie konnte nicht einmal ein Gebet sprechen, da sie nicht wusste, ob die Tote ihren Glauben nicht endgültig verloren hatte. Außerdem kannte sie nur das eine Gebet, das sie als kleines Mädchen eine Weile lang leise in die dunkle Nacht hineingesprochen hatte. Sie betete um einen schöneren Ort, an dem sie mit ihrer Mutter wohnen konnte. Fern von den Schreien und Wehklagen der anderen Frauen.

    Die junge Frau zuckte zusammen, als die Stille in dem Zimmer von genau solchen Lauten gestört wurde. Langsam wandte sie sich zu der Frau um, die sie natürlich noch niemals zuvor Großmutter genannt hatte. Das wäre ihr kaum gut bekommen, das eben erlebte Verhalten der Frau war nur eine Variation von dem Wahnsinn, den sie während ihres Lebens hier unten allzu oft miterlebt hatte. Wahnsinn mit Methode, weil Hulda Rukh grausam bis in ihre wohl manikürten Fingerspitzen war.

    Hulda kauerte mit dem Rücken an der Wand neben der Tür und hielt sich mit beiden Händen die Stirn, aus der beständig frisches Blut aus der Wunde quoll, die sie mit ihrem Schlag hinterlassen hatte. Der Anblick ließ sie völlig kalt, diese Frau verdiente kein Mitleid und am allerwenigsten ihres.


    „Sie werden nichts bekommen! NICHTS! Wenn sie fertig sind und nach den Schätzen suchen, werden sie nur noch verrotteten Abfall vorfinden!“, verkündete Hulda Rukh und warf den Kopf gackernd in den Nacken.


    „Wer… sie?“, hakte die junge Frau nach und ging ein paar Schritte auf die Verletzte zu, in deren Augen schon der fanatische Funke des Irrsinns leuchtete.


    „…Wie die Aasgeier stürzen sie sich auf meine Besitztümer! Kaum einen Tag nach dem Verlust der Schlacht! Von überall her kommen sie und schlagen sich um den Nachlass meines Mannes. Das Haus der Rukh ist dem Untergang geweiht!“ Hulda brüllte wütend auf und raufte sich die Haare.

    Das Mädchen konnte nicht verhindern, dass über ihr Gesicht ein Ausdruck des verächtlichen Bedauerns glitt. Sie hatte schließlich niemals so werden wollen wie die Brut, von der sie abstammte. Der Lord musste also wirklich sein Leben gelassen haben, wenn man sich um seinen Platz stritt. Ein kalter Schauer rann über ihren Rücken, weil das Haus dann sicher voll von solchen Teufeln war, wie sie alle Männer ihrer Rasse zu sein schienen.


    „Wo ist dein Sohn?“, fragte sie und schielte gleichzeitig nervös nach der Tür, als könnte ihr Erzeuger plötzlich dort auftauchen.


    Huldas Unterlippe bebte und sie sah mit einem verzweifelten Blick zu ihr auf, der zum ersten Mal zartere Gefühle bei dieser Frau durchblitzen ließ, die sie allerdings niemals auf sich selbst beziehen würde. So dumm war sie schon lange nicht mehr.

    „Tot… Gestorben durch die Hand einer elenden Metze… Sie schickten mir seinen Kopf in einer Kiste! Dafür werden sie bezahlen! Ich werde noch mehr ihrer Kinder in Fetzen reißen! 1000 Leben für das meines Sohnes!“

    Die junge Frau blinzelte überrascht, weil die Linie der Rukh damit wirklich zum Erliegen zu kommen schien. Hulda hatte als Frau kein Recht, den Titel weiterzuführen, auch wenn sie die Frau oder zumindest die Hauptfrau des Lords gewesen war. Sie drehte sich zu dem Bett um, wo die Tote lag und dachte bei sich, dass es vermutlich besser für sie war, von ihrem Elend erlöst worden zu sein. Sie hatte damals keine Kraft mehr gehabt, mit ihr die Flucht anzutreten, sie hätte sie heute noch weniger gehabt. An diesem Gedanken sollte sie festhalten. Nach dem Machtwechsel hätte es ihr sowieso geblüht.


    Ihr Kopf ruckte alarmiert nach vorne, als sie einen plötzlich durchdringenden Schrei vernahm, so dass sie sich mit der wütenden blutverschmierten Fratze von Hulda konfrontiert sah, die sich aufgerappelt und nach ihrer Waffe gegriffen hatte, mit der sie nach ihr stach. Sie konnte nur noch die Klinge umfassen, bevor sie einen brennenden Schmerz unterhalb ihres rechten Rippenbogens spürte. Sie konnte von Glück sagen, dass sie die Lederjacke trug, die wahrscheinlich das Schlimmste verhindert hatte, dennoch war die scharfe Klinge ein Stück weit in ihren Bauch gedrungen. Sie zog die Waffe aus der Wunde und verpasste Hulda einen Tritt gegen den Unterleib, um sie gegen die Wand zu katapultieren. Das hatte nichts mit Kampfkunst zu tun, es war purer Instinkt, der sie dazu getrieben hatte. Wenn möglich ging sie sonst jeglicher Auseinandersetzung aus dem Weg.

    Das Schwert fiel polternd auf den Boden und sie hielt sich die linke Hand gegen den Bauch gepresst, aus dessen Wunde ein beständiger Strom Blut hervorquoll. Ihre Augen glühten rot auf, weil sie gegen die Schmerzen ankämpfte, die sie schwer atmen ließen. Hulda atmete genauso schwer und maß sie mit zusammengekniffenen Augen, in denen plötzliche Erkenntnis und Triumph aufglomm.


    „DU…!“ Ein boshaftes Lachen folgte. „Sollen sie die doch holen! Sie werden Dinge mit dir tun… Du wirst ein wahrer Leckerbissen für sie sein! Ich werde dich dem Sieger zum Geschenk machen… Wohlduftend… So süß… Dann bist du wenigstens zu etwas nutze!“

    Sie verstand nicht, worauf die Irre hinauswollte, doch ihre Worte klangen in ihren Ohren beängstigend. Hulda musste nur jemanden rufen und sie wäre auf ewig verloren. Also tat sie das, was Überlebende tun mussten… Sie bückte sich nach der Waffe und hieb so ungeschickt zu, dass sie zuerst nur den Kiefer von Hulda traf, der mit einem lauten Knacken brach. Es folgten zwei weitere Hiebe auf die auf dem Boden davon kriechende Frau, bis sie endlich ihr Werk getan hatte.

    Dein Leben für das meiner Mutter!

    Das Schwert glitt aus ihren schwachen Fingern und sie taumelte in Richtung Bett, wo sie auf die Knie sank und sich erneut dem grausigen Anblick stellte, den ihre tote Mutter bot. Tränen brannten in ihren Augen, doch sie erlaubte sich nicht, ihnen nachzugeben.


    „Ich hätte es früher getan, wenn ich die Kraft dazu gehabt hätte…“, flüsterte sie leise und hob die zitternde Hand, um die weit aufgerissenen Augen der Toten zu schließen. Der Schmerz in ihrer Seite gebot sie zur Eile. Selbst wenn sie lebensmüde gewesen wäre, würde sie nicht diesen Ort wählen, um den Tod zu suchen. Nein, sie würde sich zum ersten Mal in ihrem Leben einen echten Sonnenaufgang ansehen, am besten an einem Strand, wenn die durch die Flut steigenden Wellen die Überreste ihres verbrannten Leibes vom Ufer fortspülen würden.


    „Verdammter Mist!“, fluchte sie leise und hielt sich die brennende Seite, während sie den dunklen Gang in Richtung Treppen entlang lief. Zum Materialisieren war sie nun viel zu schwach. Sie hatte das Ganze nicht richtig durchdacht. Welches Leben hätte sie denn zu bieten gehabt? Sie war kaum fähig, für sich selbst zu sorgen, auch wenn sie sich zuvor selbst davon überzeugt hatte, dass sie ihre Mutter auch noch mit durchbringen konnte.

    Manchmal wünschte sie sich, sie würde sich einfach so verhalten, wie man das von den Geschöpfen des Teufels erwartete. Hulda hätte niemals gezögert, sich an wehrlosen Menschen zu vergreifen, bis sie starben oder dem Wahnsinn des Blutdurstes verfielen. War das die Strafe Gottes, sie mit einem Gewissen auszustatten, das ihr das Leben zur Hölle machen würde? Und mit der Sehnsucht, sich irgendwann in die wärmenden Strahlen der Sonne stellen zu dürfen, ohne dabei den Tod zu riskieren…?

    Müßige Gedanken, die ihr gerade nicht weiter halfen. Sie stützte sich mit flachen Händen an dem Ende der Kohlenrutsche ab und sah nach oben, wo sie durch den Schlitz zwischen den Stahltüren einen Hauch von Mondlicht erhaschte. Sein Einfluss auf sie war mit den Jahren schlimmer geworden. Sie sehnte sich nach Gesellschaft, wenn er am höchsten stand und nach richtiger Nahrung. In der Regel riskierte sie nicht, das Haus zu verlassen, wenn sie sich davon geschwächt fühlte. Es gab gute Monate und schlechte. Sie fand manchmal nicht genug Gründe, an ihrer Lebensweise festzuhalten, wenn das bedeutete, sich von allem abschotten zu müssen. Ihresgleichen würden sie nur einsperren und ihren Willen brechen, bis sie nur noch ein Schatten ihrer selbst sein würde. Menschen liefen Gefahr, durch ihre Hand zu sterben. Und die anderen? Die Tagwandler… Die Helden ihrer kindlichen Träume. Wir oft hatte sie sich ausgemalt, dass eines Tages ein strahlender Prinz auf einem prächtigen Ross angeritten kommen würde, um ihr die Hand hinzustrecken, sie hoch in die Lüfte zu heben und mit ihr in den Sonnenaufgang zu reiten, der ihr an seiner Seite nichts anhaben konnte? Die Zeit, in der sie noch an Märchen geglaubt hatte, war lange vorbei.

    Sie stöhnte auf und zog das Brecheisen, das sie in die Jacke gestopft hatte, hervor, um es wie einen Eispickel immer wieder in das bröselige Gestein zu rammen, um sich damit Stück für Stück nach oben zu hangeln, wobei ihr Atem bald rasselnd vor Anstrengung ging. Oben angekommen ließ sie die Türen wieder auf ihren Platz gleiten und legte die Kette provisorisch um die Griffe. Hier in dieser Einöde konnte sie nicht bleiben.


    ° ° °


    „Miss! Wir sind da!”, weckte sie die Stimme des Lastwagenfahrers, der sie das letzte Stück nach Manhattan mitgenommen hatte, ohne dass sie ihn hätte beeinflussen müssen.

    Solche Gesten überraschten sie immer wieder, weil sie eigentlich hinter jeder Nettigkeit einen boshaften Plan vermutete. Bei den Frauen unten in den Zellen hatten sie nur gelernt, dass jeder sich selbst der Nächste war. Sie mochten eine Zeitlang ihre Menschlichkeit bewahrt haben, doch irgendwann ging sie dann in der Dunkelheit verloren.


    „Danke… Den Rest des Weges kann ich gehen.“, erwiderte sie aus ihren Gedanken gerissen.

    Die Fahrt war überraschend angenehm gewesen, auch wenn sie sich immer noch schwach auf den Beinen fühlte, weil sie bisher kein Blut getrunken hatte. Sie hatte aus dem Fenster gesehen und dem Country-Rock-Sender gelauscht, den der Fahrer hatte laufen lassen. Ein Bär von einem Mann, mit massigen Unterarmen, die wild tätowiert waren, einem Vollbart und einem freundlichen Blitzen in den hellen Augen. Aber natürlich war die Vorstellung, sich an seine Schulter zu lehnen, eine Illusion. Auch in ihrem geschwächten Zustand war sie noch gefährlich für ihn. Der Anblick seines muskulösen Halses weckte nur ihren Hunger. Sie kämpfte den Drang nieder und ließ sich nicht von dem Pochen ihres Zahnfleisches dazu verführen, ihre Fänge heraus zu fahren.

    Minderwertig… Sie hatte nur zwei Fänge, nicht wie die Rukhs ein Gebiss voller scharfer Reißzähne, mit denen sie tiefe Wunden schlagen konnten. Sie hatte keine Ahnung, woran das lag. Vielleicht weil ihre Mutter ebenfalls nur zwei Fänge hatte wie die meisten Frauen in der Gefangenschaft. Niemand hatte ihr erklären können, warum das so war. Es war ja auch nicht wichtig, es war etwas, das sie von den Bestien abgrenzte, mit denen sie sehr zu ihrem Leidwesen verwandt war.


    „Mach’s gut, Billy!“, verabschiedete sie der Fahrer mit einem breiten Grinsen, während sie sich vorsichtig von dem hohen Sitz auf den Boden gleiten ließ. Sie hielt sich die Seite, die nun zwar verbunden war, aber immer noch rumorte. Es heilte nur sehr langsam, das tat es immer, auch wenn sie etwas gegessen hatte, als würde ihr Körper ihr damit beweisen wollen, dass sie nicht zu den anderen gehörte.


    „Mach’s besser, Jack!“, gab sie zurück und schlug die Tür des Trucks zu, um den davonfahrenden Wagen irgendwie wehmütig nachzusehen. Sie war wieder allein mit der Nacht.

    Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen und ging die verlassene Straße entlang. Sie hatte keinen blassen Schimmer, wo sie sich aufhielt, doch die Nacht war noch jung, sie musste die Sonne noch nicht fürchten.


    In Wannaque, dem Kaff, das der Rukh Mansion am nächsten war, hatte sie an die Tür eines für sich stehenden Einfamilienhauses geklopft. Die junge Frau, die ihr geöffnet hatte, war vor ihr zurück gezuckt, doch sie war nicht schnell genug gewesen, also hatte sie ihre Hand genommen und ihren kleinen Zauber wirken lassen, so dass sie sich in deren Bad frisch hatte machen können. Ihren blutbesudelten Pullover hatte sie dort ins Feuer des Kamins geworfen, um sich von der Frau einen anderen bringen zu lassen, der wahrscheinlich ihrem Mann gehörte. Das war ihr nur recht, sie legte keinen Wert darauf, wie sie aussah. Sie hatte gelernt, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, weil sie wusste, wo es enden würde. Ihre früher hellblonden Haare, die ihre Mutter ihr als kleines Mädchen oft in lange Zöpfe geflochten hatte, trug sie nicht umsonst kurz und schnitt sie auch immer selbst, ohne darauf zu achten, wie sie fielen. Es interessierte sowieso niemanden. Die meiste Zeit trug sie sowieso Mützen oder Baseball-Caps.

    In jedem Fall hatte sie ein paar Lagen Gaze auf den Einstich getan und dann einen strammen Verband um ihren Brustkorb gelegt, um die Blutung zu stillen. Die Jacke hatte sie notdürftig gereinigt. Es hatte einen kurzen Moment gegeben, wo sie beinahe über die junge Frau hergefallen wäre, um an ihr Blut zu kommen, als sie im Flur des Hauses standen und sie irgendeinen Dank gefaselt hatte, den diese sowieso vergessen würde. Zum Glück war am oberen Treppenabsatz ein kleiner Junge mit einem Teddy auf dem Arm aufgetaucht, der weinerlich nach seiner Mami rief. Das hatte sie ernüchtert und die Flucht ergreifen lassen.


    Mit zusammengezogenen Schultern, die Hände tief in den Taschen vergraben, den Kopf gegen den kalten Nachtwind gesenkt ging sie die dunklen Straßen entlang. Sie waren die George Washington Brücke entlang gefahren, sie war also ziemlich weit weg von dem billigen Motel, in dem sie abgestiegen war. Sie kannte sich nicht gut in der Stadt aus, hatte sie aber als Standort gewählt, weil sie weit genug weg von dem direkten Einflussgebiet der Rukhs war und es genug Häfen gab, sollte sie zurück fahren wollen. Vor neun Jahren hatte sie die Stadt nicht erreicht, sie war auf eines der Schiffe gestiegen, die von New Jersey aus nach Europa ausgelaufen waren. Ziemlich riskant, aber sie wollte einfach nur die größtmögliche Distanz zwischen sich und die Rukhs bringen.

    Billy kickte missmutig eine leere Cola-Dose aus dem Weg, die jemand auf den Bürgersteig geworfen hatte. Sie sollte eigentlich in Partystimmung sein, wenn man bedachte, dass ihr Wunsch sich endlich erfüllt hatte. Lucretius und Ferenc waren Geschichte, doch was wäre sie für ein Mensch, wenn sie sich wirklich über solche Dinge freuen könnte?

    Du bist gar kein Mensch, du bist ein Vampir!


    „NEIIIN! NIIICHT! LASST MICH GEH…” Die durchdringend laute Stimme erstarb in einem dumpfen gurgelnden Geräusch, das Billy zusammenzucken ließ.

    Rein instinktiv lief sie auf die Lücke zwischen zwei verlassenen Wohngebäuden zu, wo sich gerade zwei dunkle Schatten über eine wild um sich schlagende Frau beugten, die sie auf den kalten, steinigen Boden drückten. Sie erhaschte ein rotes Aufleuchten und rannte, so schnell sie konnte, auf die Kerle zu, die sie mit beiden Händen grob an den Schultern zur Seite stieß, als sie zwischen ihnen stand. Mit einer schnellen Bewegung hatte sie die Frau gepackt, die vor Entsetzen am ganzen Leib zitterte, und auf die Füße gezerrt.


    „LAUF! LAUF SO SCHNELL DU KANNST!“, schrie Billy und stieß sie dann von sich, bevor sie sich breitbeinig vor den beiden Männern aufbaute, in deren Augen eindeutig der unkontrollierte Blutdurst zu lesen stand.


    „UNSER!“, brüllte der eine beinahe schon winselnd, als sie ihre Fänge bleckte und ihre Augen rot aufglühen ließ. Sie würden sie hoffentlich als überlegen anerkennen. Immerhin hatte jemand wie sie diese Kreaturen erschaffen.


    „Verschwindet! Die Frau gehört mir!“, sagte sie mit fester Stimme, der ein leises Grollen unterlag. Manche Dinge konnte sie niemals verleugnen. Natürlich war das gelogen, sie hatte nicht vor, sich über die Frau herzumachen, auch wenn der Hunger sie weiterhin plagte.

    Billy ließ die Brechstange aus dem Ärmel gleiten und umfasste sie fest mit der Hand, weil die beiden nicht so aussahen, als würden sie auf gutes Zureden reagieren. Sie waren zu nichts zu gebrauchen, sie konnte sich nicht einmal von ihnen ernähren. Das würde ihr Leben wirklich einfacher machen.

    „Habt ihr nicht gehört?!“

    Sie musste wahnsinnig geworden sein, sich hier zum Robin Hood aufzuspielen, wenn sie überhaupt nicht in der Verfassung war, einen längeren Kampf zu bestreiten.

    „…Riecht… guuut…“, sagte der andere Kerl, dem der Geifer schon aus den Mundwinkeln tropfte und Billy machte einen Schritt rückwärts. Verdammt, sie hatte vergessen, dass sie ihre Jacke voll geblutet hatte! Für die Kerle würde auch ein Stück verrottendes Aas gut riechen, darauf musste sie nichts geben.


    Plötzlich durchschnitt ein aus unmittelbarer Nähe abgeschossener Pfeil die Nacht. Einer der Ghouls sackte ins Herz getroffen zusammen und sowohl die beiden Frauen als auch der verbliebene Ghoul starrten in die Richtung, aus dem er gekommen war. Aus dem Nichts. Und dann sahen alle die zwei riesig erscheinenden Schatten, die aus der Dunkelheit wie gefährliche Raubtiere auf sie zuliefen. Das Opfer schrie von Neuem und nahm endlich die Beine in die Hand. Der noch stehende Ghoul wollte ihr nachsetzen, doch einer der Schatten holte ihn ein und verschwand mit ihm in der Dunkelheit, aus der man dann erstickt gurgelnde Geräusche und nach einer ganzen Weile dann nichts mehr hörte außer dem leisen Wispern des Windes, der aus der Richtung der großen Hochhäuser zu ihnen herüber wehte.


    “Lass das fallen.” Der zweite Schatten kam näher. Auch er hielt etwas in der Hand, das Dunkelheit und ein leichter, um sie herum wirbelnder Nebel zunächst vor Billys Blicken verbarg. Erst als er nahe genug heran gekommen war und sich als hochgewachsener, breitschultriger Mann entpuppte, der einen langen schwarzen Ledermantel, ein schwarzes Hemd mit einem silbernen Kreuz um den Hals, schwarze Lederhosen und schwere Motorradstiefel mit Schnallen trug. Auf eine gefährliche Weise gut aussehend und anziehend. Doch der Ausdruck in seinen dunkel erscheinenden Augen ließ einen vorsichtig und wachsam bleiben. Nur weil die Ghouls fort und das Opfer in Sicherheit war, hieß das nicht, man war es auch.

    “Lass das fallen, Ghoul.”, wurde die Frau ein weiteres Mal aufgefordert und sie musste dabei zusehen, wie der schwarze Schatten in Angriffsstellung ging und empor hob, was er in der Hand hielt. Ein Schwert. Ein langes scharfes Schwert.


    Billy starrte den toten Ghoul zu ihren Füßen mit schreckgeweiteten Augen an, in dessen Brust ein Pfeil steckte.

    Sie glaubte, wegen des Blutverlustes plötzlich an Halluzinationen zu leiden. Die Szene wirkte wie die Eröffnungssequenz eines Superhelden-Films. Batman oder so was. Billy hätte beinahe ein nervöses Kichern ausgestoßen, sie biss sich jedoch fest auf die Unterlippe, als der eine von den Unbekannten den verbleibenden Ghoul mit solcher Kraft packte, dass es keinen Zweifel geben konnte, um was es sich bei ihren Rettern handelte. Billy schluckte schwer und versuchte, ihre Angst nicht zu zeigen, während ihr Blick von den schweren Kampfstiefeln des Mannes, der gerade auf sie zugestapft kam, hinauf über seine Hosenbeine und seine Brust glitt, wo er an dem silbernen Kreuz hängen blieb, dessen Anblick sie beinahe hätte laut aufschreien lassen. Tränen schossen ihr in die Augen und sie senkte die Lider darüber, bevor es ihr die Netzhaut wegätzte.

    Teufelsbrut… Nicht würdig, auch nur einen Fuß in ein Gotteshaus zu setzen.

    Ihr Mund nahm einen trotzigen Zug an und sie hielt die Stange noch fester umschlossen, weil sie sonst keinerlei Gegenwehr würde leisten können. In ihre Augen schlich sich ein Ausdruck tiefster Besorgnis, als sie das Schwert in der Hand des Retters bemerkte. Ihre Schultern sackten mutlos herunter, sie stellte seinen Irrtum jedoch nicht klar. Gegen einen Mann hatte sie so oder so keine Chance.


    “HALT, BRANDON.” Creon, der den zweiten Ghoul geschickt erlegt hatte, kehrte zurück. Er hatte die Geflohene eingeholt und sich versichert, dass es ihr gut ging. Dabei hatte er auch erfahren, dass das Mädchen mit dem Brecheisen, mit dem sie sich sinnlos gegen seinen Waffenbruder zu verteidigen gedachte, versucht hatte, sie vor Ankunft der Krieger zu retten.

    “SIE SCHEINT BEI SINNEN ZU SEIN.”

    Tatsächlich hielt Brandon inne, obwohl ihn Creons Eingreifen irritierte. Dabei bekam er endlich einen Hauch von ihrem Duft in die Nase. Sie blutete und… duftete. Was hieß, sie war sogar sehr bei Sinnen. Immaculate-Sinnen.


    “Scheiße!”, Brandon rollte mit den Augen und fluchte weiterhin leise vor sich hin, während Creon sich schnell wie besagter Wind an die Frau heran machte und ihr mit geschicktem Griff das Brecheisen entwand, damit sie nicht doch noch dazu kam, auf ihn oder Brandon loszugehen. Er bekam etwas mehr von ihrem Duft in die Nase und das irritierte ihn so sehr, dass er seinen Griff lockerte und sie sich entwinden konnte.

    Creon trug eine enganliegende dunkelgrünschwarze Motorradjacke und ansonsten das Gleiche wie Brandon. Und trotz der Dunkelheit eine Sonnenbrille, die im Grunde ein Infrarotnachtsichtgerät war und ihm ermöglichte, so präzise wie möglich in allen Lebenslagen zu schießen, selbst wenn er auch ohne besser sehen konnte als ein Adler. Die Armbrust, mit der er geschossen hatte, hing in einer dafür vorgesehenen Halterung an seinem Rücken und das mit einer gezackten Klinge ausgestattete, blutbesudelte Kampfmesser an einem Gürtel über der Jacke. Auch er roch Billys Blut und ihren Duft. Sein Magen knurrte verräterisch.


    Billy sah irritiert zu dem anderen Mann auf, der eine dunkle Sonnenbrille trug, die sie dazu veranlasste, sich an den Kopf zu fassen, wo sie natürlich nur noch ihre Mütze trug. Die Brille hatte sie während des Kampfes verloren, was nicht besonders wichtig war, es war ihr einfach nur wieder eingefallen. Sie ließ die Hand wieder sinken und steckte sie in die Jackentasche, um unauffällig Druck auf die Einstichstelle auszuüben, die aufgrund ihrer irrwitzigen Rettungseinlage erneut zu bluten begonnen hatte.

    Sie wehrte sich halbherzig gegen den Zugriff des Mannes, weil sie die Wunde nicht noch weiter aufreißen wollte und es zudem sowieso keinen Sinn gehabt hätte. Sie entzog sich jedoch seiner unmittelbaren Nähe, sobald sie ein Schlupfloch aus seinem Griff entdeckte. Der Kontakt mit diesen Männern war gefährlich für sie. Es war Vollmond. Und sie hatte Hunger.


    “Was treibst du hier, Mädchen? Weißt du nicht, wie gefährlich es hier ist?”

    Creon stieß einen Laut aus, der mehr wie der Angriff einer gereizten Klapperschlange klang, während er nach ihrem Handgelenk griff, um sie an einer Flucht zu hindern und gleichzeitig einzuschüchtern.

    “Woher hast du die Verletzung? Wer hat dich angegriffen? Gibt es hier noch mehr Ghouls?”

    Hinter seiner Sonnenbrille, die seine Augen verbarg, leuchtete es gespenstisch rot und Brandon tat es ihm nach. Jedoch war das Glühen in seinen vorhin noch vergleichsweise harmlos wirkenden Augen wirklich nicht zu übersehen.


    Billy sah verunsichert zu dem Mann auf, wo sie rotes Glühen hinter den Gläsern seiner Brille entdeckte, die wahrscheinlich ein Vermögen wert war. Er berührte zum Glück ihre Haut nicht, da sie ja Handschuhe trug. Probeweise stemmte sie sich gegen seinen Griff, doch er gab nicht nach, auch wenn er ihr dabei nicht wehtat, also ließ sie locker.

    „Gefährlich? Soll das ein Witz sein?“, fragte sie irritiert, obwohl sie ein ängstliches Zittern ihrer Stimme nicht unterdrücken konnte, das nichts mit der möglichen Anwesenheit von anderen Ghouls zu tun hatte.

    Heute war anscheinend die Nacht der erfüllten Wünsche… Sie stand tatsächlich zwei Tagwandlern gegenüber, die jedoch wenig mit dem Bild gemein hatten, das sie sich als Kind über sie gemacht hatte. Da hatte sie ja noch geglaubt, dass sie nicht von diesen Monstern abstammte, dass man sie entführt hatte, aus einem sicheren Zuhause, an das sie sich nicht mehr erinnerte. Sie musste sechs oder sieben gewesen sein, als Ferenc die Erkenntnis in sie rein geprügelt hatte. Sie hatte seine Augen geerbt, es gab keinen Zweifel, von wem sie abstammte. Wenigstens waren ihre Haare nicht so hell wie die von Lucretius, dem sie einmal vorgeführt worden war, nachdem man sie unten hergerichtet hatte, um die Augen des Lords nicht mit ihrem verwahrlosten Äußeren zu beleidigen.

    Am nächsten Tag hatte sie sich mit der Nähschere ihrer Mutter die hellblonden Haare selbst abgeschnitten und sie dann aufgrund der Anregung durch das Märchen des Aschenputtels, das ihre Mutter ihr unzählige Male vor dem Einschlafen erzählt hatte, immer mit etwas Ruß, den sie mit Fett vermischte, dunkler gemacht. Zugang zu modernen Färbemittel hatte sie ja nicht gehabt. Das hatte sie zwar in den Stand der Dienerschaft degradiert, doch sie arbeitete sich lieber die Finger wund, als sich jemals wieder dort oben von den gierigen Augen ansehen zu lassen, als wäre sie die nächste schmackhafte Mahlzeit.


    „Das ist nur… Ich habe nicht aufgepasst!“, antwortete Billy leise und blinzelte gegen die aufsteigenden Bilder an, für deren Verarbeitung sie noch keine Zeit gehabt hatte. Blut… überall Blut…

    „Ich weiß nicht, ob es hier noch mehr von diesen… Ghouls gibt… Ich kam zufällig vorbei und hörte die Frau schreien. Was hätte ich tun sollen…?“ Billy zuckte ratlos mit den Schultern. Die arme Frau wäre schon längst tot, wenn sie einfach weitergegangen wäre. So tief war sie noch nicht gesunken.

    Sie ballte unwillkürlich die Hand zur Faust, die der große Blonde immer noch fest im Griff hatte. Ihre Selbstbeherrschung würde bald in sich zusammenfallen und sie wollte sich vor den beiden nicht dieser Demütigung hingeben müssen, die vermutlich noch niemals in ihrem Leben Hunger gelitten hatten. Sie waren groß und stark und frei.

    Billy spürte ein wütendes Aufschluchzen in ihre Kehle aufsteigen, weil sie diese Ungerechtigkeit gerade nicht mehr ertragen konnte. Mit einem aggressiven Fauchen riss sie ihre Hand mit aller Kraft aus der Umklammerung und verlor dabei den Handschuh, der auf den Boden fiel. Sie musste sich zur Vernunft bringen, bevor ein Unglück geschah und knallte ihre flache Hand auf die Brust des Dunkelhaarigen, die Handfläche genau über dem Kruzifix, das sich sofort schmerzhaft in ihre Haut einbrannte. Tränen schossen ihr aus den Augen, als sie die Hand fortriss und sie ihnen schwer atmend hinhielt, damit sie mit eigenen Augen sahen, dass ihre Sorge völlig unbegründet war. Der rote Abdruck des Kreuzes dampfte in der kalten Nachtluft und hob sich dunkelrot von ihrer marmorweißen Haut ab. Billy seufzte erleichtert auf, weil wenigstens der Hunger für die nächsten Augenblicke verflogen sein würde.


    „Ich bin niemand, um den ihr euch Sorgen machen müsst… Werdet ihr mich jetzt töten?“, fragte sie mit beinahe schon gleichgültiger Stimme.

    Man hatte ihr beigebracht, dass die Tagwandler ihre Feinde waren. Sollten sie jemals ihrer habhaft werden, dann würde man sie erbarmungslos und ohne Reue umbringen. Sie waren kaltherzige Jäger, die nur darauf lauerten, die Rasse der Aryaner auszurotten.

    Macht es schnell und schmerzlos… Ich bin sicher, ihr könnt das…, dachte Billy resigniert, die sich niemals wieder etwas wünschen würde, wenn die Erfüllung sich auf so grausame Art und Weise offenbarte, wie sie es heute Nacht erlebt hatte.

    Wenn sie es genau betrachtete, dann war es nur recht und billig, dass sie die letzte Nachfahrin der Rukh durch die Hand der Tagwandler sterben sollte. Sie wäre die Erste, die ihnen bestätigen würde, dass diese Linie ausgelöscht gehörte, um auf ewig im Höllenfeuer der Verdammnis zu schmoren.


    Töten?!

    Sowohl Creon als auch Brandon runzelten irritiert die Stirn, ließen ihre Mienen aber nicht mehr entgleisen als Billy ihre Stimme bei dieser Frage. Sie war schließlich eine von ihnen oder etwa nicht? Brandon, der sein Schwert immer noch in der einen Hand hielt, griff mit der anderen nach Billys Hand, in der sich immer noch dampfend ein Teil des Kreuzsymbols abzeichnete, das er um den Hals trug. Um sich keine Sorgen zu machen, war es ein bisschen spät. Das Mädchen war offenkundig genauso hungrig und dem Wahnsinn nahe, wie die Ghouls, die Creon gerade zur Strecke gebracht hatte. Brandon hätte sie beinahe wirklich getötet. Es interessierte ihn brennend, woher sie kam und wer sie war.


    “Wir nehmen dich mit.”, sagte er knapp und sah sich im nächsten Moment mit einer Welle von Panik, die von dem Mädchen ausging, konfrontiert, mit der er so nicht gerechnet hatte. Von einer Sekunde zur nächsten verschwand sie aus seinem Griff ins Nichts.

    “Verdammt.” Brandon wirbelte auf dem Absatz herum, doch Creon war es, der die Kleine in kurzer Entfernung am Boden zusammengebrochen zuerst erspähte und auf sie zueilte, um erste Hilfe zu leisten. Brandon folgte langsam und beobachtete die Situation mit einigem Abstand. Er hatte immer noch den Geruch verbrannten Fleisches in der Nase und den anderen zu ihr gehörenden Duft, der mit der Reaktion auf das geweihte Symbol nicht in Einklang kommen wollte.

    Allein würde sie niemals überleben. Nicht in diesem Zustand. Nicht mit dieser Verletzung, die ganz sicher nicht aus Unvorsichtigkeit entstanden war. Zudem glaubte keiner von ihnen an den Zufall, den sie an diesen Ort getrieben hatte. Sie war entweder vor irgendetwas oder irgendwem auf der Flucht oder sie hatte ein tiefdunkles Geheimnis, das sie irgendwann später ans Tageslicht befördern würden, wenn sie wieder bei Kräften war. Und sie zurückzulassen, war keine Option, die überhaupt zur Debatte stand.


    “Ist sie okay?” Brandon steckte seine Waffe zurück in die dafür vorgesehene Scheide und wartete auf Creons Urteil, der Billy geschickt auf den Arm hob, nachdem er in Kürze ihren Zustand und die Wunde an ihrem Oberkörper überprüft hatte. Sowohl Jacke als auch Pullover waren vollgesaugt mit ihrem Blut. Es kostete den Krieger einiges an Überwindung, bei klarem Verstand zu bleiben. Sie war am Rande des Verhungerns, vollkommen erschöpft und wenn sie Pech hatten, dann kam Brandons verbale Holzhammer-Attacke einem Schwertstreich gleich, den sie nicht überleben würde.


    “Wie man’s nimmt. Sie blutet immer noch stark, obwohl das kaum noch möglich sein kann und ihr Puls ist schwach. Wir nehmen sie mit. Keine Frage, aber du hast ihr einen ordentlichen Schock versetzt, Freund. Wahrscheinlich gerade die letzte Kleinigkeit, die ihr zu ihrem Unglück noch gefehlt hat.”

    Brandon sah von schlechtem Gewissen geplagt hinauf in den Himmel. Der Mond tauchte die Szene in gespenstisches Licht. Das einzige, das auf der Haut des Mädchens neben dem Künstlichen würde brennen können. Das durften sie nicht vergessen, wenn sie ins Castle kam. Am besten in eines der Quartiere für die Lost Souls.


    Creon trug das bewusstlose Mädchen zum Wagen, mit dem sie unterwegs waren. Brandon saß hinter dem Steuer und während sie zurück zum Castle fuhren, herrschte angespanntes Schweigen zwischen ihnen. Da Eile geboten war, überfuhr er mehrere rote Ampeln, die Creon nicht einmal bemerkte, weil er ganz vom Anblick der jungen Frau gefesselt zu sein schien. Er murmelte leise Worte in seiner Muttersprache Italienisch, um sie ruhig zu halten, wenn sie sich regte und hatte seine Hand auf die Wunde an ihrem Leib gepresst, damit nicht bei jedem Schlagloch, das Brandon überfuhr, noch mehr Blut hervorquoll. Erstaunlich fürsorglich, wenn man bedachte, dass sie vor ein paar Stunden bei weitem weniger begeistert über Frauen und die Folgen im Allgemeinen gesprochen hatten.


    Billy hätte sich wirklich dem Tod gestellt, doch die Vorstellung von diesen Männern verschleppt zu werden, versetzte ihr einen unkontrollierbaren Schock. In ihrer Naivität hatte sie nicht bedacht, dass die Tagwandler dasselbe Verlangen haben würden wie die Männer in der Rukh Mansion. Sie sah sich schon in einem Keller an eine nackte Wand gekettet und tat das, was ihr der Instinkt gebot. Sie materialisierte sich weg, kam jedoch nicht weit. Vielleicht fünfzig Meter und noch bevor sie zu Fuß die überstürzte Flucht fortsetzen konnte, brach sie kraftlos auf dem Boden zusammen. Sie war einfach nur noch fertig und am Ende ihrer Kräfte.

    Die Sinne schwanden ihr, sie nahm nicht mehr wahr, was um sie herum geschah. Sie fühlte sich schwerelos und ihre nur noch halb bewussten Gedanken klammerten sich an Erinnerungen aus ihrer Kindheit, als sie süchtig nach den Märchen gewesen war, die ihre Mutter ihr erzählte, um wenigstens ein Bisschen Freude in ihr tristes Leben zu bringen.

    Die Tagwandler… Traumhafte Lichtgestalten. Sie würden kommen und sie eines Tages befreien… Ein Prinz, ihr Prinz würde sie auf seine Arme heben und wie eine kostbare Porzellanpuppe nach Hause tragen, um sie auf ein weiches Lager zu betten.

    Auf Billys Mund zeichnete sich ein leichtes Lächeln ab, als sie die Berührung einer warmen Hand spürte. Du bist endlich gekommen!

    Zum ersten Mal seit unendlich langer Zeit fühlte sie sich nicht mehr alleine. Sie wollte die Nähe nicht aufgeben und beeinflusste in ihrer Ohnmacht den unwissenden Krieger mit ihren Wünschen, die so stark waren, dass sie es sogar in die Lage versetzte, einen Immaculate zu beeinflussen. Sie waren so lange von ihr unterdrückt worden, dass die Macht förmlich aus ihr herauszufließen schien, deren Auswirkungen ihr natürlich nicht einmal im wachen Zustand bewusst gewesen wären.

    Lass mich nicht allein… Bitte, lass mich nicht allein… mein Prinz!, flehte sie in Gedanken. Billy hätte solche Dinge niemals gesagt oder gedacht, wäre sie wach gewesen, doch gegen ihre in den Tiefen ihres Herzens verborgenen Wünsche kam sie einfach nicht an.


    Brandon gefiel das nicht. Er war skeptisch, was die Sache anging. Sie kannten diese Frau nicht. Creon kümmerte sich ein wenig zu intensiv für seinen Geschmack und sein ungutes Gefühl besserte sich nicht, als sie im Castle ankamen und Creon gleich alle aufscheuchte, in dem er um Hilfe rief, obwohl man die Sache auch stillschweigend hätte durchstehen können.

    Mindestens ein Dutzend Lost Souls eilte herbei, die ihm das Mädchen abnahmen und nur deshalb in das richtige Zimmer brachten, weil Brandon sich rechtzeitig einmischte. Dafür knurrte Creon ihn sogar böse an und als dieser seine Brille von den Augen nahm, konnte Brandon Hunger, Gier und Besitzanspruch lesen, die in keiner Weise gesund und vor allem überhaupt nicht angebracht sein konnten. Er hatte sich binnen einer halben Stunde in einen Schatten seiner selbst verwandelt. Brandon hielt eine vorbeieilende Lost Soul auf und trug ihr auf, Creon möglichst viel Plasma in sein Zimmer zu bringen. Am besten noch eine ihrer Frauen vorbeizuschicken, die ihn speisen konnte, damit sein Verstand zurückkehrte. Sonst würde sein Verhalten ein ernstes Nachspiel mit Manasses haben.

    Und noch saß sein Freund an Billys Bett, hielt wie ein Freund ihre kleine blasse Hand und machte keinerlei Anstalten, von ihrer Seite zu weichen, obwohl die Dringlichkeit des Trinkens so klar auf seinem Gesicht stand, dass es selbst dem gestandenen Brandon einen Schauer über den Rücken jagte. Man hatte sie ausgezogen, gewaschen und verbunden. In ihrem Arm steckte eine Infusion, die ihr rasch das fehlende Blut zuführen würde und auf einem Tisch daneben lagen weitere Beutel zum Wechseln bereit. Brandon schickte die im Hintergrund wartende Lost Soul fort. Es musste nicht unbedingt weitere Zeugen geben, sollte die Szene gleich ungemütlich werden.


    “Creon, sie braucht Ruhe.”, begann er leise seine Worte, die in einer nachdrücklichen Aufforderung enden würden, wenn sein Waffenbruder nicht verstehen wollte, worum es hier ging.


    “Ich sitz doch nur hier. Ich mache gar nichts. Ich warte nur darauf, dass sie aufwacht.” Die Antwort klang gepresst und wirklich ohne jedes Einsehen.


    “Sie wird nicht aufwachen und das ist vorerst auch besser so.” Brandon blieb ruhig. Es war schwer, ihn zu provozieren, aber nach einer anstrengenden Nacht und mit Creons Zustand sicher nicht mehr unmöglich.

    “Sag du mir nicht, was besser für sie ist. Du bist kein Arzt.”

    “Genauso wenig wie du. Lass sie schlafen und geh was essen. Du kannst morgen nach ihr sehen.”


    “Ach ja? Und was wirst du in der Zwischenzeit tun, Brandon? Hier sitzen, auf sie aufpassen und um Vergebung bitten?” Creon stieß einen verächtlichen Laut aus, der Brandons Haltung steif und den Ausdruck auf seinem Gesicht hart werden ließ.

    “Genau das, Creon.”

    “Wag es ja nicht…” Creon sprang von seinem Stuhl auf und drehte sich mit emporgehobener, geballter Faust zu Brandon um, als wolle er ihm diese ins Gesicht rammen. Er zitterte am ganzen Körper und kalter Schweiß stand ihm auf der fahlen Stirn. Brandon ließ sich nicht hinreißen, starrte gefasst zurück und genau das war es, was Creon klar machte, dass er hier mehr als nur ein bisschen überreagierte.

    "Na schön.”, schnappte er, nicht bereit, seine missliche Lage einzugestehen, aber wieder so klar im Kopf, dass er sich nicht noch tiefer reinreiten würde.

    “Ich gehe.”


    Brandon nickte nur und sah regungslos dabei zu, wie Creon vom Bett der Bewusstlosen weg auf ihn zutrat. Immer noch mit geballter Faust und diesem irren Leuchten in den Augen, das ihm alles andere als geheuer war, weil er Creon noch nie so erlebt hatte. Und die Worte, die folgten, bereiteten Brandon in den folgenden, wachenden Stunden mehr als nur Kopfschmerzen.


    “Wenn ihr etwas passiert, während du bei ihr bist, mache ich dich dafür verantwortlich, James.”

    Dazu konnte er nur um des lieben Frieden willens nicken und als Creon das Zimmer endlich verlassen hatte, rückte er den Stuhl an die gegenüberliegende Wand in die tiefen Schatten neben das mit eisernen Rollläden sonnenundurchlässige Fenster. Von hier aus konnte er die Schlafende beobachten, ohne von ihr irgendwie beeinflusst zu werden. Einen anderen Grund für Creons ausfallendes Verhalten konnte es einfach nicht geben. Zumindest wollte Brandon das lieber glauben als die Möglichkeit, dass hier das Schicksal genauso zuzuschlagen begann wie bei den amerikanischen Kriegern.


    . . .


    Als Billy bewusst wurde, dass der langersehnte Kontakt verloren war, wimmerte sie leise und wurde unruhig. Sie rief ihn zu sich, doch er war in dem dichten dunklen Nebel verloren. Tränen quollen aus ihren geschlossenen Augen und dann traf es sie wie ein Keulenschlag. Ihr Hunger wurde auf eine Weise gestillt, die ihr vollkommen unbekannt war. Ihr Körper bäumte sich auf, während ihre Fangzähne in ihrer vollen Länge aus ihrem Kiefer schossen. Den Mund weit aufgesperrt, warf sie den Kopf in den Nacken und bäumte sich erneut auf, weil sie noch niemals so viel zu essen bekommen hatte. Ihre Brust hob und senkte sich unter schweren Atemzügen, als alle Spannung aus ihren Gliedern wich und sie kraftlos auf die Matratze zurückfiel.

    Ihr war mit einem Mal so heiß, dass sie die Decke von sich strampelte, obwohl es keine bewusste Handlung war. In ihrem Leib schien ein Fieber zu wüten, doch es war nur die Energie des Plasmas, die ihren Körper auf eine Weise zum Leben erweckte, die sie bisher nicht gekannt hatte. Der minimalste Tropfen der Ausdünstungen aus den Poren ihrer erhitzten Haut schien ihren Paarungsduft so hoch konzentriert in ihre Umgebung abzugeben, als wollte sie jemanden anlocken.

    Nicht allein… Bitte… Ich war so lange allein…

    Billy warf den Kopf unruhig hin und her, während sie gegen die Ohnmacht ankämpfte, die ihr Angst machte, weil sie sich so abgeschottet von allem fühlte. Sie brauchte irgendwelche Geräusche… Das Radio oder den Fernseher. Sonst würde sie nur durchdrehen und dem Blutdurst nachgeben wie… Nein, niemals. Niemals!

    Heftig nach Atem ringend riss sie die Augen weit auf und starrte an die Decke ihres Zimmers. Sie dachte, sie wäre wieder zuhause in Liverpool, doch ein Blick genügte, um sie sehr schnell zu ernüchtern. Sie besaß keinen Betthimmel und an der Wand ihres Zimmers befanden sich keine Seidentapete sondern mehrere Poster von Sonnenaufgängen. Sie war irgendwie besessen davon.

    Gott, wie peinlich war das gewesen, das erste Mal in einem Kino zu sitzen und einen entsetzten Schrei auszustoßen, nur weil man auf der riesigen Leinwand die aufgehende Sonne gezeigt hatte. Alle anderen hatten gelacht. Billy hätte beinahe geweint, wenn sie die anderen nicht angestarrt hätten, als wäre sie eine Verrückte.


    Mit ängstlichem Blick sah sie sich um. Dies hier war kein Kerker, wie sie sie kannte. So etwas hatte sie bisher nur im Fernsehen oder auf Bildern gesehen oder in Museen, nicht dass sie oft solche Örtlichkeiten besuchte. Es machte irgendwie keinen Spaß, sich Kunstgegenstände anzusehen, wenn man mit niemandem darüber sprechen konnte. Außerdem hatte sie keine Ahnung von Kunst, Geschichte und überhaupt. Die Abendschule zu besuchen kam nicht in Frage, weil sie ja auch noch arbeiten musste, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Sie wollte so normal wie möglich leben und wenn das bedeutete, ein bisschen zu hungern, dann war sie immer noch besser dran als in ihrem Leben zuvor.

    Verwirrt tastete sie ihren Oberkörper ab, wo sie so weichen Stoff erfühlte, dass es sich nur um reine Seide handeln konnte. Sie hob einen Zipfel davon an und war irritiert, als sie erkannte, dass sie einen zweiteiligen Seidenpyjama trug, wie sie ihn niemals besitzen würde. Sie beeinflusste Menschen nur, wenn es unbedingt sein musste. Zu ihrem Besten. Wenn sie zu hungrig wurde, dann wurde sie zur tödlichen Gefahr, es war eine Gratwanderung.

    Langsam stemmte sie sich in die Höhe und fuhr mit der rechten Hand durch ihre zerzausten Haare, die wahrscheinlich wieder in alle Richtungen abstanden. Sie war so damit beschäftigt, das Oberteil des Pyjamas hochzuziehen, um den Verband darunter zu begutachten, dass sie den Fremden erst gar nicht bemerkte, der auf einem Stuhl saß, der an der Wand ihr gegenüber stand.


    Billy starrte ihn wortlos an. Ihre Erinnerung war getrübt und er sah nicht aus wie der Prinz, von dem sie heftig geträumt hatte, dass ihr gerade die Schamesröte in die Wangen schoss, was davon unterstützt wurde, dass sie endlich einmal genug Blut in ihrem Kreislauf fließen hatte, auch wenn es zum größten Teil Plasma war. Verwundert hob sie die Hand und führte sie an die brennende Wange, um dann die Augenbrauen zusammenzuziehen und ihre Handfläche zu betrachten, auf der nichts mehr zu sehen war.

    Das Kreuz… Billy presste die Lippen fest zusammen, um nicht aufzuschreien, als ihr alles wieder einfiel.


    Brandon starrte wortlos zurück. Sein Gesicht gab weder Aufschluss über seine Gedanken noch darüber, ob er sich nun daran gestört hatte, dass Billy ihren Schlafanzug hochzog, um ihren Verband zu prüfen, oder ob ihm der Anblick ihres flachen Bauches mit der durchscheinend zart schimmernden Haut gefiel. Er blieb einfach nur ruhig auf seinem Platz sitzen und ließ ihr die Chance zuerst zu reagieren und sich daran zu gewöhnen, nicht allein zu sein. Aber auch daran, nicht aus dieser ihr vollkommen fremd vorkommenden Umgebung fliehen zu können. Nur die mächtigsten Immaculates oder Bewohner des Castles, deren Körper sich über Jahre oder einem besonderen Bund zum Orakel dem hier vorherrschenden Zauber angepasst hatten, schafften es, sich aus den Mauern heraus oder hinein zu materialisieren.


    Hastig glitt Billy vom Bett, wobei sie sich Mühe gab, auf ihren wackeligen Knien Halt zu finden, um sich hektisch in dem Raum nach ihren Kleidern umzusehen. Sie wollte sich anziehen und gehen. Ihr gehetzter Blick glitt zum Fenster, das von schweren Vorhängen verdeckt wurde. Nach einem kurzen Moment der Konzentration erfühlte sie, dass die Sonne dabei war, aufzugehen. Es wurde Tag. Sie war hier gefangen. In Gedanken versuchte sie, ihre Fühler nach draußen zu strecken, doch irgendetwas störte ihre Fähigkeit der Materialisation, obwohl sie sich noch niemals satter gefühlt hatte.


    „Wer sind Sie?“, fragte sie misstrauisch und hielt sich mit einer Hand an dem Bettpfosten fest, an dem kostbarer Brokat befestigt war, nachdem Billy beinahe ihre Hand ausgestreckt hätte, um tastend über die Oberfläche zu fahren. „Und wo bin ich?“

    Er sah nicht aus wie ein Tagwandler, er war dunkel, obwohl Billy immer geglaubt hatte, alle Vertreter ihrer Art müssten goldene Haare haben, was natürlich völliger Unsinn war. Sie hatte auch helle Haare und war sicherlich keine Lichtgestalt.

    „Wenn ich noch in der Stadt bin, dann kann ich später einfach wieder zurück nach… Sie haben mir sehr geholfen…“, sprach sie unsicher weiter, wobei ihre linke Hand nach der Wunde tastete, die anscheinend vollkommen zugeheilt war. „Ich schulde Ihnen großen Dank…“

    Sie wappnete sich gegen seine Reaktion. Im Leben gab es nämlich niemals etwas umsonst.


    “Du schuldest mir sicher nichts, Mädchen.” Brandon schlug die Beine auseinander und beugte sich ein wenig vor, so dass sein Gesicht aus den Schatten trat und sie ihn besser erkennen konnte. Es war schließlich die Pflicht von Creon und ihm gewesen, sie zu retten. Noch konnte er nicht von sich behaupten, es gern getan zu haben. Er begegnete ihr mit genauso großer Vorsicht wie sie ihm und das war auch gut so. Brandon war nicht umsonst Mitglied der europäischen Riege.


    Billy musterte den Fremden weiterhin misstrauisch. Sie konnte ihn einfach nicht einordnen. Bei menschlichen Männern war das leicht, auch wenn sie kaum Kontakt zu ihnen hatte. Wenn man sich nur nachts aus dem Haus wagen konnte, dann kam es unweigerlich zu Zusammentreffen mit aufdringlichen Kerlen, die dachten, sie wäre eine leichte Beute.

    Sie hatte einem Hafenarbeiter mal die Schulter gebrochen, weil er sie an der Taille berührt hatte, ohne dass sie ihn hatte kommen sehen. Sich von hinten an sie heranzuschleichen war eine äußerst schlechte Idee und sie war froh um ihre Fähigkeit, ihn die Szene vergessen machen zu können, die er später dem Alkoholrausch und einem ungeschickten Sturz zugeschrieben hatte.


    “Aber einfach zurück kannst du auch nicht. Es ist Tag, wie dir sicher nicht entgangen ist. Geh zurück ins Bett. Ich wechsle deine Infusion. Du musst noch ein wenig mehr schlafen, um wieder ganz bei Kräften zu sein.” Er sprach trotz allem sanft und leise zu ihr. Beinahe einlullend freundlich. Ein wenig aufgesetzt vielleicht, aber ihre letzte Reaktion auf ihn hatte ihm doch mehr zu denken gegeben, als er zugegeben hätte.

    Natürlich machte sie keine Anstalten, ihm Folge zu leisten. Warum auch? Er konnte in ihren Augen sicher sonst wer sein. Genauso wie sie in seinen Augen sonst wer war. Sollte er ihr die Wahrheit sagen, sich ihr vorstellen? Es mit weiteren Nettigkeiten versuchen, obwohl irgendetwas an ihr Creon in einen halben Psychopathen verwandelt hatte? Es konnte durchaus sein, dass die Kleine gefährlicher war, als sie vorgab zu sein. So unschuldig und unbedarft. Die Art wie sie den Stoff des Betthimmels ansah, ließ ihn fast glauben, sie hätte noch nie Brokat gesehen.

    Brandon runzelte schon wieder die Stirn, als sie nun tatsächlich nicht widerstehen konnte und mit den Spitzen ihrer Finger darüber strich. Er stand auf. Sie wich automatisch zurück, obwohl er noch keine Anstalten machte, auf sie zuzugehen.


    “Ich bin Brandon.”, sagte er schließlich, nachdem er sie wieder eine Weile lang von oben bis unten gemustert hatte und zu dem Schluss gekommen war, dass sie ihre Angst nicht spielte.

    “Wo du dich befindest, ist im Moment nicht wichtig für dich. Du bist nicht eingesperrt und kannst dich frei auf dem gesamten Grundstück bewegen, sobald ich meinen Boss davon unterrichtet habe, dass du hier bist. Es ist wirklich wichtig, dass du auf mein Okay in dieser Sache wartest. Du willst doch nicht, dass dir noch einmal etwas passiert, oder?”

    Der erschrockene Laut, der ihren Lippen entwich klärte ihn um ein weiteres Mal darüber auf, dass er sich wieder im Wortlaut vergriffen hatte. Brandon machte noch einen Schritt auf sie zu und streckte beschwichtigend die Hand nach ihr aus, was sie dazu veranlasste, vor ihm zurückzuweichen.

    “Ich tu dir nichts und auch kein anderer hier.” Brandon hatte sichtlich Mühe, die Freundlichkeit beizubehalten, weil es ihm schwerfiel nachzuvollziehen, wie jemand so viel unbegründete Angst haben konnte. Sie lag hier schließlich nicht in Ketten und man hatte alles getan, um es ihr in den ersten Stunden ihres Aufenthalts so angenehm wie möglich zu machen. Dank Creon. Wobei er sie natürlich auch nicht eingesperrt hätte.


    Billy schüttelte den Kopf, nachdem sie erschrocken nach Luft geschnappt hatte. Natürlich wollte sie nicht, dass sich die letzte Nacht wiederholte. Wer würde sich so was schon wünschen?

    Sie ließ den Pfosten los und wich vor ihm zurück, als er einen Schritt auf sie zumachte. Brandon… Er klang nicht wie ein Amerikaner. Auch nicht wie die Männer aus Liverpool. Viel eher wie ein Nachrichtensprecher der BBC. Er musste auf eine teure Schule gegangen sein. Sie selbst sprach manchmal etwas altmodisch, wobei sich dann und wann ein paar moderne Worte in ihre Sprache mischten, die sie im Fernsehen oder beim Belauschen von Unterhaltungen aufgeschnappt hatte.

    Wie sollte sie seiner Versicherung trauen, dass ihr nichts geschehen würde? Er sah aus, als könnte er, ohne mit der Wimper zu zucken, lügen. Sein Gesicht war viel zu attraktiv geschnitten, um ihm einfach zu trauen. Hulda war auch eine Schönheit gewesen, doch ihr wahres Wesen hatte sich schließlich im Tod auf ihrer geistesgestörten Fratze eingebrannt.


    “Das sollte keine Drohung sein, verdammt noch mal. Du bist eben fremd hier und wenn alle Bescheid wissen, dann wird keiner misstrauisch.”

    Er stemmte die Hände in die Seiten und nickte in Richtung Bett.

    “Leg dich wieder hin. Du bist sowieso noch viel zu schwach, um herumzulaufen. Lass mich die Infusion wechseln und du wirst dich in ein paar Stunden wie neu geboren fühlen.”

    Wenn sie sich weigerte und versuchte, vor ihm wegzulaufen, dann würde diesmal kein Creon zur Stelle sein, der die holde Maid vor ihm rettete und Brandon hoffte für sie, dass sie schlau genug war, ihn nicht herauszufordern.


    Billy wurde störrisch, als er sie grundlos anblaffte. Sie hatte nicht um Hilfe gebeten. Es war nicht nötig, sich hier aufzuspielen. Die erneute Erwähnung einer Infusion ließ sie stutzen, das Wort kannte sie nur aus diversen Krankenhausserien. Endlich wurde ihr klar, warum ein Schlauch aus ihrem linken Unterarm hervor lugte, dem sie zuvor in ihrer Desorientiertheit keine Beachtung geschenkt hatte. Dort hing ein Beutel, in dem sich noch Reste von Flüssigkeit befanden. Weitere Beutel lagen auf einem Tablett auf dem Nachttisch bereit. Billy starrte die Dinge mit offenem Mund an, um sich dann mit wütend blitzenden Augen die Nadel aus dem Arm zu reißen und mit einer aufgebrachten Geste auf die Seite zu werfen. Das Ziepen in ihrem Arm spürte sie nicht einmal richtig.


    „Seid Ihr von Sinnen?!“

    Billy bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen und ließ sich schwer auf die Matratze fallen. Deshalb war sie von ihrer Schwäche geheilt und fühlte sich so stark wie nie zuvor.

    „Ihr habt alles kaputt gemacht…“, warf sie ihm leise weinend vor, weil sie freiwillig niemals so viel zu sich genommen hätte, dass sie sich dermaßen gesättigt fühlte. Sobald der nächste Vollmond kam, würde sie sich wieder genauso satt fühlen wollen und das Biest in ihr würde toben und toben, bis ein Unglück geschah. Sie nahm nur so viel, wie unbedingt nötig war. Es hatte Jahre gedauert, sich so weit einzustellen. Sie konnte sich nicht einfach den Magen voll schlagen, weil sie nie wusste, wann die nächste Mahlzeit kommen würde. Es ging darum, in der Masse unterzugehen und andere ihrer Art nicht wissen zu lassen, dass sie existierte. In Liverpool gab es keine Aryaner, die zogen die schottischen Highlands vor, die weit weg von der Zivilisation waren. Dort hörte man die Schreie ihrer Opfer nicht oder schrieb sie der hyperaktiven Fantasie zu, die man beim Anblick der atemberauenden Landschaft entwickeln konnte, die sie nur von Bildern kannte. Sie schrie gequält auf, weil sie förmlich spüren konnte, wie sich das Blut in ihrem Körper ausbreitete und Dinge in ihr weckte, die sie lieber auf ewig schlafend gewusst hätte.


    Kaputt gemacht?

    Brandon verstand nicht, worauf das Mädchen hinaus wollte. Man hatte ihr geholfen, sich zu regenerieren und ganz sicher nichts zerstört, außer vielleicht etwas von dem Stolz, den diese junge Lady hier mit sich herum trug. Und jetzt weinte sie auch noch. So langsam wurde das Ganze hier mit ihr ziemlich ungemütlich. Was erwartete sie denn? Dass er sie in die Arme nahm und tröstete? Er traute ihr immer noch genauso wenig, wie sie ihm traute.


    Die Wut auf seine Arroganz, sich einfach in ihr Leben zu mischen, schoss siedendheiß in Billy hoch. Und selbst wenn es glatter Selbstmord sein sollte, hätte sie sie nicht eindämmen können. Sie sprang unvermittelt auf und stürzte sich auf diesen Brandon, um ihn gegen die Wand zu pinnen, wobei sie sein Gesicht am Kinn festhielt und ihm tief in die Augen sah.

    Sollte er nur sehen, wie abartig ihre aussahen. Die Iris schwarz wie die Nacht und die nun geweitete Pupille dunkelrot wie Blut. Ihre Augen mussten nicht einmal glühen, um abstoßend auszusehen. Warum hatte sie nicht die blauen Augen der Mutter haben können? So wich sie direkten Blicken immer nur aus oder verbarg sie hinter verdunkelten Gläsern.

    „Hat man Euch nicht beigebracht, dass man gefährliche Bestien nicht füttern soll?!“, zischte sie anklagend.

    „Ihr habt schon mehr als genug für mich getan! Ich benötige keine Ruhe mehr! Ihr habt keinerlei Recht, Euch in mein Leben zu mischen oder mir Befehle zu erteilen, Brandon.“ Seinen Namen betonte sie so verächtlich, wie sie gestern Nacht das Wort Großmutter ausgesprochen hatte.

    -Du wirst mich hier wegbringen! Sobald es dunkel wird! Du wirst mich von hier fort bringen!-

    Seine Augen wurden leicht glasig und Billy wollte schon innerlich jubilieren, da wurde sie schmerzhaft geblockt. Es fühlte sich an, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen. Ein stechender Schmerz hinter ihrem rechten Auge ließ sie zurückzucken und wieder Abstand zu ihm aufbauen, wobei sie ihn nicht aus den Augen ließ und in Angriffsstellung ging, sollte er sich nun auf sie stürzen wollen. Sie vermutete, dass nicht einmal die restlichen Beutel ausreichen würden, um sie in die Lage zu versetzen, diesen Mann in einem direkten Kampf zu schlagen.

    Billy schob verärgert die Unterlippe vor, da sie ihm nun offenbart hatte, über eine besondere Fähigkeit zu verfügen, die sie erst in Freiheit entdeckt hatte. Vorher war sie zu schlecht ernährt gewesen. Am liebsten hätte sie sich erneut auf ihn gestürzt, doch nun war er leider gewarnt. Zudem hatte er sie irgendwie abwehren können. Sie hatte eben nie mit Vampiren üben können. Und Tagwandler waren anscheinend doch mächtiger, als den Aryanern recht sein konnte.


    Billy hatte versucht, ihn irgendwie zu beeinflussen. Es klappte nur für einen Moment, in dem die Überraschung der Attacke noch auf ihrer Seite war, doch Brandon reagierte schneller, als ihr lieb sein konnte und den Teufel würde er tun und sie bei Nacht irgendwo hinbringen, wo sie allein war und beim nächsten Mal garantiert von jemandem gefunden wurde, der es nicht so gut mit ihr meinte.

    Es juckte ihn nach ihrem Angriff förmlich in den Fingern, sie zu schlagen und sie wenigstens so dazu zu bringen, sich endlich wieder auf dem Bett lang zu strecken. Brandon schnaubte und kochte innerlich auf höchster Stufe. Seine Augen glühten und sie musste nicht glauben, dass er sich durch ihre auch nur das geringste Bisschen eingeschüchtert fühlte. Er hatte schon ganz andere Biester gesehen und ihnen die Krallen gezogen.


    “Wenn du das noch mal tust, dann gnade dir sonst wer und ich nehme keine Rücksicht darauf, dass du eine Frau bist. Du magst dich vielleicht für etwas Außergewöhnliches halten, aber es gibt Dinge in diesem Schloss, die um Längen mächtiger sind als du und dir deine Grenzen schneller aufzeigen werden, als dir lieb sein wird.” Und er gehörte definitiv dazu.

    Brandon ging tatsächlich auf Billy los, aber nur deshalb, weil er sie bei ihrem Ungehorsam packen und zurück ins Bett stecken wollte. So sehr sie sich auch gegen seinen harten Griff um ihr schmales Handgelenk zu sträuben gedachte und mit der freien Hand gegen seinen breiten Rücken hämmerte, sie konnte sich nicht befreien.


    Billy erwiderte seinen erzürnten Blick mindestens genauso wütend. Sie war so kurz davor, die Beherrschung zu verlieren, wie sie es noch niemals erlebt hatte. Sie musste immer wachsam sein und den Kopf unten halten. Bei diesem Kerl klappte das irgendwie nicht, er machte sie fuchsteufelswild und sie hätte sich zu gern erneut auf ihn gestürzt, um ihm das Gesicht zu zerkratzen, das eigentlich viel zu schön für einen Mann war. Das war nicht richtig. Billys Miene verdüsterte sich noch mehr, weil es ihr völlig egal sein sollte, wie der Typ aussah, der sich hier zum Bestimmer über ihr Leben aufspielte. Dazu hat er kein Recht!

    Und dann bedrohte er sich auch noch, als wüsste er nicht, dass sie es gewohnt war, wie Abschaum behandelt zu werden. Sonst würden sie ihre Frauen kaum vor den Übergriffen der Aryaner schützen. Billy hätte ihm zu gern dafür ins Gesicht gespuckt, doch sie kam nicht mehr dazu, weil er sie überrumpelte und in Richtung Bett zerren wollte. Sein Griff würde blauviolette Abdrücke hinterlassen, aber das war ihr egal, sie trug sowieso immer lange Ärmel.

    Sie war so gewöhnlich wie nur was. Wie konnte er ihr solche Dinge unterstellen, wo er sie doch gar nicht kannte. Als würde sich irgendjemand auf die Verwandtschaft mit den Rukhs etwas einbilden können. Sie war sicherlich nicht stolz darauf, damit traf er sie direkt unter der Gürtellinie.


    “Lass das jetzt! Ich will dir nichts tun.”, bellte er sie an, als er sie kurzerhand sitzend auf die Matratze zurück verfrachtete.

    “Und es reicht, dass du meinem Freund das Hirn frittiert hast, okay? Er wird mindestens einen Tag brauchen, um sich davon zu erholen und wenn du klug bist, tust du dasselbe. Es ist mir auch vollkommen egal, ob du Hilfe möchtest oder nicht. Es ist meine Pflicht. Also halt still.”

    Brandon nahm die rausgezogene Nadel wieder auf und stach sie mit geschickten Fingern zielsicher zurück unter Billys Haut, damit die Infusion weiterlaufen konnte. Sie hatte nicht mal gezuckt.


    „Ich habe gar nichts mit deinem Freund gemacht!“, fauchte sie aufgebracht, dass er ihr nun auch noch unterstellte, ihre Fähigkeiten gegen seinen Kumpan angewendet zu haben. Das hätte ihr doch auffallen müssen! Wann sollte das passiert sein?! Während sie besinnungslos dagelegen hatte? Billy schnaubte und zerrte ihr Handgelenk frei, ohne ihm die Genugtuung zu verschaffen, es sich zu reiben, obwohl es schmerzte. Es war ihr vollkommen egal, Hauptsache er ließ sie endlich los. Niemand durfte sie einfach anfassen.


    “Wenn du das wieder raus ziehst, schlage ich dich ebenfalls. Ich lege dich wie ein kleines Kind, dessen Verhaltensweisen du ja meisterhaft beherrschst, übers Knie und haue zu. Dann hast du einen Grund zum Schreien und Weinen. Hier will dir niemand etwas Böses. Wir wollen dir helfen. Deswegen bist du hier.”

    Brandon klebte ein neues Pflaster über die Nadel und kam nicht umhin, die roten Flecken, die das alte Pflaster hinterlassen hatte, auf Billys heller Haut zu bemerken. Sie war beinahe so weiß wie die von Nico. Zeigte aber Färbungen, die es bei der Sophora nicht gab. An Billy erkannte man jeden noch so winzigen blauen Fleck und das war erst recht ein Grund, der Wut in sich nicht nachzugeben und sie zu schlagen. Er musste sich nur immer wieder sagen, dass sie eine Dame war. Mit viel Fantasie jedenfalls. Sie war in jedem Fall ein Abkömmling eines Aryaners und das Erbe des Vaters schien sich bei ihr ordentlich durchzuschlagen. Das war nicht schön. Im Gegenteil. Es bedeutete Verzicht auf so vieles und dass ihre Mutter wirklich Schreckliches durchgemacht haben musste.

    Im Grunde konnte Brandon ihre Verwirrung, die seiner Meinung nach eindeutig aus dieser Richtung stammte, ja verstehen. Er hatte nur keine Lust dazu, sich einsichtig zu zeigen. Er ließ sich nicht gerne vorführen und sei der Augenblick dessen auch noch so kurz.


    „Ich… will… eure… Hilfe… nicht!“, presste Billy zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und war versucht, genau das zu tun: Dieses Ding wieder aus ihrer Haut zerren. Sie wollte nicht mehr essen. Das war auch kein essen, das war erniedrigend. Sie fühlte sich wie ein Tier, das gemästet werden sollte. Sie stand kurz vor einem echten Tobsuchtsanfall. All die Jahre, die sie ihre Gefühle unterdrückt hatte, musste sich einiges angesammelt haben und sie konnte den Deckel kaum draufhalten. Innerlich kochte sie auf höchster Stufe.


    “Also? Wer bist du? Woher kommst du und erzähl mir nicht wieder was von Zufällen, die dich auf New Yorks Straßen getrieben haben, um die nächste Marion du Faouët zu werden. Es macht dich sicher nicht zu einer Heldin, den eigenen Kopf zu riskieren, indem du dich in diesem ausgehungerten Zustand mit Ghouls prügelst. Das ist glatter Selbstmord und deine Mutter sollte dich wirklich darüber aufgeklärt haben, das man gewisse Dinge denjenigen überlässt, die sich am besten damit auskennen.”, verlangte Brandon zu wissen.


    Billy ließ sich viel gefallen, aber nicht die Beleidigung ihrer Mutter, die sie erst gestern endgültig verloren hatte. Das gab den Ausschlag und Billy holte aus, um ihm eine so feste Ohrfeige zu verpassen, dass sein Kopf zur Seite schnellte.

    Auf jeden Fall hielt er sein Versprechen, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass sie eine Frau war, stürzte er sich mit einem wütenden Aufschrei auf sie und drückte sie auf das Bett, um praktisch auf ihrem Brustkorb zum Sitzen zu kommen. Billy schrie gellend auf, ein hoher durchdringender beinahe kindlich anmutender Schrei, aber nicht weil sie Angst hatte. Es war der pure blinde Zorn, der sie antrieb, der den Schmerz übertünchen sollte, den seine Worte in ihr ausgelöst hatten. Sie würde nicht noch einmal vor ihm in Tränen ausbrechen.


    “Oh, du kleines…” Brandons Miene schien sich in die Fratze eines Dämons zu verwandeln, nachdem sie ihm so fest ins Gesicht geschlagen hatte, dass man den Abdruck darauf zweifellos gut erkennen konnte. Er machte seine Drohung wahr und packte sie. Billy schrie gellend auf, doch das kümmerte ihn nicht.

    “TU DAS JA NIE WIEDER!”, herrschte er sie an und da sie in ihrer Raserei gerade erst angefangen hatte und sich so ohne weiteres nicht beruhigen würde, drückte er sie mit seinem überlegenen Gewicht weiter auf die Matratze. Sie tobte und wehrte sich gegen ihn wie ein unberechenbares Tier. Sie schlug weiter nach ihm und er musste sie irgendwie stoppen.


    „GEH RUNTER VON MIR, DU WIDERLICHER MISTKERL!“, schrie sie aus Leibeskräften und wand sich unter ihm, wobei sie ihre unausgesprochene Drohung wahr machte und mit ihren Fingernägeln quer über sein Gesicht zog, so dass sie ihm vier blutige Striemen unterhalb seines linken Auges verpasste.


    “DAS WERDE ICH NICHT TUN!”, brüllte er zurück. Denn dann würde sie in diesem Zimmer irgendeine Waffe finden, die ihn ernsthaft verletzen könnte, was ihr dann wirklich nicht bekommen würde.

    “ICH HABE DIR GESAGT, WAS PASSIEREN WIRD, ALSO BERUHIGE DICH GEF…” Ihre Fingernägel schlugen in sein Gesicht und Brandon schrie vor Schmerz auf.

    “KRATZ MIR DIE AUGEN AUS, WEIB UND DU ERLEBST DEIN BLAUES WUNDER! HÖR JETZT AUF DAMIT! HÖR AUF DAMIT, SAG ICH! ICH SCHWÖR DIR, ICH SCHLAG ZURÜCK!”


    Er versuchte, im Gegenzug ihre Handgelenke zu packen, doch sie bäumte sich auf und wehrte sich wie eine wild gewordene Katze mit ausgefahrenen Fängen, mit denen sie nach seinen Händen schnappte, ohne an die Konsequenzen zu denken.

    Während ihres Kampfes riss das Oberteil des Pyjamas ein, doch auch das kümmerte sie nicht, sie war außer Rand und Band. Diesem großkotzigen Lackaffen würde es schwer fallen, sie unter Kontrolle zu bringen. Sie hatte keine Angst, verletzt zu werden. Nur zu! Es wäre nicht das erste Mal, dass ihre Haut nicht mehr weiß sondern in allen Farben des Regenbogens leuchtete. Irgendwann traf es da unten jeden.


    Das Mädchen gebärdete sich schlimmer als ein wild gewordener Derwisch, der nicht mehr aufhören konnte, sich im Kreis zu drehen. Er hatte ihr bereits ein paar locker sitzende Knöpfe an ihrem Oberteil abgerissen und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie bloß unter ihm lag. Nicht, weil er es so wollte, sondern weil sie ihn provozierte. Brandon hatte gar keine Augen dafür. Wenn er nicht aufpasste, würde er demnächst tatsächlich blind sein.


    „DU KENNST DICH MIT GAR NICHTS AUS! WENN DU JE WIEDER MEINE MUTTER BELEIDIGST, DANN TÖTE ICH DICH!“, spie sie ihm atemlos und abgehackt von der Anstrengung entgegen und biss ihn so herzhaft in die Hand, die nach ihrem Kinn schnappen wollte, dass ihre Fänge sie regelrecht perforierten.


    Er hatte doch überhaupt nichts Schlimmes gesagt. “HÖR JETZT AUF! ODER DU WIRST ES WIRKLICH BEREUEN!”

    Brandon wollte ihren Kopf ruhigstellen, damit sie ihm in die Augen sehen würde, deren Anblick sie entweder eine Dummheit begehen oder wie er hoffte, in ihrem Tun inne halten lassen würde. Das war allerdings ein Fehler seinerseits, denn sie schlug ihre voll ausgefahrenen Zähne in seine Hand und durchbohrte sie vollständig. Das war ein Schmerz, den er nicht erwartet hatte und der ihn ebenfalls noch ein wenig mehr überschnappen ließ. Kampfbereit bleckte er ebenfalls seine Fänge und seine Augen glühten tiefrot. Er befreite sich in einem unbeherrschten Reflex und ihre Nase brach. Blut schoss daraus hervor und der Duft, den dieses mit sich brachte, ließ ihn ein tiefdunkles gefährliches Grollen ausstoßen.


    Billy sah kurz Sternchen, die auf einmal vor ihren Augen zu explodieren schienen wie ein frisch gezündetes Feuerwerk. Verwirrt hielt sie inne und ließ ihre Gegenwehr sein, weil sie den Grund dieser Verwirrung nicht verstand. Auf ihrer Zunge tanzte ein Geschmack, den sie nicht zuordnen konnte. Etwas Süßes… Honig?! Aber doch irgendwie anders, der Geschmack war so stark, als hätte sie etwas Hochprozentiges getrunken. Benommen davon schlug sie die Augen zu Brandon auf und starrte ihn völlig entgeistert an.

    War das sein Blut, das so unglaublich köstlich roch?! Das konnte nicht sein. Sie hatte sich kein einziges Mal von dem Blut der Männer in der Mansion dermaßen angezogen gefühlt. Es roch einfach nur appetitlich, weil sie ständig Hunger hatte. Es hatte keine besondere Note besessen.

    Ich bilde mir das ein… Das ist nur der Schlag auf meine Nase… Ich will sein Blut nicht! Ich bin nur wieder hungrig…

    Doch der prickelnde Geschmack tanzte auf ihrer Zunge und benebelte ihre Sinne, wie sie es niemals für möglich gehalten hätte.


    Endlich hörte sie auf zu toben. Aber dem Frieden war nicht zu trauen. Brandon blieb auf ihr sitzen und sein Blut aus der Handwunde tropfte beständig auf ihr weißes Oberteil, ihre Haut und den Verband, sodass es aussah, als wäre er der Wahnsinnige und drauf und dran, ein Massaker anzurichten, weil Billy sich plötzlich mucksmäuschenstill verhielt und ihn mit großen schwarzroten Augen ansah, als könnte sie nicht fassen, was hier vor sich ging.

    Und genau in diese Szene platzte Creon mit einem Tablett voll Abendessen für das Mädchen und seinen Waffenbruder, der ihn gerade noch davon abgehalten hatte, den Verstand zu verlieren. Wegen einer Frau, die sie gar nicht kannten und die ihn irgendwie beeinflusst haben musste. Er hatte mittlerweile von einer der Nymphen getrunken und geduscht. Er fühlte sich wieder vollkommen normal, aber als er das Schlafzimmer betrat, seinen Freund auf dem Mädchen sitzen sah, deren Nase blutete und auch alles andere irgendwie darin schwamm, warf er jedes Friedensangebot über den Haufen.


    “BRANDON!”, brüllte er nur und warf das Tablett sofort zur Seite. Scheppernd landete es am Boden. Geschirr zerbrach. Das schöne Essen mischte sich mit den Scherben. Dann wurde binnen der nächsten Sekunde das drückende Gewicht von Billys Körper gerissen und zwischen den vermeintlichen Kontrahenten entbrannte ein Kampf, der das halbe Zimmer in Schutt und Asche legen würde.

    “DU BIST TOT, JAMES!” Creon rammte Brandon die Faust ins Gesicht und man hörte ganz deutlich das Knacken im Kiefer. Entweder war der Wangenknochen durch oder der Krieger spuckte gleich ein paar Zähne aus. Jedenfalls spie er Blut, schlug aber sofort zurück, ohne das Ergebnis des Schlags auf dem teuren Teppich zu begutachten.


    “DAS SEHEN WIR NOCH, DU ITALIENISCHER DUMMVOGEL!” Brandon, der seine Wut schließlich nicht an dem Mädchen ausgelassen hatte, ging ohne Weiteres und richtig gerne auf Creons Herausforderung ein. Er musste das jetzt raus lassen, sonst würde am Ende doch noch Billy daran glauben müssen.

    “DUMMVOGEL? ICH ZEIG DIR GLEICH, WER HIER DER DUMMVOGEL IST, DU BRETONISCHER FRAUENSCHÄNDER!” Creon holte zu einem weiteren Schlag aus, doch Brandon rammte ihn mit seinem gesamten Körpergewicht und riss ihn zu Boden. Wie auf Billy kam er auf Creon zu sitzen, der hart mit dem Hinterkopf aufgeschlagen war und nun seinerseits einen Fausthieb kassierte, den Brandon wiederholte und noch einmal einen nachsetzen konnte, bis Creon ihn abschüttelte, nachtrat und trotz einer kleinen Orientierungsschwäche vom Boden hochkam und Brandon mit einem neuen gezielten Tritt in dessen Seite ein paar Rippen anknackste. Brandon jaulte auf und Creon setzte zu einem neuen Faustschlag an, der jedoch danebenging und einen splitternden Abdruck in den Fußboden setzte. Brandons Gesicht wäre in jedem Fall Matsch gewesen, hätte der gesessen.


    Ehe Billy wusste, wie ihr geschah, entbrannte ein Kampf zwischen zwei Männern, dem sie nur mit fasziniertem Entsetzen zusehen konnte. Sie stemmte sich langsam in eine sitzende Position und tastete ihre Nase ab, die doch mehr verletzt worden war, als sie gedacht hatte. Er war viel stärker als sie und hätte sie mit Leichtigkeit in ihre Bestandteile zerlegen können, wenn er das gewollt hätte. Mit dem Ärmel ihres Pyjamas wischte sie sich das Blut fort und rückte dann den Knochen zurecht, nachdem sie ihn mit den Fingern abgetastet hatte. Eine Fertigkeit, die sie unten in den Kerkern gelernt hatte, weil kaum ein Tag vergangen war, an dem eine der Frauen nicht den einen oder anderen Knochenbruch davon getragen hätte.

    Sie war zu gut genährt, so dass sie nicht zögern durfte, sich selbst weh zu tun. Sie war das schließlich gewohnt. Da der Beutel der Infusion leer war, zog sie die Nadel wieder aus ihrem Arm und warf sie auf das Tablett. Sie sollte Brandon für diesen Schlag dankbar sein, er verbrauchte hoffentlich genug von diesem komischen Zeug, das man in sie reingepumpt hatte, bevor sie sich an diesen Zustand gewöhnte. Sie würde diese Beutel in Zukunft kaum frei Haus geliefert bekommen.

    Sie verspürte keine Angst bei dem Anblick der beiden Streithähne, sie beobachtete sie beinahe schon fasziniert, als wäre es eine Szene aus einem Actionfilm. Sie verstand sowieso nicht, warum sie aufeinander losgegangen waren. Vielleicht waren sie zerstritten gewesen oder die Tagwandler unterschieden sich einfach nicht von den Aryanern darin, ihre Aggressionen auszuleben. Sie wusste schließlich nichts über sie und ihren Fantasievorstellungen durfte sie kaum Glauben schenken.

    Italiener? Billy drückte sich neben dem Nachttisch an die Wand, um nicht im Weg zu sein, sollten die beiden in ihre Nähe kommen. Ihr wurde klar, dass der blonde Typ der zweite Mann von gestern gewesen war. Sie hätte ihn niemals für einen Italiener gehalten mit den hellen Haaren. Es war einfach absurd, was sich hier vor ihren Augen abspielte.


    “NICHT MAL FÜNF MINUTEN KANN MAN DICH MIT JEMANDEM ALLEIN LASSEN! ICH HAB DIR GESAGT, ICH MACH DICH FERTIG, WENN IHR WAS PASSIERT!”


    “SIE HAT ANGEFANGEN. SIE HAT MICH GESCHLAGEN UND BENIMMT SICH WIE EINE FURIE. SIE WOLLTE ES DOCH SO!”

    Brandon, der inzwischen ebenfalls wieder auf den Beinen war, griff erneut an. Die beiden Streithähne fielen über den Stuhl am Fenster, rissen die dekorierend einrahmenden Gardinen samt Stange mit sich und landeten erneut eingehüllt in dicken Bahnen aus dunklem Brokat auf dem Boden, wo sie weiter miteinander rangen, wie sie es im Training niemals taten. So unkontrolliert und berauscht vom Blut des anderen, das für jeden von ihnen noch nicht genug geflossen war. Mehr Vampir, denn Mensch. Mit langen weißen Fängen, blutüberströmten Gesichtern und einem irren Leuchten in den Augen

    Und das Schlimme war, dass keiner von ihnen bemerkte, dass sie den Knopf des Rollos gestreift hatten, das sich nun langsam mit einem mechanischen Rattern zu öffnen begann und die strahlende Wintersonne ins Zimmer ließ. Sie waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt.


    “WOLLEN? KEINE FRAU WILL, DASS IHR AUF DIESE WEISE GEWALT ANGETAN WIRD. SIE HATTE VON ANFANG AN ANGST VOR DIR. ICH HÄTTE NIEMALS GEHEN SOLLEN, DU… BRET… ONISCHER…”


    “SAG NOCH MAL, DASS ICH FRAUEN SCHÄNDE UND ICH REISS DIR DIE ZUNGE…”


    “FRAUENSCHÄNDER!”

    Brandon vergaß sich. Er packte Creon in seiner ins Unermessliche gesteigerten Wut am Hals und würgte ihn so heftig, dass aus dessen Kehle nur noch ein hilfloses Gurgeln und Röcheln kam. Creon schlug nach Brandons Händen, versuchte ihn schließlich mit all seiner verbliebenen Kraft von sich zu drücken, doch Brandon hatte die absolute Oberhand. Wenn ihn nicht jemand aufhielt, dann passierte hier gleich ein Unglück.


    Mir ist doch gar nichts passiert… Billy versagte die Stimme jedoch, weil sie nicht wusste, was sie von den Beschützerinstinkten halten sollte, die Brandons Freund geäußert hatte. Sie hatte ihn bestimmt missverstanden.

    Das Wort Frauenschänder ließ sie heftig zusammen zucken. Daran hatte sie keine Sekunde gedacht. Nein, das hatte nicht in seiner Absicht gelegen, das hätte sie gespürt und zudem hatte er sie nicht einmal unsittlich berührt. Die Tagwandler begehrten die Frauen der Aryaner nicht, es waren ihre Frauen, die über eine legendäre Schönheit verfügten. Sie war in seinen Augen sicher nicht mehr als ein lästiges Frauenzimmer, das er zur Räson bringen wollte. So etwas wie eine niedere Lebensform, der man aus Mitleid einen Knochen zuwarf, damit sie nicht auf der Straße wie ein Streuner verhungerte.

    „Hört endlich auf!“, verlangte sie, doch sie blieb ungehört, weil sie die Worte nur gehaucht hervorgebracht hatte.

    „HÖRT ENDLICH AUF!“, rief sie schon lauter und rannte auf die beiden zu, um ihre Hände um die für ihre Hände zu kräftigen Gelenke von Brandon zu legen. Sie wollte ihn losreißen oder zumindest aufrütteln, weil er sich hier wegen nichts stritt. Um sie lohnte es sich kaum, falls dies tatsächlich der Grund ihrer heftigen Auseinandersetzung sein sollte.

    „IHR SEID DOCH FREUNDE! KOMMT WIEDER ZU EUCH!“ Billy rüttelte an seinen muskulösen Unterarmen und suchte Brandons Blick, um ihn inständig bittend anzusehen, sie wandte sich dann an den anderen, dessen Gesichtsfarbe schon ins rötliche tendierte.

    „Ich habe ihn zuerst geschlagen! Wirklich! Es macht mir gar nicht aus… Lasst bitte endlich voneinander ab! Ich besitze keine Ehre, die einer von euch verteidigen müsste… Habt ihr vergessen, was ich bin?!“


    Freunde?! -Nicht mehr!

    Das schien die Aussage von Brandons wutverzerrter Miene zu sein, die auf Creons immer dunkler werdendes Gesicht herab starrte, während er seinen Freund weiterhin würgte. Das Mädchen würde es nicht schaffen, seine Hände loszubekommen. Niemals. Er war so wütend, dass er erst aufhören würde, wenn Creon aufhörte zu atmen. Er starb ja nicht daran. Seine Vitalfunktionen sackten nur mal eben auf den Nullpunkt. Brandon gab sich noch mehr Mühe, doch er spürte schon im nächsten Moment die Dringlichkeit, mit der Billy auf ihn einzuwirken versuchte. Brandon wollte sie aus seinem Kopf haben. Er drückte fester, Billy schrie, Creon röchelte. Er hörte nicht mal auf, als sie Creon die Situation erklärte, wie er es zuvor versucht hatte. Sie hatte angefangen. Sie hatte an allem schuld, aber ihn nannte man einen Frauenschänder. Creon bekam keinen Sauerstoff mehr und in Brandons Kopf schien irgendetwas zu explodieren.


    Billy schloss die Augen und konzentrierte sich so stark, wie sie nur konnte. Jede weitere Anstrengung würde die Blutspende zu Nichte machen, genau was sie brauchte. Dieses Mal durchdrang sie die Barrieren von Brandon und brachte ihn dazu, seinen Griff zu entspannen. Sie öffnete erleichtert die Augen, als sie das tiefe Aufatmen des beinahe Strangulierten vernahm, da Brandon seinen Griff unter ihrem Einfluss endlich gelockert hatte.

    Sie stand dem Fenster genau gegenüber und just in dem Moment hob sich das Rollo so weit, dass sie direkt in die aufgegangene Sonne blickte. Billy erstarrte schockiert zur Salzsäule und konnte sich nicht mehr rühren. Die Augen weit aufgerissen sah sie direkt in die Sonne, deren Schönheit sie blendete, bevor es der Schmerz tat, der ihre Augen zum Verbrennen brachte. Sie schwankte und taumelte ein paar Schritte zurück, geblendet von dem hellen Licht, das sie mit seiner Wärme einhüllte, die ihre Haut zum Glühen brachte. Es fühlte sich an, als würde man sie mit tausend Nadeln stechen, doch am schlimmsten reagierten ihre Augen. So musste es sich damals für die eine Frau angefühlt haben, als man sie mit glühenden Eisen traktiert hatte, die man ihr tief in die Augenhöhlen gebohrt hatte…

    Unkontrolliert zitternd ging Billy in die Knie, das Gesicht in sprachlosem Erstaunen in Richtung Sonne angehoben. Sie konnte nicht anders, die Anziehung war einfach zu stark, auch wenn sie sich selbst damit schadete. Aus ihren Augen quollen blutige Tränen und liefen über ihre blassen Wangen. Obwohl ihre Haut kribbelte und brannte, zeigte sie keine äußerlichen Veränderungen und auch keine Verbrennungen, wie zu erwarten gewesen war, wenn man ihre Herkunft bedachte. Nur ihre Augen waren lichtempfindlich und reagierten mit diesem Phänomen, das irgendwie grausig anzusehen war, weil es ihren Schmerz anschaulich machte. Als wäre sie eine Madonnenstatue und es würde gerade ein Wunder geschehen.

    Billy dagegen verharrte regungslos auf dem Boden und erwartete, jede Sekunde in Flammen aufzugehen. Die Hitze, die in ihrem Körper wütete, war sicherlich nur eine Vorstufe davon.

    Es tut gar nicht so weh, wie ich befürchtet habe…

    Sie wünschte sich nur, dass sie das Licht noch sehen könnte, doch ihre Augen hatten den Geist zuerst aufgegeben. Billy lächelte bedauernd. Sie hatte ja gewusst, dass ihr Ende näher war, als ihr lieb sein konnte. Es gab einfach zu viele Feinde, denen sie in die Hände fallen konnte. Sie hatte es nun mit dem geringsten der Übel zu tun. Bald würde es vorbei sein… So schlimm war das eigentlich nicht. Sie konnte sich vorstellen, sich zu einem ewigen Schlaf zur Ruhe zu betten. Nie wieder Angst oder Entbehrungen… Endlich Sicherheit und Ruhe. Billy ließ ihre Glieder erschlaffen und glitt seitlich auf den weichen Teppichboden vor dem Fenster. Sie ergab sich ihrem Schicksal ohne Gegenwehr, wie es schon immer ihre Art gewesen war. Nur dieses eine Mal mit Brandon hatte sie sich anders als sonst verhalten, was auch immer das zu bedeuten hatte. Wahrscheinlich gar nichts.


    Erst als Billys Augen bereits die roten Tränen weinten, erinnerte sich Brandon daran, was mit ihr los war. Vollkommen gefangen in diesem wahrhaft madonnengleichen Anblick sah er sie entgeistert und bewundernd zugleich an, wie sie da hockte und blind aus dem Fenster starrte oder besser dahin, wo sie dieses vermutete. Das Tageslicht musste ihr die Netzhaut verbrannt haben. Ihre Pupillen reagierten nicht mehr auf das Licht. Brandon blinzelte, Billy fiel seitwärts auf den Boden. Sie musste unglaubliche Schmerzen haben.

    “Creon, das Fenster.”

    Brandon stieg von ihm runter und krabbelte auf allen Vieren auf Billy zu. Auf ihrer Stirn zeigte sich ein leichter Sonnenbrand, aber ihre Augen waren am schlimmsten getroffen und selbst wenn es sich so anfühlen würde, brauchte es mehr, um sie in Flammen aufgehen zu lassen. Sonne war einfach besonders unangenehm für sie. Sein Waffenbruder japste weiter, robbte aber seinerseits an die Wand, um schwer atmend mit ausgestrecktem Arm vom Boden hoch zu tasten und das Sonne abweisende Metallrollo wieder herunterfahren zu lassen.

    Brandon bettete den Kopf des nun ebenfalls schwer atmenden Mädchens auf seinen Schoß. Ohne zu zögern, zerbiss er den Puls seiner Hand, auf der immer noch die Spuren ihrer Zähne zu sehen waren und führte ihr den roten Quell an die Lippen. Für eine weitere Infusionsrunde fehlten ihm nun die Kraft und die Geduld. Zudem würde sein Blut die Verletzungen ihrer Augen am schnellsten heilen. Auf eine weitere Panikattacke, die sie zweifellos bekommen würde, da sie die plötzliche Dunkelheit um sich herum nicht gewohnt war, konnte er ebenfalls getrost verzichten.


    “Ach scheiße, Brandon.”, hörte er Creon sagen, der sich bei diesem Anblick gleich wieder zurück auf den Rücken legte, als dabei zuzusehen, wie sein Bruder den Part übernahm, den er sich eigentlich irgendwie für sich selbst erhofft hatte. Brandons Miene war wieder vollkommen gleichgültig und regungslos.

    "Trink, Mädchen, trink. Bevor ich es mir doch noch mal anders überlege.", flüsterte er Billy zu. Seine Form des guten Zuredens, die sie schließlich schon von ihm kannte und nicht fürchten musste.


    Billy spürte etwas Warmes und Klebriges an ihren Lippen, das köstlich duftete. So wie die warme Milch, die sie manchmal trank und mit Honig süßte. Wohl eine Halluzination, weil ihr die Sinne schwanden. Der Tod war nicht mehr weit, da bildete man sich bestimmt viele Dinge ein. Alles drehte sich in ihrem Kopf und der Schmerz machte alles nur noch schlimmer. Sie spürte nur noch ihre Augen und gar nicht mehr den Rest ihres Körpers, der bestimmt schon mit Brandblasen übersät war.

    Die wohl duftende Flüssigkeit floss über ihre Zunge und ihre Kehle hinab, so dass sie einfach schluckte. Es schmeckte unglaublich und Billy gab dem Ansturm einfach nach, dem sie nichts entgegen zu setzen hatte. Sie trank, bis sie von selbst an dem Quell zog, den sie sich eigentlich nur einbilden konnte, weil sie noch niemals etwas getrunken hatte, was diesem wundervollen Geschmack gleichkam. Billy stieß ein leises Seufzen aus und spürte weitere Tränen über ihre Wangen rinnen, die sich bald wieder aufklarten, obwohl sie noch nichts sehen konnte.

    Ihre Lider wurden schwer und sie hörte auf, zu trinken, weil sie sich mit einem Mal so unglaublich satt fühlte. Erneut stieg die Temperatur in ihr an, als würde sie gleich in Flammen aufgehen und ihr Körper reagierte heftig auf das soeben zu sich genommene Blut. Der Duft von Kokos wurde intensiver und ihm beigemischt hatte sich ein Hauch von Moschus, der eine eindeutige Einladung aussprach, die ihr nicht bewusst war. Ihr Zungenspitze fuhr über ihre Lippen, um die Reste der Flüssigkeit davon abzulecken, bis nichts mehr zu sehen war außer ihre dunkelrote Haut, die keine künstlichen Farbstoffe benötigte, um voll und verführerisch auszusehen. Besonders nicht wenn sie gerade so viel getrunken hatte wie schon lange nicht mehr. Eigentlich noch niemals.

    Es dauerte nicht allzu lange, bis Billy schließlich die Augen wieder aufschlug, deren Brennen nicht mehr so schlimm war und immer weiter nachzulassen schien. Sie sah alles verschwommen und blinzelte verwirrt. War es schon geschehen und sie hatte es nicht gemerkt?

    Zuerst nahm sie nur Umrisse wahr, die sie nicht zuordnen konnte, dann erkannte sie, dass sie immer noch in dem halb verwüsteten Zimmer lag, in dem sich Brandon und sein Freund geprügelt hatten. Wie war das möglich?

    Als sie direkt nach oben blickte, sah sie sich mit Brandons Gesicht konfrontiert, dessen Miene bar jeden Gefühls schien. Ihre Hand hatte sein Handgelenk umspannt und dann sah sie die verheilenden Punktierungen, die sie in ihrem Wahn gesund geleckt hatte.

    Billy richtete sich wie von der Tarantel gestochen auf und rutschte panisch ein Stück von ihm weg, wobei sie seinem Blick auswich, indem sie ihre Hände nach Verbrennungen absuchte. Sie konnte nichts entdecken und der Rest ihrer Haut fühlte sich auch nicht mehr so an, als hätte man sie mit kochendem Wasser überschüttet.

    Ihr verständnisloser Blick blieb an dem von Creon hängen, der immer noch angestrengt nach Luft schnappte. Ihre Wangen überzogen sich mit brennender Röte, die nichts mit dem schädlichen Licht der Sonne zu tun hatte. Einer der beiden hatte das Rollo wieder herunterfahren lassen. Sie hatte immer geglaubt, sofort in Flammen aufzugehen, wenn sie in direkten Kontakt mit dem Sonnenlicht kam. Dem war also nicht so… Ihre Augen musste sie schützen, sie war von dem Licht erblindet und sah immer noch nicht richtig scharf, doch das machte nichts.

    Es machte sehr viel aus. Sie hatte von dem Blut ihres Retters getrunken. Ohne Zurückhaltung und sich damit so gesättigt, dass sie nie wieder etwas anderes zu sich nehmen wollen würde. Noch mehr Blut schoss ihr in die Wangen, weil sie fürchtete, man könnte ihr ansehen, wie sehr ihr diese widerwillig gewährte Spende zugesagt hatte.

    Sie hatte noch nie das Blut eines männlichen Vampirs zu sich genommen. Das hätte sie erst getan, wenn sie die körperliche Reife erreicht hatte, aber sie war vor neun Jahren geflohen, so dass ihr das erspart geblieben war. Davor hatte nur ihre Mutter sie genährt, wenn sie dazu fähig gewesen war. Viele der Kinder starben an Vernachlässigung, weil ihre Mütter kein Blut mehr zu geben hatten, und sie hatte sich manches Mal auch sehr schwach und am Rande ihrer Kräfte gefühlt.


    „Ich verstehe euch nicht…“, begann sie mit resignierter Stimme und legte den Kopf auf die angezogenen Knie ab, die sie mit ihren Armen umschlang, so dass sie sprechen konnte, ohne einen von beiden ansehen zu müssen.

    „Ihr seid Tagwandler… Die Aryaner sind eure Feinde, also auch ich! Wenn ihr mich nicht töten oder bestrafen wollt, warum bin ich dann hier? Ich kann nicht bleiben… Ihr habt doch gesehen, wohin das führt. Ich war gestern wirklich nur zufällig in dieser Gegend, weil mich ein freundlicher Truckfahrer dort abgesetzt hat. Ich wollte kein Held sein, aber die Frau hätte keine Chance gegen diese blutrünstigen Bestien gehabt. Ich musste schon zu oft erleben, wie man Frauen Gewalt angetan hat… Ich wäre nicht besser als die Ghouls gewesen, wenn ich nicht versucht hätte, einzugreifen… Mein Tod dürfte in euren Augen kaum einen Verlust darstellen, das passiert doch jeden Tag und niemand kümmert sich weiter um die Opfer… Bei uns heißt es fressen oder gefressen werden, und bei euch wird das nicht viel anders sein. Ihr seid immerhin Vampire und habt mir eure wahre Natur gerade nur zu deutlich vor Augen geführt.“

    Billy seufzte resigniert und hob den Kopf dann doch an, um Brandons Blick zu suchen, auch wenn es ihr unangenehm war, sich ihm stellen zu müssen, nachdem er ihr sein Blut gespendet hatte. Sie verstand nicht, warum er das getan hatte, wo er sie doch so offensichtlich verabscheute.

    „Ich bin nur ein kleines Licht aus Liverpool und lebe ein unauffälliges Leben dort… Ich versuche, allem aus dem Weg zu gehen, was andere in Gefahr bringen könnte. Ich greife keine Menschen an und mache aus ihnen nicht diese seelenlosen Monster… Ich bin nur Billy Parker, die niemand kennt und niemandem Schaden zufügt. Ich kann nichts dafür, dass ich im falschen Haus auf die Welt gekommen bin… Aber wenn mich allein schon meine Abstammung schuldig macht, dann sei es so… Die Aryaner halten euch genauso für verderbt und nicht wert, am Leben zu sein. Sie hassen euch bis aufs Blut und ihr tut das genauso. Es wird niemals aufhören und am meisten werden die leiden, die in den Häusern der Lords gefangen gehalten werden…“

    Billy wischte sich die erneut fließenden Tränen von den Wangen und stellte erstaunt fest, dass sie Spuren von Blut enthielten, das sich auf ihren Fingern verschmierte. Das lag wahrscheinlich an der gebrochenen Nase, nach der sie nun tastete. Sie war verheilt. So schnell war das noch nie gegangen. Brandons Blut musste eine Wundermedizin sein. Billy sah ihm so gefasst wie möglich entgegen.

    Sie war den beiden auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, es gab kein Entkommen, selbst wenn sie am Tag nun nicht gleich von den Strahlen der Sonne getötet werden würde. Vielleicht konnte sie sich doch eines Tages an einen Strand wagen, um die Sonne aufgehen zu sehen?


    Während Creons Gesicht die ursprüngliche Farbe zurückgewann und in seine Augen ein Ausdruck des Mitgefühls für die Kleine trat, die anscheinend gar nicht wusste, wer sie wirklich war, blieb Brandons Miene trotz allem kühl und unnachgiebig.

    Billy Parker aus Liverpool also. Wahrscheinlich in Gefangenschaft geboren und irgendwann geflohen, ohne zu wissen, wer sie war und dass sie nicht nur das Monster in sich trug, das sie behauptete zu sein. Natürlich hassten sie die Aryaner und brachten sie um. Die Immaculates gehörten schließlich zur zivilisierten Spezies. Von ein paar Fehltritten einmal abgesehen. Die wurden dann aber auch gleich nach der Entdeckung zur Strecke gebracht und was am Wichtigsten war, sie hielten sich keine Frauen im Keller und vergewaltigten sie ganz nach Belieben. Oder spielten mit Vergnügen den Folterknecht von Schwächeren, denen teilweise so schlimme Dinge widerfuhren, wie man sich nicht einmal als Autor eines Horrormans ausdenken würde.

    Brandon zweifelte nicht daran, dass sie genauso lebte, wie sie gerade angegeben hatte. Wenn sie log, wäre ihm das nach seiner Blutspende nicht mehr entgangen. Sie war jetzt Leben und Energie pur. Randvoll davon. Mit einer Ausstrahlung, die sie nicht einmal dann für sich behalten hätte können, wenn sie darin irgendwie Erfahrung gehabt hätte. Was die Aryaner von ihm hielten, war ihm einerlei und was sie von ihm hielt, genauso. Er war immer noch wütend genug, dies vollkommen zu verleugnen. Es war seine Pflicht gewesen, sie zu speisen und ihr die Schmerzen so schnell wie möglich zu nehmen. Und er würde es jederzeit wieder tun. Ob es ihr nun passte oder nicht.

    Und wenn ihm der Sinn danach stand, dann würde er sich so oft mit Creon prügeln, wie er wollte. Ihm war das nicht peinlich. Er hatte nicht angefangen und er würde sich nicht entschuldigen.


    Creon dagegen schon. Ganz kleinlaut murmelte dieser zuerst etwas Italienisches und hielt sich den schmerzenden Schädel, während er sich aufsetzte und somit ebenfalls besseren Überblick auf das Geschehen bekam. Er hätte Billy ebenfalls gern sein Blut gespendet, fühlte er sich doch zu ihr hingezogen, während Brandon es offensichtlich kaum erwarten konnte, endlich aus dem Zimmer zu kommen und für sich zu sein. Sie sahen alle drei schrecklich aus. Überall an ihnen klebte Blut. Knochen waren angeknackst und Brandon würde garantiert Manasses von diesem Vorfall berichten, nachdem dieser ihm noch einmal den linken Wangenknochen brechen würde, weil dieser irgendwie schief aus Brandons Gesicht stach.


    “Es tut uns leid, Billy aus Liverpool.”, begann Creon zerknirscht und musste tatsächlich dabei zusehen, wie sich ein verächtlich schnaubender Brandon aufrappelte und ohne ein Wort der Zustimmung oder seiner wahren Empfindungen ging. Er hatte genug von diesem Theater und in seinen Augen sein Möglichstes getan. Es war Zeit, jemanden zu holen, der sich richtig um Billy kümmern konnte, ohne fürchten zu müssen, zerkratzt oder verflucht zu werden.

    Creon entschuldigte sich gleich noch mal.

    “Wir haben dich nicht hierher gebracht, um dich wegen deiner Herkunft zu verurteilen, Billy. Ich bin Creon. Ich bin ein Krieger, der von den Tagwandlern, wie du sie nennst, dazu bestimmt wurde, Unseresgleichen zu schützen. Brandon ist ebenfalls einer und du gehörst ganz offensichtlich zu uns. - Also nicht zu den Kriegern, aber zu unserer Rasse. Du bist kein ganzer Aryaner. Deine Mutter muss… ist… Wie alt bist du?”

    Er war sich nicht sicher, ob er damit in Gefilde vordrang, über die sie nicht gern sprach, aber ihrer Unwissenheit nach zu urteilen, hatte sie nie jemand darüber aufgeklärt, was sie war und wer sie sein konnte und mit der Frage nach ihrem Alter lenkte er in eine weniger gefährliche Ecke ab.


    Krieger…?! Dunkel erinnerte Billy sich an eine Hasstirade, die sie lauschend aufgeschnappt hatte, als sie an der Tür zum Thronsaal des Lords vorbei gegangen war. Die Tagwandler und ihre Krieger, das hatte ihre Fantasie nur weiter angeregt, die sich leider als weniger strahlend entpuppte, als sie sich als junges Mädchen ausgemalt hatte. Creon, der blonde Hüne, kam dem Bild andeutungsweise am Nächsten, doch sie war ja nun kein Kind mehr, das noch von einer Rettung träumte, sie hatte sich selbst gerettet, so gut sie es eben vermocht hatte.

    Was sollte das heißen, dass sie zu ihnen gehörte? Creon musste noch an Sauerstoffmangel leiden. Hatte er nicht eben noch erlebt, wie sie beinahe in der Sonne zu einer Dörrpflaume geworden war? Ihre Augen fühlten sich noch an, als würden ihre Lider innerlich aus Sandpapier bestehen.


    “…Hast du jemals von einem Mann getrunken, Billy?”, fragte Creon so vorsichtig wie möglich, weil es ja durchaus sein konnte, dass bereits jemand vor Brandon versucht hatte, sie zu speisen. Wenn es allerdings ein Aryaner gewesen wäre, dann wäre sie der Sonnenattacke nicht so glimpflich entkommen und hätte nicht so gut auf Brandons Blut angesprochen.


    Sie war drauf und dran, ihm die Frage nach ihrem Alter zu beantworten, das Wort blieb ihr jedoch im Hals stecken, weil es ihr peinlich war, zugeben zu müssen, dass Brandon der erste Mann war, dessen Blut sie genommen hatte. Das klang irgendwie nach zu viel Intimität. Es hätte natürlich viel schlimmer für sie kommen können, wäre sie noch in ihrem alten Zuhause. An ein bisschen Peinlichkeit würde sie schon nicht zugrunde gehen.


    “Brandon musste dir sein Blut geben, weil du so große Schmerzen hattest. Das Plasma hätte dir nicht schnell genug geholfen und die Sonne hätte deinen Augen vielleicht richtig geschadet. Wir wollen dir wirklich nur helfen. Glaub uns das bitte.” Er klang ehrlich zerknirscht und fühlte sich plötzlich nicht mehr so selbstsicher, was sie anging, wie vor der Prügelei mit Brandon. Ihr Einfluss auf ihn ließ vollkommen nach. Es war Brandons Blut, das in ihren Adern floss und auf den sich Billy konzentrierte. Für Creon vielleicht bedauerlich, aber so behielt er wenigstens seinen Verstand.

    “Das hier ist das Anwesen unseres Oberhauptes. Dem Orakel persönlich. Hast du schon von ihr gehört? Es wird dir hier nichts geschehen. Du bist eine von uns und wir lassen dich nicht im Stich. Wir…”


    Schon wieder faselte er etwas davon, dass sie zu ihnen gehörte, so langsam wurde Billy das unheimlich, was die Erwähnung eines Orakels nicht besser machte. Das klang gefährlich. Jedenfalls für sie. Das Oberhaupt der Tagwandler war sicherlich so nachsichtig mit Aryanern wie diese beiden Krieger. Nicht nach der Schlacht, die Rukh provoziert hatte. Sie wünschte, sie könnte seine Leiche sehen, um sicher zu sein, dass er wirklich tot war. Sie würde zu gern auf seinem Grab tanzen.


    “Master Creon?!” Creon wurde unterbrochen, bevor er weitere Erklärungen, die in Billys Ohren immer noch vollkommen verwirrend klingen mussten, geben konnte.

    Dovie stand in der Tür. Brandon hatte sie geschickt, weil sie der gute Geist des Hauses war und schon vielen anderen vor Billy ihre Befangenheit und Ängste genommen hatte. Sie hatte sich zuerst um ihn kümmern wollen, doch Brandon hatte ihr eindeutige Anweisungen erteilt und sich dann in seine Gemächer zurückgezogen. Er wollte allein sein. Wahrscheinlich saß er nun wieder typisch für ihn in einer finsteren Ecke und brütete vor sich hin, während er seine zahlreichen Wunden leckte, die seinen Kriegerkörper geziert aber keineswegs entstellt hatten.


    “Sie wird sich um dich kümmern, Billy. Gib ihr bitte die Chance dazu. Du kannst sie fragen, was du möchtest. Wenn einer hier im Schloss die Antworten darauf weiß, dann Dovie. Sie ist eine der klügsten Frauen, die ich kenne.” Creon meinte das in aufrichtiger Anerkennung für ihre Aufgaben und ihre Persönlichkeit.


    “Geht es Brandon gut?”, raunte er ihr zu, bevor er ebenfalls das Zimmer verließ, damit Billy sich von den Schrecken, den die Krieger angerichtet hatten, erholen konnte, bevor die nächsten folgten.

    “Sagen wir, er wird keine großen Schäden außer die Kratzer an seinem Ego davon tragen, Master Creon.”

    Creon nickte verständnisvoll und winkte Billy zum vorläufigen Abschied noch einmal zu.


    Billy verzog das Gesicht, als ein junges Mädchen das Zimmer betrat, dessen Tonfall ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Genauso hatte sie geklungen, wenn sie in die Nähe von Hulda gekommen war, um nicht von ihr gezüchtigt zu werden, weil es ihr an Respekt fehlte. Sie sah Creon irgendwie traurig nach, dass er sie hier allein ließ und erhob sich dann langsam vom Boden, um vor Dovie zurückzuweichen, die ihr eine Hand hinhielt, als wollte sie ihr aufhelfen.

    „Sie sollten ein heißes Bad nehmen, Miss Parker. Derweil kann ich das Zimmer wieder herrichten lassen.“, schlug diese Dovie, was für ein komischer Name, vor, die noch wie ein Kind aussah, obwohl sie die Macht eines ausgewachsenen Vampirs ausstrahlte, das war merkwürdig und Billys Misstrauen kehrte heftiger denn je zurück.


    „Ich hätte gern meine Sachen wieder…“ Billy hatte keine Ahnung, wie sie das Mädchen ansprechen sollte, also ließ sie es bleiben. Sie vermied auch jeglichen Augenkontakt, um ihre Augenfarbe zu verbergen.


    „Natürlich, Sie sind gewaschen worden… Ihre Unterwäsche war leider ruiniert und die Jacke ziemlich beschädigt. Ich habe für passenden Ersatz gesorgt.“, erklärte Dovie mit freundlich nachsichtiger Stimme.

    Billy hielt das eingerissene Oberteil ihres Pyjamas krampfhaft mit einer Hand vor ihrer Brust zusammen und spürte erneut einen Anflug von Schamesröte in ihre Wangen schießen. Sie hatte früher gar nicht gewusst, was richtige (also moderne) Unterwäsche war. In der Mansion lebten sie irgendwie um einhundert oder mehr Jahre zurück. Die feinen Damen trugen Corselettes zum Schnüren unter ihren Kleidern und diese halblangen Pantelettes mit den puffigen Beinen. Die Dienstmägde trugen meist nur lange Baumwollhemdchen unter ihren Kleidern. Billy hasste Röcke und jedweden weiblichen Tand, auch wenn sie selbst in der Zeit in der Mansion meist ziemlich abgerissen rumgelaufen war. Es erinnerte sie an ihre Vergangenheit, an die sie so wenig wie möglich denken wollte.

    Heutzutage trug sie nichts anderes als Jeans, Pullis und T-Shirts, die allesamt zwei Nummern zu groß waren. Da ging das einkaufen schnell und sie brauchte sich nie Gedanken über ihr Aussehen zu machen, alles passte zusammen. An den Füßen trug sie nur festes Schuhwerk oder Turnschuhe. Auf hohen Absätzen würde sie sowieso nicht laufen können.

    Eine weitere junge Frau trug wie auf Kommando einen sorgfältig gefalteten Stapel Kleidung herein, den sie ihr hinhielt. Wortlos nahm sie ihn entgegen und verdrückte sich, so schnell sie konnte, im Badezimmer, um den stechenden Blicken der Frauen zu entgehen, die sie sich mehr als unbehaglich fühlen ließen. Sie wussten sicher auch, was sie war und hielten es bestimmt unter ihrer Würde, für sie Dinge waschen zu müssen. Billy warf den Stapel achtlos auf den Klodeckel und sah sich dann mit riesigen Augen in dem Badezimmer um, das doppelt so groß war wie ihr Schlafzimmer.

    Alles schien mit beigem Marmor verkleidet zu sein, der von feinen goldenen Äderchen durchzogen war. Die goldbraunen Handtücher waren alle flauschig weich und mit einem Monogramm versehen, das wie die Schwingen eines Adlers aussah, das mit den Buchstaben S und H verschlungen war. Sie war beinahe versucht, eines davon zu stehlen aber die Vorstellung war lächerlich. Das hier war kein Hotel und sie kein zahlender Gast, der seine Kleptomanie mit solchem Tun ausleben musste. Zuhause hatte sie genug Handtücher. Sie hatte früher alles mit der Hand gewaschen, weil sie keine Ahnung von Waschmaschinen gehabt hatte. Nun konnte sie in einen Waschsalon gehen, wenn sie keine Lust hatte, ihre Sachen mit der Hand zu waschen. Es gab welche, die waren sogar über Nacht geöffnet.


    Billy nahm kein Bad, sie sprang nur schnell unter die Dusche und schrubbte sich gründlich ab, ohne die Massagedüsen besondere Aufmerksamkeit zukommen zu lassen, deren Bedienung sie sowieso vollkommen überfordern würde. Die Seife, die in dem vergoldeten Halter gelegen hatte, roch nicht so unangenehm wie die Stücke, die sie zuerst für sich besorgt hatte. Sie hatte irgendwann verstanden, dass sie auf künstliche Duftstoffe allergisch reagierte. In der Fernsehwerbung hatten sie es erklärt. Keine Duft- oder Konservierungsstoffe, damit war sie dann zufrieden gewesen. Sie musste nicht penetrant nach Blumenwiese oder Parfüms riechen, deren Gerüche Menschen so gern an sich trugen.

    Billy trocknete sich ab und hob dann den Pulli vom Stapel auf, der ihr nicht gehörte, umso überraschter war sie, dass sie darunter wirklich Unterwäsche fand. Allerdings etwas, das sie sonst niemals getragen hätte. Sie trug zwar T-Shirts als Unterhemden, doch dieses Ding hier war ein Hemd, in das BH-Körbchen eingearbeitet waren, die anscheinend die richtige Größe hatten. Satinstretch, rubinrot und so eng anliegend, dass Billy froh über den weiten Pulli war, den sie darüber ziehen konnte. Der war einfach schwarz und hatte einen dicken Rollkragen, den sie doppelt umlegen musste. Das Höschen war auch nicht ihre übliche Wahl, sie trug sonst Boxershorts, in denen sie auch schlafen konnte. Es war ebenfalls elastisch und lag am Körper an, als wollte sie enge Hosen darüber tragen, doch ihre Jeans saßen locker und hielten sich nur oben, wenn sie den Gürtel eng zog, was sie auch tat, da sie diese Unart der menschlichen Frauen merkwürdig fand, ständig ihr Hinterteil vorblitzen zu lassen, als würde die Zurschaustellung ihrer Brüste nicht ausreichen.

    Billy hätte gut und gerne auf diese körperlichen Attribute verzichten können. Sie war mit 21 noch nicht voll ausgereift gewesen und müsste, wenn sie ein Mensch wäre, wahrscheinlich immer einen BH tragen. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, ihre Brüste abzubinden, um als Mann durchzugehen, doch sie war einfach zu klein und zierlich. Sie sah dann eher aus wie ein Junge und das half auch nicht weiter, einschüchternd oder abschreckend zu wirken.

    Bei den Kriegern hätte sie so oder so keine Chance gehabt. Welche Frau war schon so groß wie diese Männer? Dagegen war Ferenc ein hässlicher Zwerg gewesen.

    Billy erschauerte und verdrängte den Gedanken an ihren Erzeuger, um sich vor dem Spiegel über dem Waschbecken aufzustellen und ihre Haare energisch trocken zu rubbeln. Argwöhnisch beugte sie sich vor und prüfte die Wurzeln, die nun schon wieder hell durchkamen. Ihre Haare wuchsen wie verdammtes Unkraut! Billy schob sie nachlässig mit den Händen zurecht und prüfte dann den Sitz ihrer Nase, die sie blind gerichtet hatte. Kein Höcker zu sehen und wenn, wäre es auch egal gewesen. Das hätte ihrem Gesicht dann vielleicht Charakter verliehen. So war es einfach nur ein blasses Etwas mit spitzem Kinn. Ihre Augen mochten mandelförmig sein, doch die Farbe darin war einfach nur abstoßend. Jemand bei der Arbeit hatte ihre Augen mal exotisch genannt, was auch immer damit gemeint sein sollte.

    Draußen hörte sie noch leise Stimme und Schritte, so dass sie sich auf den Deckel der Toilette setzte und dumpf vor sich hin starrte, um die Zeit totzuschlagen. Sie wollte nicht noch mehr Bediensteten begegnen und hoffte, dass sie alle verschwunden sein würden, wenn sie langsam bis 500 gezählt hatte. Sie kam gerade mal bis dreihundert, dann wurde es still.

    Billy erhob sich und spähte in das Zimmer, das so aussah, als wäre darin nie etwas geschehen. Das Bett war frisch bezogen, der Vorhang wieder am Fenster und der Teppich gesaugt worden. Billy schlüpfte in den Raum und zuckte zusammen, als sie diese Dovie bemerkte, die eben wieder das Zimmer betrat und eine dunkle Lederjacke über dem Arm trug und in der freien Hand einen Umschlag.


    „Ich habe die Taschen der anderen Jacke geleert, es ist alles hier drin. Es tut mir leid, wenn es Ihnen aufdringlich vorkommen mag, aber sie war wirklich nicht mehr zu retten. Ich lege sie auf dem Bett ab und Ihre persönlichen Sachen auch.“

    Fehlte nur noch, dass sie sagte, es wäre nicht viel. Das war es auch nicht gewesen. Ein paar Dollarscheine, die sie mit einer billigen Klammer zusammenhielt, Wechselgeld und sonst eigentlich nichts weiter. Sie hatte keine kleinen Fotos, die sie in ihrer Geldbörse verwahren konnte wie Leute, die eine Familie hatten oder Freunde. Irgendjemanden.


    „Danke, das war wirklich nicht nötig. Ich komme zurecht. Was bekommen Sie für die Sachen?“, fragte Billy mit leicht gepresster Stimme, die niemandem etwas schuldig bleiben wollte.


    Dovie lächelte nur freundlich: „Nicht doch! Hier wird niemand Ihr Geld annehmen und wenn es darum ginge, dann würde der Betrag in dem Umschlag kaum ausreichen. Wir sind hier auf Besuch eingerichtet. Machen Sie sich weiter keine Sorgen darüber, Miss Parker. Ich lasse Ihnen auch gleich ein Tablett mit Essen bringen… Kann ich Ihnen sonst irgendwie weiter helfen?“

    Billy schüttelte den Kopf und hechtete beinahe auf das Bett zu, nachdem sie endlich wieder allein war, um nach dem Umschlag zu greifen, aus dem sie die Scheine und das Kleingeld zerrte, um es hastig in ihre Hosentaschen zu stopfen. Der Schlüssel zu dem Zimmer des Motels fehlte. Sie musste ihn bei dem Kampf verloren haben. Welche Nummer war das noch mal gewesen? Sie hatte noch einen alten Parka in ihrer Reisetasche, der würde ihren Zwecken genügen. Ihre Hand glitt über das weiche Leder der Jacke, die wie neu aussah und ungetragen. Beinahe hätte sie dem Drang nachgegeben, sie anzuprobieren, doch das ließ sie lieber sein. In Liverpool konnte sie sich eine neue aus dem Secondhandladen holen. Es ging ja nur darum, die Kälte abzuhalten und die würde sie nun kaum umbringen, sollte sie ohne Jacke zurück in die Stadt kehren. Sie setzte sich auf den Stuhl, der wieder an den kleinen Tisch am Kamin gerückt worden war, in dem ein warmes Feuer brannte. Billy tat so, als wäre sie von den Flammen darin gefesselt, als das Essen gebracht und neben sie auf dem Tisch abgestellt wurde.

    „Danke.“, murmelte sie, obwohl sie es nicht ernst meinte. Es war eine Floskel, die hier von ihr erwartet werden würde.


    


    


    

  


  
    


    7. Außergewöhnlich begabt


    


    


    In einem anderen Teil des Schlosses


    Brandon schloss die Tür zu seinen Räumlichkeiten, nachdem er Dovie instruiert hatte, sich um Billy Parker aus Liverpool zu kümmern. Das war ihr sicher lieber, als weiterhin von grobschlächtigen Kerlen ohne Manieren belagert zu werden, die sich gegenseitig wie jugendliche Raufbolde die Köpfe einschlugen, statt sachlich miteinander zu diskutieren. Gut, nachdem Billy ihm eine verpasst hatte und Creon sich so aufspielte, als hätte er irgendwelche Rechte, war eben eins zum anderen gekommen.

    Brandon starrte auf die verblassenden Punktierungen auf seinem Handgelenk und stapfte missmutig in sein Schlafzimmer, in dem eine antike Truhe stand, deren Inneres zu einem Kühlschrank umgebaut worden war, in dem sich sein Blutvorrat befand. Er war immer noch sehr schlecht gelaunt. Trotz des Abstands, den er jetzt zu diesem Mädchen hatte, ging es ihm kein Stück besser. Er fürchtete sogar, sie immer noch würgen zu wollen, wenn er ihr das nächste Mal gegenüber stand.

    Ihre Ohrfeige war nicht die eines unbedarften Mädchens gewesen. Ganz sicher nicht. Vielmehr der Schlag einer Frau, die irgendwann auf die harte Tour gelernt hatte, sich zu verteidigen. Es aber wahrscheinlich nur dann fertig brachte, wenn ihre Ängste sie vorher nicht übermannten. Sie war also eine Mischung aus beiden Rassen. So wie es ihm kurz nach ihrer Entdeckung aufgefallen war. Wahrscheinlich hatte man ihre Mutter entführt und Billy war in einer dieser schrecklichen Gefangenschaften gezeugt worden, von denen sie fürchtete, wieder in eine geraten sein zu können. Creon würde ihr hoffentlich noch einmal versichern, dass ihr hier im Castle nichts geschehen würde. Dass sie frei war und es ihr nach ihrer Gesundung und richtigen Entwicklung ihres Körpers, die er mit seinem Blut nun zweifellos in Gang gebracht haben musste, offen stand, wohin sie gehen wollte. Sie war ganz sicher keine Gefangene und wenn sie das feststellte, würde sie hoffentlich Vertrauen zu den richtigen Leuten fassen können. Zu seinen Leuten. Keinem wildfremden, freundlichen Truckerfahrer, der hinter der netten Fassade auch ein perverser Wüstling hätte sein können.

    Brandon kniff die Augenbrauen zusammen und ging seinen Vorrat durch. Creon und er hatten es sich ganz schön gegeben. Sein Äußeres sprach Bände darüber. Links von ihm stand ein Ganzkörperspiegel und Brandon warf sich selbst einen finsteren Blick zu. Seine Wange war ganz schief.


    “Schöner Mist.” , grollte er und warf den eben genommenen Beutel mit künstlichem Blut zurück in die vor Kälte dampfende Kiste. An einem Pfosten für den Betthimmel hing sein Schwert mit dem kunstvoll geschmiedeten schweren Griff. Brandon nahm es, ohne groß hinzusehen oder sein Spiegelbild aus den Augen zu lassen. Er baute sich direkt vor dem alten und mehrere Tausend Dollar werten Möbelstück auf, hob seine Waffe an sein Gesicht und schlug dann mit voller Wucht mit der flachen Oberkante des Griffs wie mit einem Meißel gegen den schief verheilten Knochen. Die Haut platzte auf und Blut schoss von neuem hervor. Brandon zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er spürte den Schmerz nicht einmal richtig. Komischerweise dachte er immer noch an die kleine, alles andere als hilflose Billy aus Liverpool, die sich aus Leibeskräften gegen ihn verteidigt hatte und notfalls wohl auch einen Truckerfahrer zur Räson gebracht hätte. Sie war sehr mutig gewesen. Ziemlich naiv, weil ihr einiges an Wissen fehlte, aber sehr tapfer und mutig. Sie hatte sich nicht von ihm unterkriegen lassen, obwohl er der Überlegene gewesen war. Dafür war sie zu bewundern, aber deshalb war sein Bedürfnis, sich für ihre unbegründete Attacke zu rächen, immer noch nicht kleiner geworden.

    Das Beste war, sie gingen sich eine Weile aus dem Weg. Damit ihre Gemüter ausreichend abkühlten und sie sich wieder auf einer sachlichen Ebene begegnen konnten. Zudem musste er sich doch sehr über sein Verhalten wundern. Um ihn soweit zu kriegen, dass er sich aufführte wie ein Vandale, musste man sich normalerweise mehr bemühen als Billy. Er schlug sich nie mit seinen Brüdern und war bisher immer der Friedensstifter gewesen. Nur diesmal spürte er, dass er nicht sofort gewillt war, das Kriegsbeil zu begraben. Warum das so war, konnte er allerdings nicht zufriedenstellend erklären. Wahrscheinlich war er wie alle anderen vom vergangenen Vollmond, den Verbindungsfeierlichkeiten und den komischen Gesprächen über das Schicksal von gestern überreizt. Creons kopfloses Verhalten hatte dem Ganzen dann noch die Krone aufgesetzt.

    Brandon ließ das Schwert achtlos zu Boden gleiten und schob die frisch gebrochenen Knochen selbst zurecht, bis sie wieder so saßen, wie es richtig war. Danach griff er endlich nach dem Plasma und trank drei Beutel, um den Verlust durch Billy auszugleichen und nach jedem Schluck mehr fühlte er, wie die Ruhe langsam in ihn zurückkehrte. Fehlten nur noch eine heiße Dusche und etwas Frisches zum Anziehen. Vielleicht würde er sich danach auch noch einmal nach Billys letztendlichem Befinden erkundigen. Aber nur vielleicht.


    ° ° °


    Eine Stunde später stand Brandon wieder vor der Tür ihres Zimmers. Dovie hatte ihm mitgeteilt, dass Billy kein Wort mit ihr gesprochen hatte. Egal wie nett sie es auch versucht hatte. Billy hatte ihre Kleidung zurückverlangt, die von den Lost Souls sofort gewaschen und getrocknet worden war. Dovie hatte sie ihr bringen lassen. Der Krieger ahnte also nichts Gutes und fand das Mädchen in der Tat so gut wie auf dem Sprung vor, als er nach kurzem Klopfen, ohne dazu aufgefordert worden sein, eintrat.

    Seine innere Ruhe schien sich von eine Sekunde zur nächsten wieder in Nichts aufzulösen.


    Irgendwann hielt Billy es nicht mehr auf ihrem Stuhl aus und tigerte unruhig vor dem Fenster auf und ab, dem sie ständig abwägende Blicke zuwarf, als wollte sie es erneut riskieren, in die Sonne zu sehen. Aber sie sollte sich ihre Kräfte besser einteilen, sie war hier fertig. Und sie hatte eine lange Reise vor sich.

    Billy versteifte sich sofort, als es an der Tür klopfte, sie spürte, wer es war, noch bevor Brandon das Zimmer betrat. Wie eine Vorahnung, die ihren Puls beschleunigt hatte und die Farbe aus ihren Wangen weichen ließ. Er sah wieder aus wie neu und so düster wie eh und je. Sie steckte die Hände in die Hosentaschen und sah ihm trotzig entgegen, als er so tat, als wäre es eine Unverfrorenheit von ihr, dass sie schon ausgehfertig war.


    “Wohin willst du jetzt?”, fragte er finster. Ganz sicher keinen Aufschluss darauf gebend, dass sie es nicht einmal bis in die Eingangshalle des Castles schaffen würde, weil er sie garantiert daran hindern würde, einfach so zu verschwinden, bevor es ihr nicht wieder richtig gut ging und man davon ausgehen konnte, dass sie ein sicheres Heim besaß. Und genauso wenig wie er sich die tief empfundene Rage erklären konnte, in die er nun wahrscheinlich jedes Mal geriet, solange gewisse Dinge zwischen ihnen nicht aus der Welt geschafft waren, konnte er sagen, warum ihm ihre Sicherheit plötzlich am Herzen lag. Sie konnte doch gehen, wohin sie wollte. Seinetwegen auch gern zurück in den nächsten Keller, aber so böse war er nicht. Er wünschte niemandem ein solches Schicksal. Da konnte sie ihn auch noch so oft geschlagen haben.


    „Nach Hause, wohin sonst…?!“ Es klang in ihren eigenen Ohren irgendwie falsch, doch was hätte sie sonst sagen sollen? Sie lebte nun einmal in Liverpool. Ein richtiges Zuhause würde sie niemals haben und hatte es auch nie gehabt.


    Nach Hause… aha.
 Eigentlich war die Frage danach vollkommen überflüssig gewesen. Brandon blieb mitten im Raum stehen und taxierte Billy weiterhin mit seinen alles durchdringenden Blicken.


    „Ich dachte, es wäre alles geklärt. Oder ist mein Alter irgendwie von Belang, de… Ihr Freund Creon fragte mich danach. Ich bin im Mai 30 geworden, ein genaues Geburtsdatum habe ich nicht, nicht einmal der Monat ist sicher… 1977, Frühling. Ich lebe seit 1998 in Liverpool und nicht mehr dort… Darum ging es doch, als er danach fragte, ob ich schon einmal das Blut eines Mannes getrunken habe, nicht wahr? Nein, das habe ich nicht und habe es auch nicht wieder vor.“

    Billy senkte den Blick, um seinem auszuweichen, der ihr wieder nur die Röte in die Wangen treiben würde. Brandon hatte es nicht tun wollen und ekelte sich jetzt bestimmt, dass er einer niederen Lebensform sein kostbares Blut gegeben hatte. Sie würde es sicher nicht weitererzählen und bildete sich auch nichts darauf ein. Ihretwegen hätte er sie auch schmerzhaft heilen lassen können, wenn es ihm so viel ausmachte. Dann sollte er wenigstens dazu stehen und sich nicht zwingen, sie wie Seinesgleichen zu behandeln, wenn er davon überzeugt war, dass sie es nicht verdiente.


    Sie war also 30 Jahre alt und der Gefangenschaft der Aryaner entkommen. Erleichtert stellte Brandon fest, dass dies vor ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag geschehen war. Somit hatten sie wohl nie gerochen, was ihm gerade in die Nase stieg. Ihren Duft.

    Je länger Billy vor ihm auf und ab lief und je mehr sie sich in Rage redete, die dafür sorgte, dass ihre Hormone verrücktspielten und sich ihre Haut langsam um ein paar Grad erhitzte, was die Poren öffnete und diese süße Verlockung frei ließ wie ein seit langem schlummerndes Tier aus einem Käfig, desto starrer wurde Brandons Blick. Er konnte sich nicht erlauben, auch nur eine Sekunde auf diese von ihnen beiden höchst ungewollte Versuchung einzugehen, in der er sich selbst wiederfand. Ein Teil von ihm befand sich in ihrem Körper. Sein Blut hatte sich mit ihrem gemischt. Er würde von nun an immer bei ihr sein. Der erste Mann, der sie gespeist hatte. Derjenige, der sie blutgetauft und aus diesem Zwischenstadium des Nichts endlich in etwas verwandelt hatte, das sie ein normales, weiterhin friedliches Leben leben lassen würde.

    Ohne ihn.

    Störte ihn das? Brandon vermochte es nicht zu sagen. Es schien ihr peinlich zu sein, sich so ausgeliefert haben zu müssen. Das war mitunter das Schlimmste, was sie sich für sich selbst je hatte vorstellen können. Sie war eine ganze Weile in Gefangenschaft gewesen, wenn ihre Geschichte stimmte und er zweifelte nicht daran, dass sie die Wahrheit sagte. Er hätte es garantiert gerochen, wenn sie log. Dann hätte diese Süße, die von ihr ausging, einen sauren Stich bekommen, der die Fäulnis der Worte sofort entlarvt hätte.


    „Ich komme gut zurecht, wenn man nicht gerade versucht, mich abzustechen.“, äußerte Billy trocken und hätte sich danach auf die Zunge beißen können, weil die Verletzung längst Geschichte war. Sie durfte nicht klein und schwach wirken, das schienen diese Typen nur in den falschen Hals zu bekommen.

    „Keine Sorge, mein Gegner ist nun einen Kopf kürzer, ich weiß mich meiner Haut zu erwehren, wenn es sein muss. In Liverpool gibt es keine Aryaner oder sie bleiben nicht…"


    “Abzustechen?”, echote Brandon und war eigentlich ehrlich entsetzt über ihre Worte, hätte es nicht aufgrund seiner Selbstbeherrschung einfach nur ungläubig geklungen. Billy versicherte ihm, dass sie sich darum gekümmert hatte. Das beruhigte Brandon kein bisschen. Sie mochte sich hinter viel zu weiten, hässlichen Kleidern verbergen und sich auch sonst keinen Deut um ihr Äußeres scheren, weil man in ihrer Welt damit als Frau eben am besten lebte, aber er durchschaute sie und eine so zarte Frau ohne besondere Fähigkeiten und randvoll mit Angst, wie Billy es war, sollte niemals gezwungen sein, um ihr Leben zu kämpfen.

    Nur kamen seine Ansichten ein paar Jahre zu spät. Billy hatte bisher für sich selbst sorgen müssen und niemand hatte ihr geholfen. Das hätte sie in ihrem Vortrag sonst sicher erwähnt. Aber es war immer nur von sich selbst die Rede. Brandon verstand das. Er selbst würde nach den garantiert schrecklichen Erlebnissen, die sie durchgestanden haben musste, sicher auch nicht einmal einer einzigen Menschenseele vertrauen. Geschweige denn einer Bande von Unsterblichen, die sich in ihrer Gegenwart bisher tatsächlich nicht anders benommen hatten, als sie es von ihren Entführern mitbekommen hatte.


    "ES REICHT JETZT! Hören Sie auf, mich so anzusehen! Ich hab ja verstanden, dass Sie mich verabscheuen… Ich tu auch alles, um endlich von hier zu verschwinden. Sie sind mich los, sobald die Sonne untergeht!“, echauffierte sich Billy, die sich unter seinem durchdringenden Blick immer unbehaglicher fühlte. Dass seine Zurückweisung sie verletzte, machte ihre Stimmung auch nicht besser. Sie musste mit Wut darauf reagieren, weil jede andere Gefühlsregung ihm nur zugespielt hätte.

    Der andere Krieger hatte wenigstens eine kleine Show abgeliefert, indem er sich entschuldigte. Natürlich glaubte sie nicht an seine Aufrichtigkeit, doch es war ja auch nicht wichtig, weil sie sich niemals wieder sehen würden. An ihn zurückzudenken, würde nicht wehtun. Brandon strich sie am besten sofort aus ihrem Gedächtnis, er schaffte es mühelos, durch ihren Panzer zu dringen und würde wahrscheinlich auch beträchtlichen Schaden anrichten, wenn sie nur kurz an ihn zurückdenken sollte.

    Würde er sich anders verhalten, wenn sie eine Tagwandlerin und hübscher wäre?

    Billy verzog ihren Mund unwillig zu einem Schmollen, weil sie sich keinen dämlicheren Gedanken vorstellen konnte, den er zum Glück nicht mitbekam.


    “Sie müssen nicht mehr darauf warten, dass die Sonne untergeht, Miss Parker.”, grollte Brandon, der nicht verhindern konnte, mit den Zähnen zu knirschen und wieder dieses richtig finstere Gesicht aufzusetzen, nachdem sie ihm unterstellte, sie zu verabscheuen, nur weil er sie beobachtete und sich Gedanken über ihr bisheriges Leben gemacht hatte. Er würde es nicht wieder tun und wenn sie schon so darauf bestand, dann würde er sich erst Recht keine Gedanken um ihre Zukunft machen.


    Billy warf ihm einen dunklen Blick voller verletztem Stolz zu, sie verstand seine Bemerkung dahingehend, dass sie seinetwegen ruhig elendig verrecken konnte. Natürlich verkleidete er es in hochtrabende Worte. Bildung war ja zu allem Möglichen nützlich. Idiot!

    Natürlich kannte sie weit schlimmere Schimpfworte, doch irgendwie hatte sie sie niemals über die Lippen gebracht. Sie wollte nicht so vulgär sein wie manche der Frauen, die mit ihr gelebt hatten oder wie die Männer oben.


    “Mit meinem Blut habe ich Sie, die niemals von einem anderen Mann, also auch keinem Aryaner getrunken hat, auf unsere Seite gezogen. Sie sind von nun an eine Tagwandlerin. Eine Immaculate. Die Sonne kann Ihnen nichts mehr anhaben, aber ich empfehle Ihnen trotzdem für den Anfang und auch danach weiterhin eine Sonnenbrille aufzusetzen, wenn Sie bei Tageslicht rausgehen. Es verbrennt uns nicht, aber es schwächt uns, macht uns müde. Sie sollten also in Zukunft auch auf Ihre Ernährung achten und sich nie wieder so gehen lassen wie bis zur gestrigen Nacht. Sie waren fast verhungert.”


    Billy konnte nicht glauben, was er das sagte. Wie sollte das möglich sein? Nur wegen seines Blutes?!

    Sie spürte einen schmerzhaften Stich in ihrem Herzen, als sie an ihre Mutter dachte, die wie sie nur zwei Fänge gehabt hatte und nicht dieses grässliche Aryaner-Gebiss. War sie etwa auch eine Tagwandlerin gewesen? Sie hatte sich so sehr vor der Sonne gefürchtet, dass Billy sie damals nicht hatte überreden können, das Risiko der Flucht einzugehen. Erica erinnerte sich nicht mehr an viel aus ihrer Vergangenheit, nachdem man sie umgewandelt hatte. Sie hatte etwas von einem Weltkrieg erzählt und einer Schiffspassage aus Deutschland, obwohl sie nicht aus Deutschland stammte. Polen oder Tschechien, ihre Mutter hatte es nicht mehr gewusst, nach dreißig Jahren Gefangenschaft und Mangelernährung funktionierte das Gedächtnis eben nicht mehr richtig.

    Billy verstand es nicht, aber wenn Brandon es steif und fest behauptet so wie Creon vor ihm, dann musste wohl etwas dran sein. Allerdings wollte sich irgendwie keine Freude darüber einstellen, so wie sie sich das immer ausgemalt hatte. Es war einfach nur ein Schock und die Erkenntnis, dass alles irgendwie umsonst gewesen war.

    Wenn sie an die Anfangszeit ihrer Flucht zurückdachte, die Tage in dunklen Kellerräumen, das panische Warten auf das Auf- oder Untergehen der Sonne, der ständige Hunger, der einen beinahe in den Wahnsinn trieb…


    Missmutig durchschritt Brandon den Raum direkt auf Billy zu und packte sie an beiden Oberarmen, die sich in der Tat erstaunlich zart unter dem schlabbrigen Pullover mit dem für ihren schlanken Hals gerade zu erschlagend wirkenden Rollkragen anfühlten. Er schüttelte sie. Einmal. Zweimal. Nicht sehr hart, aber schon so, dass sie es merkte, dass er sich nicht noch einmal von ihr überrumpeln lassen würde.

    “Und Sie können von mir aus gern tun und lassen, was Sie wollen, Miss Parker. Aber gehen können Sie vorerst noch nicht. Sie würden alleine in Ihrem neuen, perfekten Körper nicht mal bis zum Hafen kommen."

    Brandon sparte sich, ihr die Sache mit dem Körpergeruch zu erklären, sonst kam sie noch auf die neue dumme Idee, sie würde stinken.


    Billy sah erschrocken zu ihm auf, als er plötzlich vor ihr stand und sie aus ihren düsteren Erinnerungen wach rüttelte. Die Haut unter dem Pulli, die er mit seinen Händen berührte, brannte wie Feuer, obwohl eine Lage Stoff sich dazwischen befand. Seine Nähe bewirkte, dass ihr der Atem stockte und sie am ganzen Körper zitterte, dabei hatte sie gar keine Angst vor ihm und schob es auf die Tatsache, dass sie sein Blut getrunken hatte. Sie wollte ihn nur nicht wissen lassen, dass es ihr geschmeckt hatte. Vielleicht würde nun alles besser oder anders schmecken?

    Die Sache mit dem Körper überhörte Billy geflissentlich. Das war nur so dahingesagt, um ihr noch mehr Angst zu machen.


    "Es gab vor zwei Tagen eine Schlacht, die wir zu unserem Glück für uns entscheiden konnten. Wenn Sie von hier kommen und darüber täuscht mich Ihr leider nur antrainierter englischer Akzent nicht hinweg, dann sind die Lords, die Sie gefangen gehalten haben, wahrscheinlich tot. Das gilt aber nicht für ihre Hinterlassenschaften und nicht alle Aryaner sind im Licht untergegangen. Die Stadt ist voller Ghouls. Besonders der Hafen, falls Sie daran dachten, die Reise per Schiff zu bewältigen,. So wie Sie es zweifellos bisher getan haben, weil man sich in deren Containern leichter verstecken kann als im Bauch eines Flugzeugs.“

    Brandon machte eine kleine Pause und ließ ihr Zeit, empört nach Luft zu schnappen. Er gab sich vollkommen unbeeindruckt und atmete lieber nicht zu tief. Das Plasma, das er zu sich genommen hatte, war wohl kaum genug gewesen. Billys Duft bereitete ihm Schwindel. Einer, der nicht ganz so unangenehm war wie sonst. Er grollte wieder und die Spitzen seiner Fangzähne schossen Stückchen für Stückchen weiter vor. Er schob es auf den Zorn, den sie durch ihr dämliches Verhalten auslöste und darauf dass er für gewöhnlich nie so ausfallend reagierte wie just in diesem Augenblick.

    “Die zwei gestern waren noch harmlos im Vergleich zu dem, was Sie da draußen noch so alles erwarten könnte und das Wort Abstechen, welches Sie so frei heraus benutzt haben, wird dabei am harmlosesten sein. Sie sind aufgrund Ihrer Vergangenheit sicher leider bestens im Bilde darüber, was ich meine. Sie werden sich also gedulden, bis man Ihre Geschichte geprüft und einen sicheren Weg des Reisens für Sie gewählt hat. Eben vorzugsweise in einem Flugzeug, aber dann als Passagier mit Ticket und nicht in einer Box für mittelgroße Hunde, dessen Auswahl Sie mir gerade in Gedanken unterstellen, Miss Parker.”

    Brandon durchschaute sie mit Leichtigkeit und er gab sie frei, bevor er noch mehr durchschaute als ihre aufgebrachten Gedanken. Mit einer herrischen Geste deutete er auf das bereitgestellte Essen.

    “Ich an Ihrer Stelle würde mich setzen und essen. Sie werden schon bald die nächste Hungerattacke verspüren. Das bisschen, das ich Ihnen gab, reichte gerade mal, um die Verletzungen zu tilgen, die ich Ihnen zugefügt habe. Das tut mir aufrichtig leid. Ich war unbeherrscht und das war Ihnen gegenüber nicht richtig. Ich würde gern versprechen, dass es nicht wieder vorkommt, aber Sie machen es mir nicht gerade leicht, nett zu Ihnen zu sein. Weil Sie diejenige sind, die mich nicht ausstehen kann, obwohl wir uns gar nicht kennen und es sehr anmaßend ist, mir dasselbe unter die Nase zu reiben, obwohl ich nie behauptet habe, Sie zu verabscheuen. Das habe ich mit keiner Silbe gesagt. Ich habe mich bisher nur gegen Sie verteidigt, Miss Parker. Ich hoffe deshalb, dass Sie beim Essen der ein oder andere erleuchtende Gedanke erreicht, der Ihnen klar macht, dass Sie hier wirklich nicht in Gefahr sind. Ich werde derweil frisches Plasma für Sie holen. Da ich in Ihren Augen ja so etwas Schreckliches bin, werde ich Sie sicher nicht dazu bringen können, noch einmal von mir zu trinken.”

    Brandon wandte sich zum Gehen. Langsam nur, weil er komischerweise abwarten wollte, wie sie jetzt auf ihn reagierte, nachdem er ihr ganz unverblümt den hübschen, kleinen Mund gestopft hatte.


    Billy hätte lieber wieder eine gebrochene Nase gehabt, als sich mit diesem eingebildeten Schnösel auseinander setzen zu müssen, der sich hier großkotzig vor ihr aufspielte und sie wie ein dummes Ding dastehen ließ.

    Ja, sie hatte nie eine Schule besucht, ja, sie besaß keine gewählte Ausdrucksweise und keine richtige Muttersprache, so dass sie wahrscheinlich überall anecken würde. Aber das war kein Grund, ihr das alles so unter die Nase zu reiben. Sie hätte zu gern den Teller genommen, um ihn ihm an den Kopf zu werfen, doch das hätte nur wieder die Bediensteten auf den Plan gerufen und sie hatte schon genug Umstände gemacht.

    Billy stakste aufgebracht an ihm vorbei und stellte sich ihm in den Weg, damit sie keine weitere Zeit voneinander verschwendeten. Die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt, die sie nicht gegen ihn erheben würde, funkelte sie ihn wütend an.

    „Ich war nicht verhungert! Nach Ihren Maßstäben vielleicht, aber nicht nach meinen! Ich brauche kein Plasma! Ich kann es mir nicht leisten, mir den Magen voll zu schlagen, wann immer mir der Sinn danach steht. Aber das ist allein mein Problem, Mr. Brandon. Legen Sie ihre übertriebenen Maßstäbe bitte nicht an mir an. Dabei kann ich nur verlieren. Ich gehöre nicht in Ihre Welt, selbst wenn ich nun die Sonne vertragen sollte… Das ändert gar nichts!“

    Billys Gesicht verdüsterte sich immer mehr und die Wut wollte langsam Resignation Platz machen, doch der konnte sie nachgeben, wenn sie die Verhältnisse hier ein für alle Mal geklärt hatte.

    „Ich werde sicher nicht warten, bis sie meine Geschichte überprüft haben! Und wenn ich ein Schiff nehmen möchte, dann werde ich das tun! Ich kann es ja bei Tage besteigen, dann kann mir auch nichts passieren. Ich habe kein Geld für ein Flugzeugticket und auch keine Papiere, die man zweifellos dafür braucht, um durch die Sicherheitskontrollen zu kommen. Ich sehe Nachrichten und weiß durchaus welche Auswirkungen 9/11 auf den Flugverkehr hatte. Und hören Sie auf, mich Miss Parker zu nennen. Das ist nicht mein Name. Ich benutze ihn der Einfachheit halber, weil man eben in der Welt da draußen einen Nachnamen braucht. Es hätte auch Smith oder Taylor sein können…“


    Billy wandte das Gesicht ab und sah blind von Tränen zur Seite, während sie ihre Fingernägel in ihre Handballen grub, um sich von dem Schmerz davon abhalten zu lassen, vor ihm in Tränen auszubrechen. Es war der falsche Zeitpunkt für Trauer oder Selbstmitleid.

    „Ich bin wegen der Schlacht gekommen… Ich wusste, dass sie stattfinden würde. Es gab Gerüchte in Europa. Das Haus Rukh ist sogar dort gefürchtet. Ich habe mit eigenen Augen miterlebt, wie die Sonne hinter dem blutigen Schatten des Mondes verschwand und sie sich kurz vor dem Sonnenuntergang wieder zeigte. Da wusste ich, dass sein Plan gescheitert sein musste. Ich legte mich auf die Lauer, um zu sehen, ob er zurück nach Hause kehren würde, doch er zeigte sich nicht und es wurde auch kein Fest gefeiert… Ich kehrte gestern Nacht dorthin zurück, um meine Mutter mitzunehmen. Sie wollte damals nicht mit mir kommen, egal wie sehr ich sie angefleht habe. Da unten verliert man irgendwann den Lebensmut… Ich kam zu spät, Hulda hatte sie bereits enthauptet. Sie und viele andere Frauen, die nicht dem Nachfolger des Lords in die Hände fallen sollten. Sie kämpfen gerade um seinen Besitz… Hulda griff mich mit ihrem Schwert an, weil ich nicht aufpasste. Wie Sie sehen, ging ich aus dem Kampf als Sieger hervor. Ich bin Ihnen auf dem Rückweg in mein Motel in die Arme gelaufen, es war ein Zufall! Ich muss nach Hause fahren. Ich habe versprochen, spätestens nach drei Monden wieder da zu sein. Und um Ihnen die Zeit der Überprüfung zu sparen: Ich bin das Kind von Ferenc Rukh… Er ist auch tot, angeblich von einer Frau getötet, wenn ich den irren Worten von Hulda Glauben schenken kann. Das Überprüfen dürfte leicht sein, wenn es unter den Tagwandlern jemanden gibt, der Ferenc kannte. Ich habe seine Augen geerbt. Meine Haare sind nicht so hell wie die von Lucretius, aber heller als das normale Blond… Ich färbe sie nur, man kann die Wurzeln schon erkennen. Genügt das? Oder müssen Sie noch mehr wissen? Sie werden gewiss einsehen, dass ich als Enkelin von Rukh bestimmt keine besondere Hilfe benötige. Man hat mir in jedem Fall beigebracht, mich klein zu machen und unauffällig zu bleiben, um nicht bemerkt zu werden. Aber vielleicht habt Ihr ja noch eine Rechnung mit dieser Familie offen… Ich werde wohl die Letzte in der Linie werden, der Nachfolger von Rukh wird alle Blutsverwandten von ihm in der Mansion töten, um selbst Nachkommen zu zeugen. Rukh hat sich viele der kleineren Häuser einverleibt, es gab genug Frauen bei uns im Haus, die er von anderen Lords übernommen hat… Sie haben uns über die Bräuche aufgeklärt. Von ihnen wusste ich auch, dass es Frauen gab, die die Flucht gewagt und überlebt hatten. Und hier bin ich. Jeder einzelne Moment in Freiheit wäre es wert, ihn mit meinem Leben zu bezahlen. Ich habe keine Angst davor, zu sterben. Und sollte ich wirklich einmal das Pech haben, einem Aryaner zu begegnen, werde ich sicherlich nicht darauf warten, dass es in seinem Keller endet!“

    Es gab schlimmere Dinge als den Tod. Und nun hatte er hoffentlich verstanden, dass sie nicht blindlings in ihr Schicksal laufen würde sondern entsprechende Pläne hatte, sollte es dazu kommen, einem ihrer Art zu begegnen. Selbst wenn die Sonne ihr nicht mehr den Schaden des Todes zufügen konnte, machte sie das noch lange nicht zu einer von ihnen.

    Sie kannte niemanden außer Brandon und Creon und die würden sehr bald aus ihrem Leben verschwunden sein. Was sollte sie also weiter ihre Zeit verschwenden?


    Sie hatte ihm den Wind aus den Segeln genommen. Brandons Mund öffnete sich und schloss sich wieder. Nach dem, was sie ihm gerade offenbart hatte, konnte er ihr kaum ein weiteres Mal einen solchen Vortrag halten wie eben. Er war es, der sich schließlich von Neuem umdrehte und sich sprachlos an den Tisch setzte, auf dem ihr Essen stand. Sie war die Tochter von Rukhs Sohn. Rukhs totem Sohn. Ihre Mutter hatte bis gestern Nacht als Gefangene in dessen Keller vegetiert. Hulda Rukh hatte sie getötet. Billy war zu spät gekommen, hatte sich aber dafür rächen können. Wenn man in ihrem Fall überhaupt von Rache sprechen konnte. Sie hatte sich nur verteidigt und wäre beinahe selbst gestorben.

    “Wir besorgen dir richtige Papiere, Billy. - Darf ich dich wenigstens so nennen oder ist das auch verkehrt? - Papiere sind kein Problem. Du musst dich dann nicht mehr verstecken.”, sagte er schließlich ordentlich vor den Kopf gestoßen, ohne in Richtung Tür zu sehen, vor der sie immer noch in wachsamer Haltung stand. Sein Tonfall hatte jegliche Schärfe verloren und alles, was er sagte, klang tatsächlich wie eine Bitte, nicht mehr wie ein Befehl.

    “Du müsstest nur einen, maximal zwei Tage Aufenthalt in diesem Schloss in Kauf nehmen, dann wirst du alles bekommen, was du brauchst. Ich kann natürlich nachvollziehen, wenn du nicht warten möchtest, aber so wäre alles ein wenig leichter für dich.“


    „Ja, Billy ist mein richtiger Name.“

    Sie behielt für sich, dass sie eigentlich Sybilla hieß. Sie mochte den Namen nicht so besonders. Es war nicht zu glauben, dass er ihr tatsächlich anbot, ihr falsche Papiere zu besorgen. Das war irgendwie zu viel des Guten. Niemand war so freigiebig, ohne etwas zurück zu verlangen.


    Brandon nahm den Deckel von dem Teller auf dem Tablett. Darunter kam ein saftiges Steak zum Vorschein, das mit einem frischen Salat und selbstgemachten Kartoffelecken zur Beilage umrahmt war. Es dampfte noch und roch nahezu verführerisch. Brandon hatte Hunger, aber das hier war nicht für ihn bestimmt. Er konnte sich später etwas bringen lassen.

    “Bitte setz dich zu mir und iss etwas.” Brandon legte die Haube zur Seite, damit sie sehen konnte, was für sie bereit stand. Er sah sie immer noch nicht an. Er war ehrlich zerknirscht und es tat ihm leid, sich ihr gegenüber so im Ton vergriffen zu haben. Ob sie nun angefangen hatte oder nicht. Er hätte es besser wissen müssen.

    “Wenn du möchtest, kann man dir auch in Liverpool helfen, jeden Tag satt zu sein. Es wird dich nichts kosten und wir verlangen keinerlei Gegenleistung dafür. Unsere Sorgen um dich sind aufrichtig, auch wenn du das jetzt noch nicht glauben kannst. Es lag nicht in meiner Absicht, etwas kaputt zu machen oder dich gegen deinen Willen zu quälen. Es erschien mir richtig, dir mein Blut zu geben, weil du Schmerzen hattest, die man nicht einmal seinem… nein, das zu behaupten, wäre vermessen. Unsere Feinde sind anders. Du hattest Schmerzen und ich wollte sie dir nehmen. Ich hätte fragen sollen. Schließlich warst du vollkommen bei Bewusstsein. - Es tut mir leid.”

    Er rang mit sich, nicht einfach aufzustehen, auf sie zuzugehen und zu Tisch zu führen. Er hatte ihr genug Willen aufgezwungen und sie sollte verstehen lernen, dass die Immaculates doch anders waren als die Aryaner. Jetzt, wo sie ihm mehr von sich offenbart hatte, als sie ohne diesen Streit publik gemacht hätte, konnte er sie wirklich besser verstehen.


    Billy bemühte sich, dem Essen auf dem Teller keine weitere Beachtung zu schenken. Es duftete wirklich appetitlich und war von einem anderen Standard, als sie ihn gewohnt war. Es war besser, es sich hier nicht zu bequem zu machen. Das weckte nur Wünsche, die sie sich nicht leisten konnte… Sie hatte Angst, eines Tages mehr zu wollen und schließlich der bösen Natur in sich nachzugeben. Es war besser, wenn sie sich von allem abgeschottet hielt.

    Auf seine Entschuldigung gab sie keine Antwort. Es war passiert und er wusste ja nicht, mit wem er es tun hatte. Sie nahm ihm nicht einmal den körperlichen Angriff übel, er hatte ihr gar nicht richtig wehgetan. Es geschah nicht aus dem Antrieb heraus, sie zu erniedrigen. Er wusste eben nicht, mit ihr umzugehen. Sie war einfach nicht die Art Mensch, mit dem er es sonst zu tun hatte.


    “Die Geschichte um Ferenc ist wahr. Hier in Amerika wurde eine zweite Riege von Kriegern der Immaculates berufen, von denen zwei Mitglieder vor ihrer offiziellen Einführung den Fall einer Entführung aufklären wollten. Es gelang ihnen auch, nur spürten sie dabei Ferenc und seine Männer in einem Nachtclub auf, in dem sie ihre finsteren Gelüste auslebten und Frauen gefangen hielten. Er kämpfte mit Romana, so ihr Name und er hatte das Pech, diesmal an eine Frau geraten zu sein, die bereits kurz nach ihrer Umwandlung um gleichwertige Kräfte und überlegenes Geschick verfügte. Sie schlug ihm den Kopf ab. Das war der Beginn eines Rachefeldzugs der Lords, der in der Schlacht vor zwei Tagen gipfelte. Alles, was du in Europa an Gerüchten gehört hast, ist wahr. - Das, was Hulda in ihrem Wahn getan haben muss, tut mir sehr leid. Ich wünschte, mir würde etwas Klügeres einfallen, das dich wirklich tröstet, aber das tut es nicht. Es gab und gibt tatsächlich Frauen, denen die Flucht gelungen ist. Trotzdem hat sich nicht jede von ihnen erholt oder ist wieder gesund geworden. Ich glaube, das wird man nie wieder, wenn man durch eine Hölle gegangen ist, die keiner unserer Männer und seien sie noch so emotional und mitfühlend veranlagt, nachvollziehen kann. - Ich selbst verlor zwei Schwestern auf dem Weg zu ihren Hochzeiten mit französischen Verbündeten. Eine von Ihnen fand ich wieder und es gelang mir, sie zu befreien und zurück auf unser Anwesen in der Bretagne zu bringen, wo ich sie in absoluter Sicherheit und beschützt genug glaubte. Ich konnte sie vor allem beschützen, nur nicht vor ihren Erinnerungen. Einen Monat später bei Vollmond stürzte sie sich von ihrem Turmzimmer aus ins Meer. Der Aufschlag auf das Wasser war so hart, dass es für ihren kleinen Körper ähnliche Folgen hatte wie Huldas Schwert.”

    Danach war Brandon ebenfalls nicht mehr derselbe gewesen und die Erinnerung an diese Nacht, als er im letzten Schein des Mondes den vollkommen zerschmetterten Körper seiner geliebten Schwester aus den Fluten zog, verfolgte ihn bis heute. Er hatte die Bastarde gejagt, bis er jeden einzelnen von ihnen mit seinem Schwert enthauptet hatte. Keiner seiner Waffenbrüder hatte vor ihm Hand an die Schweine legen dürfen und es hatte seinen Charakter nachhaltig geprägt.

    Deshalb war ihm auch nie nach Feiern zumute, wenn es in seinem Schloss hoch herging. Er hatte ein zu schlechtes Gewissen dabei, weil er nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen war, um den Freitod seiner Schwester zu verhindern. Obwohl es ihr in der anderen Welt ohne Qualen, Leid und Schmerz sicher besser ging. Es tröstete ihn nur nicht besonders und wenn er Billy sagen würde, dass ihre Mutter nun erlöst war und ihren Frieden endlich zurückgewonnen hatte, würde es ihr ebenfalls kein Stückchen besser gehen.


    Brandon tippte noch einmal vorsichtig mit den Fingern auf die Tischplatte.

    “Das Fleisch sieht wirklich gut aus. Du solltest es wenigstens mal probieren.”


    Ferenc von einer Frau enthauptet, Billy hätte beinahe aufgelacht, obwohl es überhaupt nicht komisch war. Sie konnte kein Bedauern empfinden, er hatte sie niemals wie ein Vater behandelt und wäre sie dort geblieben, dann hätte er sie genauso geschändet wie alle anderen Frauen. Tochter hin oder her, das hätte für ihn nicht gezählt.

    Mit gesenktem Kopf lief sie zum Tisch herüber und setzte sich ihm gegenüber. Weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte, begann sie einfach, ein paar Happen zu essen, obwohl sie es nicht richtig genießen konnte. Aber es war jetzt warm und sie würde später sicher nicht nach jemandem rufen, der ihr etwas Frisches bringen sollte, das stand ihr kaum zu.


    „Vielleicht haben Sie Hunger…? Ich kann nicht mehr essen… Es schmeckt wirklich gut.“, murmelte Billy schüchtern, ohne seinen Blick zu suchen, als sie nicht mehr konnte, sie sah lieber in die Flammen, die leise im Kamin knisterten. Es erschien ihr unwirklich, hier mit jemandem zusammen zu sitzen, der zu den Tagwandlern gehörte.

    „Ich glaube, innerlich war sie schon tot… Meine Mutter sah schrecklich aus, von ihrer… Verletzung abgesehen. Ich hätte sie beinahe nicht wieder erkannt. Ich hätte ihr niemals Frieden oder Glück bieten können. Und am Anfang meiner Flucht wäre sie sehr wahrscheinlich gestorben. Man hatte ihr schon zu viel angetan und die Bindung zwischen uns war niemals so stark, wie sie in einer normalen Mutter-Kind-Beziehung sein sollte. Sie konnte mir zeitweise nicht einmal in die Augen sehen…“

    Aus ihrem rechten Augenwinkel floss eine Träne über ihre Wange und Billy wandte das Gesicht weiter ab. Sie hatte lange Zeit gehabt, sich über ihr früheres Leben Gedanken zu machen. Wie sollte man auch die Brut des Teufels von Herzen gern haben können? Billy verstand das. Erica hatte sich so gut gekümmert, wie sie es unter den schrecklichen Umständen vermocht hatte.

    „Es tut mir sehr leid um Ihre Schwestern, Brandon.“ Mehr sagte sie nicht, weil er sich als Mann kaum vorstellen konnte, dass der Tod für sie bestimmt eine Erlösung gewesen war. Sie hatte noch genug eigene Erinnerungen, die sie gerne für immer auslöschen wollte und an ihr hatte sich noch nie ein Mann vergangen. Dagegen waren körperliche Züchtigungen Dinge, die man irgendwann vergessen oder wenigstens verdrängen konnte.


    Brandon nahm ihr tatsächlich die Gabel ab und zog den nur zu einem Drittel geleerten Teller zu sich heran. Diesmal aß er, während sie erzählte und es schien, als könnten sie tatsächlich vernünftig miteinander reden, wenn nur einer von ihnen bereit war, nachzugeben und den ersten Schritt zu tun. Er war wirklich erleichtert, dass sie sich zu ihm gesetzt hatte und nicht mehr auf ihn losgehen wollte.

    “Mir auch.”, erwiderte er nur und stocherte im Salat herum, um Billy nicht ansehen zu müssen, während vor ihm noch einmal das wunderschöne Antlitz seiner Schwestern auftauchte, wie sie sich lachend und scherzend aus ihrem bisherigen Zuhause verabschiedeten und zu Pferd auf den Weg zu ihren Kilometer entfernten Verlobten aufmachten. Er dachte, ihre Bewachung durch tapfere Männer wäre genug gewesen, aber man hatte alle überwältigt. Brandon schob den Teller fort, schluckte den letzten Bissen und sah gemeinsam mit Billy in die flackernden Flammen.

    “Aber das ist lange her.”

    Was es natürlich nicht leichter machte und auch Billy würde eine ganze Weile brauchen, um über den Tod ihrer Mutter hinwegzukommen, ob sie nun ein gutes Verhältnis gehabt hatten oder nicht. Es war ihre Mutter. Den Vater auszublenden, der nie einer gewesen war, mochte ebenfalls nicht leicht sein, weil sein Erbe sich in ihr deutlich sichtbar niederschlug, aber er war immerhin einfacher zu hassen, weil der Bastard in seinen Gewaltausbrüchen nicht einmal vor der eigenen Brut Halt machte. Sein Tod war mehr als verdient gekommen. Brandon konnte sich nicht vorstellen, die Hand jemals gegen seine eigenen Kinder erheben zu können, sollte er eines Tages eine richtige Familie gründen. Ihm war ja nicht einmal bei Billy die Hand ausgerutscht. Das hätte die Situation zwischen ihnen nur verschlimmert. In ihrem Zuhause war es stets so gehandhabt worden, die Frauen mit genau diesen Gesten zum Schweigen zu bringen. Wenigstens darin hatte er sich ihr nicht so gezeigt wie die anderen.


    “Wartet jemand auf dich in Liverpool? Du hast gesagt, du hast versprochen, in drei Monden zurück zu sein. Wem?“

    Er musste wieder auf sie zu sprechen kommen, alles andere war zu grausam für ihn. Wenn es jemanden gab, bei dem sie sich bisher versteckt gehalten hatte, dann würde dieser Jemand vielleicht auch Hilfe brauchen. Das war es, was Brandon zu tun beabsichtigte, er wollte helfen. Er wollte sie nicht bestrafen, ausspionieren oder weiterhin bevormunden. Seine Streitlust war vollkommen versiegt.


    „Ich… Ja, es wartet jemand auf mich.“

    Billy zog die Schultern zusammen und fröstelte leicht, obwohl es hier am Kamin schön warm war.


    “Ach ja?” Brandon sah Billy fragend an.

    Er bedrängte sie nicht, ließ sie den Zeitpunkt der Offenbarung frei wählen.


    „Das Angebot der Hilfe würde auch für sie gelten?“, fragte Billy leise und warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, der ihr ernst zunickte.

    Sie rang die Hände in ihrem Schoß nervös und zögerte eine Weile, sich ihm wirklich anzuvertrauen.

    „Sie ist in keinem Fall eine Tagwandlerin… Ihr Lord hat sie einmal der gleißenden Sonne aussetzen lassen, weil sie ihm nicht folgte… Die Verbrennungen sind niemals richtig geheilt und sie ist halb blind davon. Durch sie erfuhr ich von den Plänen von Lord Rukh. Sie sieht Bilder… Visionen. Ich lebe in dem Haus, das sie sich…“

    Billy seufzte schwer, es half nichts. Sie hatte den Anfang gemacht und musste darauf hoffen, dass Rohesia Gnade finden würde. Man musste ihr helfen, wenn man nicht riskieren wollte, dass sie wieder zur Gefahr für ihre Umwelt wurde.

    „Ich lebe in einem kleinen Vorort von Liverpool, Garston Village. Es ist weit genug vom Hafen und der Stadt weg, um möglichen durchreisenden Aryanern aus dem Weg zu gehen. Ich traf Rohesia ein paar Wochen nach meiner Flucht. Sie las mich auf der Straße auf und bot mir einen Platz zum Schlafen. Sie dachte, ich wäre eine Obdachlose. Sie hätte mich in der Nacht beinahe getötet, weil sie Hunger hatte und zu schwach war, um wirklich auf die Jagd zu gehen. Sie muss schon einige hundert Jahre alt sein, sie zählt sie schon lange nicht mehr. Sie hatte das Haus von einem älteren Herrn erschlichen, der damals schon eine Weile tot war. Ich fürchte, er war nicht ihr einziges Opfer… Wir gingen einen Pakt ein in dieser Nacht. Ich versprach, mich um sie zu kümmern und sie versprach mir, nie wieder einen Menschen anzugreifen. Sie hatte sich nicht anders zu helfen gewusst. Es fällt ihr wesentlich schwerer, ihre Natur zu unterdrücken als mir, also sorge ich dafür, dass sie mehr als ich erhält. Sie hat einfach in einer anderen Zeit gelebt und ist viel länger als ich diesem schlechten Einfluss ausgesetzt gewesen. Ich kann sie jetzt nicht im Stich lassen.“

    Billy hatte irgendwie gut machen wollen, dass ihr die Flucht gelungen war und so vielen anderen nicht. Rohesia das Überleben zu ermöglichen, war nur ein Tropfen auf dem heißen Stein, aber sie war eine wehrlose Frau gewesen, auch wenn sie direkt mit dem Lord verwandt gewesen war. Die machten auch davor nicht Halt, wenn ihnen der Sinn danach stand, ihre Aggressionen auszuleben. Vielleicht würde Rohesia eines Tages doch rückfällig werden… Mit der Schuld musste sie dann leben. Sie konnte sie nicht einfach umbringen, weil sie wie sie das Pech gehabt hatte, unter dem Dach der falschen Rasse geboren zu werden.


    Das, was sie sagte, ließ Brandon allerdings förmlich auf seinem Platz erstarren. Sie lebte mit einer Aryanerin zusammen, die tatsächlich ihren Blutrausch unter Kontrolle hatte? Brandon konnte es nicht glauben, aber wenn Billy es ihm so gewissenhaft und ehrlich versicherte, dann durfte er nicht so anmaßend sein und sie der Lüge bezichtigen. Vorsicht konnten sie dann an anderer Stelle walten lassen.

    “Ich werde sehen, was wir für Rohesia tun können, Billy. Aber versprich mir, dass du noch einen oder zwei Tage hier im Castle bleiben wirst, bis wir die Papiere für dich haben. Alles, was ich angeboten habe, meine ich so. Niemand wird dir etwas tun. Du bist keine Gefangene und kannst dich im Schloss frei bewegen. Wenn du einen Wunsch hast, musst du nur fragen und man wird versuchen, ihn dir zu erfüllen. Alles, worum ich dich bitte, ist nur ein bisschen Geduld, damit du die Hilfe bekommst, die dir so lange verwehrt geblieben ist. Kannst du dich damit arrangieren?”

    Er für seinen Teil verschwieg ihr lieber, dass es für ihn ein ziemliches Problem war, Aryanern zu helfen. Er war da ziemlich schnell mit der Klinge dabei. Deswegen war es auch gut gewesen, dass Creon gestern Nacht so schnell zur Stelle gewesen war, sonst hätte er mit Billy nicht viel Erbarmen gehabt, weil sie das Brecheisen nicht so schnell losgelassen hatte, wie er es gern gehabt hätte. Weil sie Angst hatte, wie er nun wusste. Brandon hoffte für sie, dass sie Rohesia wirklich trauen konnten. Sonst würden weder er noch seine Waffenbrüder lange damit zögern, sie auszulöschen.


    Im Nachhinein war Billy der Ansicht, einen Fehler gemacht zu haben, sich mit der Bitte um Hilfe für Rohesia an Brandon zu wenden, der die Aryaner eigentlich nur hassen konnte. Sie nun mit eingeschlossen, da sie mit einer Frau dieses Volkes zusammenlebte und ihr half, ihren Blutdurst unter Kontrolle zu halten. Rohesia wollte nicht so sein, aber es war schwer, gegen die eigene Natur anzugehen, wenn einem niemand Zurückhaltung beigebracht hatte. Billy hatte in jedem Fall keine Angst, im Schlaf von ihr überfallen zu werden. Am Anfang war sie öfters von der älteren Frau geweckt worden, die ihr dann gestand, dass sie diese schrecklichen Gelüste hatte. Es war nur zu verständlich, da auch Billy an Hunger litt und Mitleid mit ihr hatte. Sie waren wie Drogenabhängige, die einen Entzug machen mussten, diese Schwäche würde ihr Leben lang bestehen bleiben, doch sie war in den Griff zu bekommen. Solange man genug andere Dinge zu essen hatte.


    Brandon hatte sich verabschiedet, nachdem er den Teller leer gemacht hatte. Er musste seine Pflichten erfüllen. Billy fragte nicht nach, welche. Wenn er ein Krieger war, dann konnte sie sich sehr bildhaft ausmalen, wie diese aussahen. Wie sagte man doch? Ein harter Job.

    Sie hatte das Zimmer den ganzen Tag nicht verlassen, sie wusste nicht, ob sie den Tag überhaupt erleben wollte. Sie war so lange eine Gefangene der Nacht gewesen und dieses Erlebnis mit niemandem teilen zu können, war einfach zu niederschmetternd. Vielleicht hatte Rohesia etwas gesehen oder geahnt?

    Sie hatte sich beim Abschied sehr aufgeregt. Sie wollte nicht zurück in das Leben, das sie früher geführt hatte. Sie hatten sich irgendwie mit ihrem Schicksal arrangiert und lebten ein kleines, beschauliches Leben, das von Arbeit angefüllt war, um keinen Müßiggang aufkommen zu lassen. Rohesia hatte immer wieder gesagt, dass sie nicht zu ihr zurückkommen würde, obwohl Billy ihr geschworen hatte, dass sie sie nicht im Stich lassen würde.

    Die Sorge um ihre Gefährtin raubte ihr den Appetit und den Schlaf, sie saß am Feuer und starrte einfach in die Flammen. Am Abend war Dovie wieder gekommen, ihr das zuvor verlangte Glas mit warmer Milch zu bringen, die mit Honig gesüßt war. Mehr würde sie bestimmt nicht herunter bekommen, doch der Duft nach Honig machte ihr mit einem Mal ziemlich zu schaffen. Noch zwei Tage… Dann würde sie alles hier zurücklassen und es für einen Traum halten.

    Sie hatte Dovie gefragt, ob es im Castle Frauen gab, die Handarbeiten betrieben und war freudig überrascht gewesen, dass dem wirklich so war. Sie bekam einen Stickrahmen und so eine große Auswahl an Garnen, dass ihr darüber beinahe der Mund offen stehen blieb. Sie war sehr geschickt mit Nadel und Faden, das hatte ihr Rohesia noch näher gebracht, nachdem sie bei den Rukhs sehr viele Näharbeiten übernommen hatte, und sie hatte ein sehr bildhaftes Gedächtnis. Sie brauchte niemals Vorlagen, wenn sie ein Bild in einem Rahmen zum Leben erwecken wollte. Dieses Mal war die sonnenbeschienene Landschaft echt, es war der kurze Ausblick aus dem Fenster ihres Zimmers, den sie am Morgen erhascht hatte. Sie konnte ihn aufgrund der bunten Auswahl an Seidenfäden beinahe detailgetreu nachsticken. Irgendwann erstarb das Feuer im Kamin und Billy kuschelte sich in ihrer Unterwäsche unter die Decke, nachdem sie ihre Sachen ausgezogen hatte. Ihre Augen waren unter der Anstrengung die winzigen Stiche zu setzen irgendwann doch müde geworden.

    Sie hätte nicht gedacht, überhaupt schlafen zu können, aber die Müdigkeit übermannte sie dann doch.


    


    ° ° °


    Laute Stimmen weckten Billy, die sie eigentlich durch die dicke Tür nicht stören sollten. Eine riesige Welle der Besorgnis schwappte über sie hinweg, die sie nicht zuordnen konnte. Nackte Panik umklammerte ihr wild schlagendes Herz und dann verstand sie, dass es nicht sie war, die das fühlte sondern Brandon. Sofort saß sie senkrecht im Bett.

    Es musste sehr spät in der Nacht sein, die Sonne dürfte in ein oder zwei Stunden aufgehen. Was war los? Billy rutschte aus dem Bett und griff nach ihrer Jeans, in die sie schlüpfte und bevor sie nach dem Gürtel greifen konnte, erfasste sie erneut eine so heftige Empfindung, dass ihr ganz schwindelig wurde. Tiefste Besorgnis, körperlicher Schmerz, Selbstvorwürfe und Schuldgefühle. Und ein Wirrwarr an Gedanken, die sie nicht nachvollziehen konnte. Eine solche Verbindung zu einem anderen Menschen zu spüren, überforderte sie ziemlich.

    Billy konnte sich nicht zurückhalten, sie musste nachsehen, was mit ihm los war, auch wenn er ihre Besorgnis bestimmt nicht verstehen würde. Sie verstand es ja selbst nicht. Sie war vollkommen desorientiert und rannte aus ihrem Zimmer auf den Flur, ohne Schuhe anzuziehen oder sich noch den Pulli überzustreifen. Sie wurde regelrecht von einem überwältigend starken Sog an seine Seite gezogen. Im Laufen materialisierte sie sich zu ihm, ohne zu wissen, wie das möglich war, da sie den Zielort gar nicht gekannt hatte. Es war ein heller Raum, der wie ein Krankenzimmer aussah.


    Um eines der Betten hatten sich ein paar dunkle Gestalten versammelt, die Billy überrascht blinzeln ließen, bis ihr klar wurde, dass es sich um die anderen Krieger handeln musste. War das nur ein Traum? Es sah alles so unwirklich aus.

    Sie trat näher heran, als sich einer von ihnen zu ihr umdrehte und sie aus violetten Augen musterte, ohne sich allzu erstaunt von ihrem Auftauchen zu zeigen. Sein Blick machte ihr Angst, er war so kühl und durchdringend, dass sich ihre nackten Arme mit einer Gänsehaut überzogen.

    Da bemerkten sie auch die anderen, doch Billy hatte nur noch Augen für den Mann, der mit bloßem Oberkörper auf dem Bett lag, der böse verunstaltet war, als wäre er von einer Bande von Aryanern traktiert worden, die ihn bei lebendigem Leib verspeisen wollten.


    „Oh, mein Gott!“, entfuhr es Billy entsetzt und sie brach durch die Reihe der Männer, die sie in ihrer Verwunderung nicht aufhielten, um sich zu ihm zu setzen und nach seiner Hand zu greifen.

    „Nein… Das darf nicht sein! Brandon!“, hauchte sie zutiefst von seinem Anblick schockiert und warf einen verzweifelten Blick in die Runde. Er sah so aus, als wäre er beinahe schon gestorben. Sein Gesicht blass und schweißüberströmt.

    „Creon?!“ Er war der einzige, den sie kannte, also musste sie ihn fragen.


    „Billy… Du solltest nicht hier sein.“, begann der Italiener beschwichtigend.


    „Was ist passiert?!“, verlangte sie zu wissen, ohne auf Creons Einwand zu hören. Sie konnte die Gefühle, die in ihrer Brust tobten kaum aushalten und würde nirgends hingehen, es sei denn, diese Kerle schleiften sie an den Haaren von hier fort.


    „Er hat mir das Leben gerettet! Wir kümmern uns um ihn, geh wieder zu Bett.“, wurde sie erneut gebeten, doch in ihr Gesicht trat der störrische Ausdruck, den Brandon schon zu gut kannte. Er hätte sie wahrscheinlich gleich aus dem Raum geworfen, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass sie eine Frau war. Der Gedanken trieb ihr die Tränen in die Augen, denen sie kaum Einhalt gebieten konnte. Die Sorge um ihn war so stark, dass es sie richtiggehend schmerzte, als hätte man ihr erneut eine Klinge in den Bauch gerammt.


    Dann fühlte sie sich so komisch wie niemals zuvor. Wieder ergriff sie ein Sog, der seinen Ursprung in ihrer Hand zu haben schien, die mit Brandons verbunden war. Die Augen weit aufgerissen hielt sie den Blickkontakt zu Creon. Sie konnte nur daran denken, dass dem Verletzten geholfen werden musste. Er hatte dasselbe für sie getan und sie konnte sein Leiden einfach nicht weiter ertragen.


    „Was…?“, fragte Billy verwirrt, die die Frage nicht weiter ausformulieren konnte. Sie fühlte sich auf einmal so leicht wie eine Feder und der Blick in ihren Augen wurde entrückt, als würde sie plötzlich etwas Wunderbares sehen, bis ihre Augen rot aufleuchteten und über ihre Wangen zwei blutige Tränen kullerten. In dem Moment fiel sie ohnmächtig in sich zusammen und fiel quer über Brandons Brust, bevor sie einer der Männer auffangen konnte. Sie bemerkte nicht mehr, dass alle seine Verletzungen verschwunden waren. Sein Atem ging regelmäßig und seine Gesichtsfarbe kehrte ebenfalls wieder zurück. Billy ergab sich der erlösenden Schwärze und verlor den Halt unter ihren Füßen.


    


    Einige Augenblicke zuvor


    “Er wird sterben.”, Hectors Miene verfinsterte sich, als er endlich das aussprach, was seine Mitstreiter und auch er selbst bisher nicht hatten wahrhaben wollen. Niemand würde Brandon so viel reines Blut spenden können, damit er sich von den zugefügten Verletzungen erholte. Eine vergiftete Waffe war in seinen Brustkorb bis tief in die Lunge gestoßen worden und bei jedem flachen Atemzug bildeten sich Blutbläschen auf Brandons Lippen, die so tiefschwarz waren wie das zerstörte lebenswichtige Organ selbst. Auf der sonst so makellosen Haut zeigten sich schwarze Hämatome, die zuerst nur langsam und dann, je weiter das Gift in den Blutkreislauf vordrang, schneller und immer größer aufblühten.


    “Sag das nicht.”, Creon, der sich schuldig fühlte und eigentlich derjenige sein müsste, der hier auf dem Krankenbett hätte liegen müssen, ergriff Brandons Hand, von der allerdings keinerlei Reaktion zurückkam, als er diese drückte. Im Wagen hatten sie noch scherzen können. Es hatte zuerst gar nicht so schlimm ausgesehen, doch binnen Minuten hatte Das Gift so hart zugeschlagen, dass ihr Freund das Bewusstsein verlor. Hector hatte Recht. Sie mussten der entsetzlichen Wahrheit ins Auge blicken. Wo auch immer der Ghoul die Waffe hergehabt hatte, die nun konfisziert in einem Plastikbeutel von Urien gehalten wurde, der leider nicht mehr genug Zeit haben würde, um das Gift daran lebensrettend zu analysieren, es war nicht mehr wichtig. Sie konnten dem armen Brandon in seinen letzten Minuten nur noch mit ihrer Anwesenheit beistehen. Sie konnten nur hoffen, dass er die Schmerzen nicht mehr richtig spürte.


    “Es ist nicht richtig. Er hätte sich nicht vor mich stellen dürfen.”, murmelte Creon und hoffte wie alle hier auf ein Wunder, das nicht passieren würde. Wunder hatten sie bei der großen Schlacht erlebt. Die kleinen Kämpfe hatten sie alle zu bestreiten. Keiner von ihnen konnte sich aussuchen, wann er von dieser Welt in die nächste gehen würde und jeder von ihnen hoffte, dass es eine sehr lange Zeitspanne dauerte.


    “Er ist dein Bruder. Wir hätten es alle getan. Also lasst uns ein paar segnende Worte sprechen, die ihm den Übergang erleicht…”

    Die Tür zum Zimmer wurde aufgestoßen und ein junges Mädchen mit kurzen Haaren, nur halb angezogen und sichtlich verwirrt, betrat die Szene. Hector hielt irritiert inne. Ihre schwarzroten Augen brachten ihn vollkommen aus dem Konzept. Die gezeigte Unterwäsche dagegen ließ ihn absolut kalt. Seit wann liefen Aryaner hier in diesem Schloss frei herum? Hatte er etwas verpasst?


    Das Mädchen durchbrach einfach die Reihe der Krieger, um sich an Brandons Seite zu stellen und seine Hand zu greifen. Ihre Gefühle waren echt. Sie sorgte sich aufrichtig um ihn und Hectors Fragezeichen über dem Kopf wurde immer größer. Sowohl Brandon als auch Creon hatten nur mit Manasses über ihren Fund gesprochen. Deshalb machte dieser auch keine Anstalten, das Mädchen entfernen zu lassen. Scheinbar seelenruhig sah er dabei zu, wie sie sich verzweifelt an Creon wandte, der das tat, wozu sich die anderen nicht in der Lage sahen. Er forderte sie halbherzig auf, zu gehen. Aber ob sie nun hierblieb oder ging, würde sowieso nichts an Brandons Situation ändern.

    Also ließen sie zu, dass sie Brandons Hand hielt. Das würde ihm vielleicht mehr Trost spenden, als irgendwelche Worte in der alten Sprache und er konnte sanft und friedlich einschlafen.

    Doch dann passierte etwas, das sie alle nicht hatten kommen sehen. Von Billy ging mit einem Mal eine solche Energie aus, die sogar die um sie herum Stehenden fühlen konnten. Was tat sie da? Jemand musste sie aufhalten. Aber zu spät. Das, was Billy ergriffen hatte, ergriff Brandon, brandete wie das Feuer einer Explosion um sie herum auf und verschwand dann so plötzlich wie es gekommen war.


    “Billy!”, rief Creon aus, der sich sofort um sie bemühte und von Brandon herunter zog. Er hob sie auf seine Arme und starrte dann fassungslos wie der Rest seiner Waffenbrüder auf den Körper ihres todgeweiht geglaubten Freundes. Brandon erholte sich und das so rasch, wie es kein Blut der Welt auszulösen vermocht hätte. Hector prüfte seinen Puls. Brandons Lider flatterten, als erwachte er soeben aus tiefem Schlaf.


    Und so fühlte er sich auch, als er kurze Zeit später die Augen aufschlug und sich mit den ernsten Gesichtern seiner Freunde konfrontiert sah.

    “Was ist denn… Billy?!” Brandon, der nun wieder aussah wie das blühende Leben, richtete sich erstaunt auf, als er das Mädchen auf Creons Armen entdeckte. Ohnmächtig und halbnackt.

    Brandons Augen fingen Feuer und ein Grollen entschlüpfte seiner Kehle, das sehr an die Laute erinnerte, die er bei der Prügelei mit seinem Freund am Vormittag von sich gegeben hatte. Seine Brüder traten sofort einen Schritt auf das Bett zu. Poseidon legte Brandon zunächst beschwichtigend, dann fester eine Hand auf die nackte Schulter, um ihn notfalls zurückzuhalten, sollte er diesem Laut Taten folgen lassen und sich auf Creon stürzen.

    Doch Brandon war nicht dumm. Er ließ sich keineswegs gehen, sondern deutete nur in einer keinen Widerspruch duldenden Geste auf das freie Bett neben sich und Creon, der sich noch gut an die Auseinandersetzung zwischen ihnen erinnern konnte, bei der er den Kürzeren gezogen hatte, legte Billy sorgsam darauf ab und deckte sie nach einem weiteren auffordernden Blick Brandons halb zu. Noch ein Blick und Creon zog die Decke bis unters Kinn. Erst dann entspannte Brandon und legte sich auf dem Rücken zurück ins Bett.


    “Lasst uns allein.”, forderte er seine Waffenbrüder auf, als sei nichts gewesen. Man zögerte, rückte jedoch letztendlich vom Bett ab, um zu gehen. Da Billy sowieso noch bewusstlos war und die Krieger keine Unmenschen, konnte man später noch Fragen stellen. Weglaufen würde hier ja sowieso niemand. Zumindest war dies der Ausdruck, den Brandon in Manasses Augen lesen konnte, als dieser sich an der Tür noch einmal zu seinem Untergebenen umdrehte. Kaum war die Tür geschlossen, drehte sich Brandon zurück auf die Seite, um ja nicht den Moment zu verpassen, in dem Billy aus ihrer Ohnmacht aufwachte. Sie hatte sein Leben gerettet. Er schuldete ihr mehr als bloßen Dank.


    Billy sah schreckliche Bilder. Ein Alptraum hielt sie in seinen Klauen gefangen, den sie nicht abschütteln konnte. Sie kämpfte gegen wahnsinnige Bestien und sie schienen plötzlich von überall her aus der Dunkelheit auf sie zuzuschießen. Mit gebleckten Zähnen und einem irren Ausdruck in den Augen. Sie erlebte genau das, was Brandon in der heutigen Nacht durchgemacht hatte.

    Ihr kleiner Körper zitterte und bebte, um sich dann in Krämpfen zu winden, die das Gift bei ihm ausgelöst hatte. Sie wand sich so heftig, dass sie die Decke herunter strampelte und beinahe aus dem Bett gefallen wäre, wenn sie nicht gerade Brandons Schwächeanfall am Rande des Todes miterlebt hätte, der jegliche Spannung aus ihren Glieder entweichen ließ.

    Sie hatte keine Ahnung, dass die Bluttaufe in ihr eine zweite Fähigkeit geweckt hatte, die bisher tief in ihr verborgen gewesen war. Das Blut eines Aryaners hätte sie nicht triggern können, aber das Blut eines Kriegers sehr wohl. In ihrer tiefen Ohnmacht konnte sie nicht damit umgehen, obwohl sie es im wachen Zustand auch nicht vermocht hätte. Aber die grausigen Bilder hätten sich vielleicht leichter verdrängen lassen.


    „Brandon… Nein… du… darfst nicht… sterben!“

    Billy stöhnte gequält auf, während sie gegen dunkle Dämonen ankämpfte, die sich seines Körpers zu bemächtigen schienen. Heiße Röte schoss vor Anstrengung in ihre Wangen, dann war der Kampf zu ihren Gunsten ausgegangen. Sie verschlang die Schwärze und erlitt erneute Schmerzattacken, als sie sie zur Auflösung brachte. Sie war eigentlich noch nicht kräftig genug, um solche Dinge zu tun, doch ihre jahrelange Selbstkasteiung versetzte sie in die Lage, diese Schwäche zu überwinden.


    Brandons Stirn umwölkte sich besorgt, als er dabei zusehen musste, wie sich Billy deutlich in einem Alptraum gefangen auf ihrem Bett hin und her wälzte, leise wimmerte und sich schrecklich quälte. Sie durchlebte also alles, was er durchgemacht hatte. Er hätte ihr niemals von seinem Blut zu trinken geben dürfen. Obwohl er ja nicht hatte wissen können, dass er nur Stunden später in einen Hinterhalt geraten würde, der ihn beinahe das Leben gekostet hatte, und es jederzeit wieder tun würde, wenn sie ihn brauchte. Ob ihr das nun gefiel oder nicht. Er würde sie sowieso nicht groß um ihre Zustimmung bitten.

    Billy hatte ihn gerettet. Er wusste nicht wie und kannte höchstens die Antwort auf das warum, da es nun einen einseitigen Blutbund gab, den keiner mehr auslöschen konnte, solange er eben lebte, aber sie war eindeutig diejenige, der er sein Leben verdankte.


    In ihrem Traum stieß Billy einen spitzen Schmerzensschrei aus, der von den Wänden des Krankenzimmers widerhallte, weil es keine Einbildung war, was sie gerade durchmachte. Als es endlich vorbei war, seufzte Billy erleichtert. Langsam kehrte sie in die Wirklichkeit zurück und öffnete die Augen, als hätte jemand einen Schalter in ihr umgelegt. Sie starrte verwirrt an die Decke und hörte ihren eigenen schweren Atem, als hätte sie sich eben bis an den Rand der Erschöpfung angestrengt. Sie spürte etwas Feuchtes auf ihren Wangen und tastete mit den Findern ihrer rechten Hand danach. Auf ihren Fingerspitzen entdeckte sie Blut.

    Warum hatte sie schon wieder blutige Tränen geweint? Sie war doch nicht in die Sonne gekommen. Noch verwirrter als zuvor sah sie sich in dem Raum um, den sie nicht erkannte, und ihr Blick blieb schließlich an dem Bett neben ihrem hängen.


    „Brandon…?“, hauchte sie verständnislos, weil sie eben noch heftig von ihm geträumt hatte. Hektisch wanderten ihre Augen über seine Brust und konnten keinerlei Verletzungen mehr entdecken. Er sah völlig gesund und unversehrt aus.

    Billy stemmte sich nach oben und schwang die Beine aus dem Bett, wobei sie ihre nackten Füße bemerkte. Sie hatte sich schlafen gelegt. In einem anderen Zimmer. Wie kam sie hierher? Die Knie sackten ihr weg und Billy stützte sich mit der Hand an der Matratze ab, bevor sie auf den Boden fiel. Langsam setzte sie sich wieder hin und versuchte, einen Sinn hinter dieser Szene zu finden.

    „Ich… sollte gar nicht hier sein…“

    Billy erinnerte sich plötzlich an die anderen Krieger, die zuvor um das Bett gestanden hatten. Waren sie auch Einbildung gewesen? Ihr Körper überzog sich mit einer unangenehmen Gänsehaut, obwohl ihr gar nicht kalt war. Es war eher, als würde sie von Kopf bis Fuß glühen. Es war nur dieses Gefühl, sich irgendwie daneben benommen zu haben, indem sie von Brandon träumte.

    Billys Erinnerungen klarten nur langsam auf. Sie hatte Brandon im Schlaf gespürt, er hatte sehr gelitten, sein Blut in ihrem Kreislauf hatte sie an seine Seite gerufen. Er war schwer verletzt gewesen und sie hatte vor Sorgen beinahe durchgedreht und sich vor seinen Freunden lächerlich gemacht, indem sie sich förmlich wie eine Furie auf ihn gestürzt hatte.

    Sie hatte das alles missverstanden, es war ihm nicht schlecht gegangen, jedenfalls nicht so schlecht, wie sie es auf den ersten Blick ausgesehen hatte. Billy wollte am liebsten im Erdboden versinken, weil sie meinte, wegen der ganzen Aufregung in Ohnmacht gefallen zu sein. Die Schamesröte schoss heißer denn je in ihre Wangen, weil sie sich vor Zeugen absolut hysterisch aufgeführt hatte. Es machte nichts, dass sie wahrhaftig so empfunden hatte, es war absolut unpassend. Brandon hatte sehr deutlich gemacht, was er von ihr hielt. Sie waren nicht gleichgestellt, sie war jemand, dem er Hilfe angedeihen lassen wollte, weil er Mitleid mit ihr hatte und es zudem seine Pflicht als Krieger war. Sie würde von ihm Papiere bekommen und genug zu essen für Rohesia, mehr nicht. Vielleicht würde sie schon am Abend im nächsten Schiff nach Europa sitzen. In ein Flugzeug würde sie niemand bekommen. Allein die Vorstellung verursachte in ihr einen Anflug von nackter Panik.


    Auf einmal fühlte sie den überwältigenden Drang, das Gesicht im Kissen zu verbergen und hemmungslos hinein zu schluchzen. Billy wusste gar nicht mehr, wo sie hinsehen sollte, also hielt sie die Augen gesenkt, um auf die Hosenbeine ihrer verwaschenen Jeans zu blicken. Eine Entschuldigung lag ihr auf der Zunge, doch sie wusste nicht, wie sie sie formulieren sollte, ohne wie der komplette Vollidiot dazustehen.

    „Ich verstehe nicht, was passiert ist… Ich hätte nicht… Ich wollte nicht, dass Sie… Es war das Blut, nicht wahr? Ich bin es nicht gewöhnt… Ich habe überreagiert. Es tut mir leid!“, schloss Billy ihr Gestammel kleinlaut ab, ohne den Blick anzuheben.

    Nachdem zwischen ihnen so etwas wie ein Waffenstillstand herrschte, wusste Billy nicht mehr, wie sie mit ihm umgehen sollte. Sie kannte ja kaum jemanden und Männer wie ihn sowieso nicht. Sie musste ihm Dinge unterstellen, die vielleicht nicht stimmten, um mit diesen Gefühlen zurechtzukommen, die sie nicht empfinden sollte. Sie hätte niemals geglaubt, sich jemals zu einem Mann hingezogen fühlen zu können. Ein Mann ihrer Rasse wäre sowieso niemals in Frage gekommen, und sie hätte niemals damit gerechnet, jemals einem Tagwandler zu begegnen.

    Gott, hätte ich nur niemals diese Reise angetreten!

    Den Gedanken bereute sie sofort, weil sie nun besser für Rohesia sorgen konnte, was den Druck auf sie verringern würde. Zumindest eine gute Sache hatte sie damit bewirkt.


    Da Brandon nicht riskieren wollte, ihr einen weiteren Schock zu versetzen und den vorläufig geschlossenen Frieden zwischen ihnen in Gefahr zu bringen, ließ er sie von selbst zu sich kommen, obwohl er sich bei jeder anderen ans Bett gesetzt hätte, um sie wachzurütteln. Bei Billy wusste er ja nun, wie sie unter Umständen reagierte und ließ es deswegen bleiben. Allerdings konnte er es nicht mehr mit ansehen, als sie sich aufgerichtet hatte, kaum Kraft besaß, ihr Gleichgewicht zu halten und gleichfalls nach einer Erklärung für ihr Auftauchen suchte, an das sie genauso diffuse Erinnerungen zu haben schien wie er an die Attacke des Ghouls mit dem vergifteten Dolch.

    Er setzte sich im Bett auf, verspürte weder Schwindel noch den erwarteten Schmerz in der Brust und schwang sich aus dem Bett. Billy sah aus wie das reinste Häufchen Elend. Als würde sie tatsächlich nach einer Entschuldigung für ihre Tat suchen, für die er nichts anderes als aus tiefstem Herzen dankbar sein konnte.


    “Billy, sieh mich an.”, sagte er und umfasste sanft mit der rechten Hand ihr spitzes Kinn, um sie dazu zu bringen, den Blick zu ihr anzuheben. Trotz ihrer ungewöhnlichen Augenfarbe konnte er deutlich die Furcht darin ausmachen und ihre bebenden Lippen bewiesen den Rest. Auf den blassen Wangen klebte ein Rest der blutigen Tränen, die sie auch geweint hatte, als die Sonne sie verletzte. Würde es immer so sein? Konnte sie am Ende nur rote Tränen weinen, weil ein Teil von ihr trotz seines Blutes für immer Aryaner bleiben würde? Oder gehörte das zu ihren Fähigkeiten? Als Warnung davor, sich nicht in allzu große Gefechte gegen den Tod zu stürzen, der ihn zweifellos schon in seinen Klauen gehabt hatte.

    “Billy, du hast nichts falsch gemacht.”, beschwor er sie und versuchte, wenigstens dieses eine Mal nicht so verschlossen drein zu blicken. So als würde er zu einer seiner Schwestern sprechen, die seinen Zuspruch als Familienoberhaupt vor ihrem Tod immer wieder gesucht und gebraucht hatten.

    “Du hast mein Leben gerettet. Ohne dich wäre ich gestorben. Ich weiß nicht wie, aber wenn du nicht gekommen wärst, dann…” Er schluckte schwer und war tatsächlich einen Moment ergriffen sprachlos.

    “Ja, es war mein Blut, das dich hergeführt hat und glaub mir, ich bin gerade noch nie so froh gewesen, jemanden gespeist zu haben. Du musst dich nicht entschuldigen. Das ist alles neu für dich. Ich bin sehr erleichtert, dass es ganz offenbar keine weiteren Folgen für dich hat. - Wenn dir auch noch etwas passiert wäre, nur weil du offensichtlich eine heilende Fähigkeit besitzt, dann… - Oh Billy, schau nicht so traurig. Es geht mir gut und das verdanke ich allein dir. - Du hast doch keine Schmerzen, oder? Das gerade war nur ein Alptraum, nicht wahr?”

    Brandon gab ihr Kinn frei und griff nach der Decke auf dem Bett, um es ihr über die zitternden Schultern zu legen, damit sie in ihrem Schockzustand nicht fror. Dafür war sie eindeutig zu leicht bekleidet.

    Er selbst trug zwar auch nur noch seine Hosen, aber ihm ging es so gut, wie er Billy gegenüber angegeben hatte und ihm war alles andere als kalt.

    “Das kann ich nie wieder gut machen.”, fügte er noch hinzu, um ihr ein besseres Gefühl zu geben, obwohl es den Tatsachen entsprach und es tatsächlich nichts Gleichwertiges geben würde, das er Billy schenken könnte, nachdem sie ihm so selbstlos sein Leben zurückgegeben hatte.


    Billy schaffte es kaum, Brandons Blick standzuhalten. Sie konnte nur daran denken, was die Aryaner seinen Schwestern angetan hatten und dass sie ihn mit ihren Augen immerzu daran erinnern würde. Sie stand so kurz davor, in Tränen auszubrechen, dass sie kaum noch zu atmen wagte. Zum ersten Mal schien sie ihn richtig wahrzunehmen und seine Nähe machte sie befangen und atemlos, ihr Herz wollte zerspringen. Sie versuchte, seine breite und vor allen Dingen unbedeckte Brust irgendwie aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen und hielt ihren Blick stur auf sein Gesicht gerichtet, obwohl sie das auch nicht ruhiger machte.

    „Mir geht es gut.“, antwortete Billy mit halb erstickter Stimme, die nicht verstand, wie sie sein Leben hätte retten sollen. Es musste ein Irrtum sein. Sie konnte Menschen beeinflussen aber doch kaum Immaculate und schon gar nicht den Tod überlisten. Seine Dankbarkeit tat allerdings weh. Höllisch weh. Billy wusste auch nicht warum, sie wollte aber in keinem Fall, dass er sich ihr verpflichtet fühlte.

    „Ich glaube nicht, dass…“, begann Billy zögernd, die Brandon mit einem so verloren hoffnungsvollen Blick bedachte, dass der eben eingetretene Manasses, der nicht angeklopft hatte, beinahe den Atem angehalten hätte. Er war ja eigentlich nicht besonders empfänglich für die zarteren Empfindungen von jungen Mädchen, aber diese Situation war so eindeutig, dass sogar er es bemerkte.

    Billy warf dem Mann an der Tür einen erschrockenen Blick zu, als der sich leise räusperte und das Zimmer betrat. Er wirkte noch größer und breiter als Brandon, obwohl er dunkle Kleidung trug. Am liebsten hätte sie sich hinter Brandons breiten Rücken versteckt, als der Fremde mit dem intensiven Blick sie erreichte und ihr in die Augen sah.


    „Brandons Lebensretterin ist also wieder wohlauf.“, begann er mit seinem gepflegten beinahe schon gelangweilt klingenden Oxford-Akzent geschwängerten Englisch, der ihn noch abgehobener klingen ließ als Brandon.

    Billy zuckte getroffen zusammen, da sie diese Worte nicht wieder hören wollte. Sie widersprach jedoch nicht, weil es bestimmt keinen Sinn machen würde. Zumindest ernüchterte sie das Auftauchen des Mannes einigermaßen, so dass sie sich von Brandons Anblick losreißen konnte. Sie zog die Decke enger um sich, als wollte sie sich vor dem kühl taxierenden Blick des Mannes verstecken. Beschämt hatte sie gerade eben erst festgestellt, dass sie oben rum nur dieses rote Ding trug.


    „Ich wollte Ihnen persönlich meinen Dank ausdrücken, dass Sie ihn gerettet haben.“, fuhr Manasses fort, der für seine Verhältnisse nicht unfreundlich klang, doch dazu musste man ihn erst besser kennen.

    „Ich möchte nicht zu weit ausholen, da Sie Ruhe und Erholung nach Ihrer großen Tat benötigen, aber Sie verfügen hier im Castle über verwandtschaftliche Bande. Die amtierende Patrona des Hauses Fontanus, Gwenaëlle Fontanus, hat einen Sohn, Ashur, der ein Nachkomme des Lord Rukh ist. Er ist ebenfalls ein Krieger und auch Ihr Onkel. Daher ist es keine große Überraschung, dass besondere Fähigkeiten in ihnen schlummern, Billy… Ah, Dovie. Begleite doch bitte die junge Dame zurück auf ihr Zimmer, sie hatte genug Aufregungen für eine Nacht.“, ordnete er an, als die Bedienstete sich neben ihm materialisierte. Sie hatte einen Seidenmantel bei sich, der die rote Farbe der Wäsche wiederholte, den sie Billy fürsorglich um die Schultern legte, nachdem sie ihr die Decke abgenommen hatte. Ungeschickt in ihrem Erstaunen über die Eröffnung, dass sie tatsächlich Familie haben sollte, suchte sie die Ärmel und band den Mantel mit einem zu festen Knoten zu, weil ihre Hände zitterten.

    Dovie führte Billy behutsam aus dem Raum, wobei sie sie mit einem Arm um die Taille stützte, weil sie noch schwach auf den Beinen war.


    Brandon wollte die Emotionen in Billys Blick, mit denen sie ausgerechnet ihn bedachte, lieber nicht so wahrhaben, wie er sie sehen konnte. Alles hier war neu für sie und wahrscheinlich war noch nie in ihrem Leben ein Mann nett zu ihr gewesen. Nicht, dass er das nun besonders gewesen war, aber er versuchte, Rücksicht zu nehmen und alles, was er eben gesagt hatte, war kein Theater gewesen. Sie gehörte nun ins Bett, um sich auszuschlafen. Brandon hätte sie bestimmt geschickt, wäre nicht Manasses gekommen, um diese Aufgabe für ihn zu übernehmen.

    In gönnerhafter Manier und mit einer katzenhafter Freundlichkeit in der Stimme, die garantiert nichts Gutes verhieß, wenn man ihn kannte und durchaus in der Lage war, diese herauszuhören. Brandons Miene verhärtete sich sofort und es war gut, das Billy nun in sicherer Begleitung von Dovie das Bett verließ. Ein Gespräch mit seinem Boss war keineswegs mit einer gemütlichen Teestunde in Gesellschaft eines englischen Lords gleichzusetzen. Und Manasses war dienstlich hier. Das verriet sowohl sein Äußeres, da er immer noch die Montur trug, mit der er bei Anbruch der Nacht mit ihnen losgezogen war, als auch der aalglatte Gesichtsausdruck, mit dem er Brandon beobachtete, nachdem Billy aus seiner Gunst entlassen worden war. Brandon verspürte kurz den Drang, ihm diese Selbstgefälligkeit aus dem Gesicht zu wischen, obwohl er niemals zuvor so empfunden hatte. Manasses war schließlich sein Anführer, dem man bedingungslos Respekt zollte, wenn man wusste, was gut für einen war.


    An der Tür wandte Billy kurz den Kopf und warf einen sehnsüchtigen Blick auf den Rücken von Brandon, der jedoch von ihm nicht bemerkt wurde.

    „Gute Nacht, Brandon.“, flüsterte Billy ihm leise zu, um schnell wegzusehen, als er sich zu ihr umdrehte. Familienbande… Noch ein unerfüllter Wunsch, dessen Bewahrheitung sich wie ätzende Säure in ihrem Herzen anfühlte. Noch mehr Tagwandler, denen die Aryaner unaussprechliche Dinge zugefügt hatten. Gwenaëlle Fontanus hatte sicher nicht freiwillig einen Sohn von Lucretius zur Welt gebracht. Er hatte mehr als nur den Tod verdient und sie schämte sich mehr denn je, von ihm abzustammen. Dessen Sohn war ein Krieger geworden, hatte also in der Schlacht gegen ihn gekämpft… Welche Ironie. Aber sie hätte an seiner Stelle auch nicht gezögert, gegen den Lord vorzugehen.


    Gute Nacht, Billy., schickte ihr Brandon schweigend hinterher, weil sie sich schon wieder umgedreht hatte, kaum dass er ihr lieb gemeintes Flüstern vernahm. Sie überraschte ihn. Noch vor einer Stunde hätte er eher erwartet, dass sie ihm die Augen auskratzte, sollte er sie trotz des vorläufig eingekehrten Friedens noch einmal schief ansehen.


    . . .

    Billy hatte den Stickrahmen genommen und die Sachen vor dem Kamin aufgebaut, nachdem die tüchtige Dovie ihr Bett gemacht, für sie aufgeschlagen und das Feuer erneut geschürt hatte. Es war sehr früh, doch sie würde sicher keinen Schlaf finden. Sie schlief niemals lange oder besonders gut.

    Es könnte von nun an alles so einfach sein, wenn sie zurück nach Liverpool kehrte. Sie konnte von nun an viel besser für sie beide sorgen. Die Arbeit auf tagsüber verlegen, wenn Rohesia ruhte. Billy fühlte sich bei der Vorstellung nicht besonders wohl, nun diesen Vorteil über sie zu haben. Das schien ihr ungerecht, denn für Rohesia gab es kein Entrinnen vor ihrer Natur.

    Sie wünschte Dovie eine gute Nacht und kauerte sich vor das Feuer immer noch in Jeans und dem Seidenmantel darüber, weil sie sich gar keine Gedanken darüber machte, was sie am Leib trug. Es war vorhin auch nicht wichtig gewesen und es bestand kein Grund für sie, sich deswegen zu schämen. In dieser Situation hatte keiner der Männer auf sie geachtet. Sie musste nicht jedem Mann die niedersten Instinkte unterstellen, nur weil sie im Hause Rukh groß geworden war.

    Es gab sehr liebevolle Männer… Bei den Menschen. Sie hörte den Gesprächen der anderen Frauen zu, wenn sie im Pausenraum der Großreinigung sprachen, in der sie arbeitete. Sie mischte sich selten ein, da sie ja nichts zu sagen hatte. Man war freundlich zu ihr aber auch irgendwie argwöhnisch, weil sie niemals frei nahm und jeden Feiertag arbeitete. Dann war da noch die Sache mit dem ständigen Tragen einer Brille mit getönten Gläsern.

    Es war schon wieder Weihnachten geworden… Natürlich hatte der Tag keine besondere Bedeutung für sie, aber anderen dabei zusehen zu müssen, wie sie sorglos glückliche Pläne machten, ließ sie sich jedes Mal nur noch einsamer fühlen. Rohesia konnte diese Lücke nicht füllen, weil sie sich selbst noch schlechter fühlte. Sie hatte die Familie zurückgelassen, der sie teilweise sehr nahe gestanden haben musste. Eine Schwester und Nichten, die weiterhin unter der Fuchtel ihres grausamen Lords leiden mussten. Rohesia selbst hatte bisher jedes Kind verloren, das sie meist gegen ihren Willen empfangen hatte. Das musste schrecklich sein…


    Billy konnte das Bild auf dem Rahmen nicht mehr erkennen, weil es wegen der Tränen vor ihren Augen verschwamm, also legte sie es zur Seite und starrte in die Flammen, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen. Sein Gesicht tauchte darin auf und ihre Kehle wurde noch enger. Irgendwie hatte sie das Gefühl, ihn schon ewig zu kennen, obwohl es erst ein paar Stunden waren. Dabei wusste sie nicht wirklich etwas über ihn. Dieses Gefühl ging allein von ihr aus, weil auch sie einen Menschen in ihrem Leben haben wollte, dem sie wichtig war, der sie… Billys Augen liefen über und sie schluchzte leise, als der Damm einmal gebrochen war, konnte sie einfach nicht mehr damit aufhören. Diese Dinge zu fühlen, tat so unendlich weh. Sie wünschte sich, sie wäre nicht dieses Halbblut, das nun gar keinen Platz mehr in der Welt hatte.

    Die Erwähnung eines Onkels änderte nichts daran, er war sicher nicht bei den Rukhs groß geworden, sonst hätten ihn die Tagwandler bestimmt nicht in ihren Kreisen aufgenommen. Verbunden durch Lucretius, das würde er sicher nicht wollen. Billy hatte nicht vor, seine Nähe zu suchen. Mehr denn je wollte sie fort von hier. Noch mehr Zeit in der Nähe von Brandon zu verbringen, selbst wenn sie ihn nicht mehr sehen sollte, würde alles nur noch schlimmer machen.


    . . .


    Manasses setzte sich in lockerer Haltung auf das Bett, das Billy eben frei gemacht hatte. Seiner empfindlichen Nase entging der Duft natürlich nicht, den sie hinterlassen hatte. Er blickte seinem Untergebenen prüfend in die Augen, dessen Gefühle schon schwerer einzuschätzen waren als die des Kindes, das in seiner Aufregung zu viel von sich preisgab. Und er sprach dabei nicht von ihrem kaum verhüllten Körper, dem er keine Beachtung geschenkt hatte.


    „Dir ist doch bewusst, Brandon, dass wir sie in keinem Fall von hier fort lassen können. Sie hat dich von den Toten zurückgeholt, falls dir das nicht klar ist. Ich habe so etwas noch niemals erlebt. Ich habe Geschichten gehört über bereits nicht mehr existente Häuser, in denen es Frauen mit solchen Fähigkeiten gab. Sie braucht unbedingt mehr Blut. Je mehr die Anteile der Aryaner damit ausgelöscht werden, desto mächtiger wird sie werden. Deine doch etwas unfreiwillige Spende dürfte mit dem Akt von vorhin völlig aufgebraucht sein. Sag mir doch, wen aus der Riege ich auswählen soll, sie zu speisen. Es muss ein Krieger sein… Ich könnte natürlich auch Theron um Hilfe bitten, doch seine Krieger sind alle verbunden. Was unser Glück ist. Ich würde sie ungern verlieren… Sie verfügt über ein wahnsinniges Potential.“

    Es war ein kleiner Test, weil er sehen wollte, wie Brandon reagierte, da er sich doch bereits auf Creon gestürzt hatte, den er absichtlich noch nicht zur Sprache gebracht hatte. Das konnte er ja immer noch tun, wenn Brandon sich störrisch zeigte.


    Brandon wusste, dass er sich schon nach dem ersten von Manasses' Worten an den Rand des Todes zurückwünschen würde und wurde nicht enttäuscht. Das Bedürfnis, Manasses zu schlagen, wurde größer und sie beide mussten sich nicht lange damit aufhalten, warum das so war.

    “Mir ist glasklar, was sie getan hat, Manasses. Ich habe schließlich hier gelegen und beinahe jedes eurer Worte gehört und dass du ihr Potential gern selbst fördern würdest, kann ich mir denken. Nur leider hat Mina da noch ein Wörtchen mitzureden, nicht wahr? - Also? Hast du einen bestimmten Wunschtermin, an dem ich Billy zur Verfügung stehen soll?”

    Brandon unterdrückte ein Grollen, bleckte die Zähne zu einem bissigen Grinsen und wusste ganz genau, dass Manasses sich nun in Gedanken die Hände rieb. Brandon selbst hatte lieber gleich klein beigegeben. Leugnen hatte ja doch keinen Zweck und je eher er Billy klar machte, dass er sein Blut mit ihr teilen musste, es aber nur dabei bleiben und niemals zu mehr kommen würde, desto eher hatte sich dieses Problem erledigt. Ihn und sein Blut kannte sie ja schon. Alles andere hätte sie in ihrem labilen Zustand nur überfordert und nicht vorhandene Zuneigung von ihm wohl auch. Es musste ja schon eine wahnsinnige Überraschung gewesen sein, davon zu hören, dass sie Familie bei den Immaculates hatte. Ashur war ihr Onkel und der Mann von Nuntia Juno war ebenfalls einer. Allerdings lernte sie besser erst den Krieger kennen. Murchadhs Charakter war immer noch nicht ganz gefestigt. Jemanden von der vermeintlich falschen Seite zu treffen, würde ihn immer noch ausrasten lassen. Juno hatte noch viel mit ihm zu trainieren.

    “Ich habe ihr allerdings gesagt, dass sie höchstens zwei weitere Tage im Castle bleiben muss. Du weißt, es gibt da diese Aryanerin, die in Liverpool auf sie wartet und wahrscheinlich ausrasten wird, wenn Billy nicht rechtzeitig auftaucht. Sie wird nicht begeistert sein, wenn man ihr plötzlich sagt, dass sie nicht gehen kann. Sie hat so einiges durchgemacht, Manasses. Es wird sie sicher überfordern. Findest du das richtig?”


    „Haben wir das nicht alle, Brandon?“, fragte Manasses mit trügerisch sanfter Stimme. Er musste ihm sicher nicht erklären, welche Verluste sie beide durch Aryaner erlitten hatten.

    „Von dir hätte ich am aller wenigsten erwartet, dass du Rücksicht auf jemanden wie sie nehmen würdest.“

    Der Marquess erhob sich von seinem Sitzplatz und stellte sich so dicht an seinen Untergebenen heran, dass ihre Nasenspitzen sich beinahe berührten. Manasses war nur wenige Zentimeter größer, wodurch sich Brandon bestimmt nicht einschüchtern ließ in seiner Wut, die er deutlich in seinen Augen ablesen konnte. Es tat weh, wenn man die Wahrheit erkennen musste und er selbst hatte diesen Schmerz in letzter Zeit mehr als ein Mal erlebt.

    „Ich gehe mal davon aus, dass es ein wenig länger dauert, bis dein klarer Verstand von den Toten zurückkehrt, ansonsten müsste ich dich für deine Bemerkung über Mina über einem Kochtopf voller siedendem Öl von den Füßen baumeln lassen, um dich ein paar Mal darin einzutunken. Das Mädchen scheint dir zu vertrauen, es wäre in ihrem Sinne, wenn du dich um sie kümmerst und nicht ein Wildfremder. Und ich denke nicht, dass man sie so leicht überfordern kann. Als es darum ging, dein Leben zu retten, war es ihr egal, gegen wen sie sich durchsetzen musste. Sie fürchtet sich vor mir, aber sie hätte sich nicht von mir davon abhalten lassen, dir zu helfen. Und ich kann nicht glauben, dass dies allein an deinem bretonischen Charme liegt.“ Wenn das mal nicht deutlich machte, bei wem Billys Interessen lagen, dann lebte Brandon in einem Zustand der kompletten Selbstverleugnung.


    Der Anführer erwiderte das falsche Lächeln von Brandon höchst freundlich: „Du hast ihr die falschen Auskünfte erteilt, du wirst sie darüber aufklären, dass sie nicht zurück kann. In jedem Fall nicht in das Kaff, aus dem sie kommt. Um die Aryanerin wird man sich kümmern. Wir schicken Enforcer, die bringen sie dann vorerst auf einen meiner Landsitze, dort ist sie sicher, wenn sie sich wirklich als geläutert herausstellen sollte. Mit ihren neu erwachten Fähigkeiten kann das Mädchen nicht allein bleiben, das weißt du so gut wie ich, Brandon. Sie würde jeden Aryaner im Umkreis von einhundert Meilen anziehen, wir werden die Decke hier verbrennen müssen, um den Duft darin auszumerzen, sie hat einen solch heftigen Entwicklungssprung gemacht, dass es Wochen wenn nicht Monate dauern wird, bis sie es unter Kontrolle hat… Wir wissen, welches Schicksal die letzte mächtige Jungfrau in ihren Reihen erdulden musste. Willst du sie in ihren sicheren Tod schicken und den Teufeln, die du doch bis aufs Blut hasst, erneut ein Mittel in die Hände geben, mit dem sie den Schlund zur Hölle öffnen können? Allein ihre Verwandtschaft zu Rukh dürfte ausreichen, um die Aryaner die neuesten Foltermethoden an ihr ausprobieren zu lassen.“

    Manasses malte absichtlich solch schreckliche Bilder, damit Brandon seine Augen nicht weiter vor der Realität verschloss Er hatte sicher keinen Spaß daran, dem Kind mehr als nötig Unbehagen oder Angst zu bereiten. Aber wenn sie ihnen schon praktisch in den Schoß gefallen war, dann konnte man ihre besonderen Fähigkeiten doch zum Wohl der Rasse einsetzen. Daran war nichts Verwerfliches, wenn sie schon das Gefühl hatte, Wiedergutmachung leisten zu müssen.

    „Wenn es dir allerdings zu viel ist oder du dich nicht überwinden kannst… Creon wird sicher nicht so lange zögern, das Richtige zu tun… Termine werde ich euch bestimmt keine setzen. Ihr seid beide erwachsen und wisst, was zu tun ist. Wir nutzen ihre Unwissenheit nur zu ihrem Besten aus, und wenn dabei etwas für die Rasse herausspringt, dann werde ich sicher nicht nein dazu sagen. Oder wäre es dir lieber gewesen, hier elendig zu verrecken?“ Immerhin war Brandon der erste Nutznießer dieser Fähigkeiten, die keiner in diesem Mädchen vermutet hätte.

    Es kam jedoch oft genug vor, dass die Mischung aus Breed und Aryaner-Adel die mächtigsten Vampire hervorbrachte, man musste ja nur Pia Nicolasa in Betracht ziehen oder das Orakel selbst.


    Es war kaum zu fassen. Manasses spielte gleich zwei Trumpfkarten aus, um Brandon mühelos festnageln zu können. Die Boss-Karte und die mit dem bösen A, die Brandon tatsächlich ein ungläubiges Auflachen entlockte, weil er bei seiner Verteidigung von Billy nur an deren Unschuld und nicht an ihre Herkunft gedacht hatte. Er legte sich zurück ins Bett, starrte fassungslos über so viel Dreistigkeit, die ihm eigentlich nicht unbekannt sein dürfte, an die Zimmerdecke bis Manasses Gesicht über seinem auftauchte, um ihm den Tiefschlag zu verpassen, den ein Mann von Ehre, der Brandon schließlich war, nicht hinnehmen konnte.

    Brandon wusste ganz genau, was sein Anführer dachte und er verfluchte ihn in Gedanken für die sprichwörtliche Schlauheit eines Fuchses. Er hatte gewonnen. Creon erneut mit in den Ring steigen zu lassen, gab Brandon den Rest. Er allein würde sich um Billy kümmern. Zumindest was die vorläufigen Blutspenden anging. Sein Waffenbruder konnte sich gern noch einmal als Dienstbote verdingen und Essen servieren, das Bett aufschütteln oder andere Dinge tun, die Billy den Aufenthalt im Castle angenehm machten. Natürlich nichts Körperliches, aber eine Unterhaltung würde ihm Brandon sicher nicht verbieten, auch wenn Manasses das gerade in seinem Gesicht zu lesen glaubte. Na ja, vielleicht zeigte er sich gerade zu offen.

    Er sparte sich, Manasses entgegen zu knurren, dass er wirklich lieber verreckt wäre, um es mit den Worten seines Anführers auszudrücken, als Billy nun sagen zu müssen, er hätte sie angelogen. Stattdessen leuchteten seine Augen glühendrot auf und dann war er ohne ein Wort der direkten Zustimmung oder eines angemessenen Abschieds verschwunden.

    Manasses konnte sich ja denken, wohin.


    Halbnackt stand Brandon nun also zögernd vor Billys Zimmertür. Je eher er ihr sagte, dass sie das Schloss nicht so bald verlassen konnte und das aus einem nur für die Immaculates gut klingendem Grund, desto besser. Sie würde wahrscheinlich wieder ausrasten und ihm noch eine Ohrfeige verpassen. Brandon nahm einen tiefen Atemzug, mit dem er sich gegen alle möglichen Folgen wappnen wollte und betrat dann vorsichtig das Zimmer, ohne vorher angeklopft zu haben. Vielleicht hatte er Glück und sie schlief bereits. Erschöpft genug war sie ja gewesen.

    Billy war nicht im Bett. Brandon stutzte und dann hörte er leises, ersticktes Weinen. Er schloss die Tür und wagte sich weiter ins Zimmer vor. Er fand sie ganz in sich zusammengesunken wie ein Häufchen Elend vor dem Kamin. Neben ihr auf dem Boden ein fertig gestickter Rahmen mit einem Bild so wie Nadeln und Garne in einem Körbchen. Sie hatte sich für den Abend also ebenfalls Beschäftigung gesucht. Wenn auch keine, die einen ins Grab bringen konnte, wenn man nicht aufpasste.

    Brandon näherte sich Billy, ohne sie anzusprechen. Sie schien ihn gar nicht wahrzunehmen. Zumindest redete er sich das unbewusst ein. Er nahm sie dafür umso besser wahr. Das, was Manasses über ihren Duft gesagt hatte, stimmte. Vom flackernden Feuer wehte warme Luft zu ihm herüber, die getränkt war von dem süßen Duft nach Kokos. Sie war eine Immaculate. Sie war eine von ihnen. Wenn er sich das immer wieder klar machte, dann konnte es für ihn doch nicht so schwer sein, ihr zu helfen. Ihr wirklich zu helfen und nicht einfach nur die Pflicht als Krieger darin zu sehen.

    Brandon setzte sich hinter Billy auf den Fußboden. Sie schluchzte und weinte, wischte sich hektisch die Tränen aus den Augen, als sie endlich bemerkte, nicht mehr allein zu sein, doch es flossen gleich wieder neue und Brandon zog sie, wie er es bei seinen Schwestern oder seiner Mutter getan hätte, fest in seine starken Arme, um sie zu trösten. Zärtlich rieb er ihr über Arme und Rücken, streichelte über das kurze Haar ihres Hinterkopfs, fühlte ihre Tränen nass und salzig auf seiner nackten Haut. Billy musste sich unendlich einsam und überfordert von allem fühlen. Von diesen plötzlichen und unvorhergesehenen Entwicklungen in ihrem Leben, bei denen es ihm nicht anders ergangen wäre.


    Billys Tränen flossen nur stärker, nachdem er sie in die Arme an seine Brust zog und sie ihre Wange an die weiche feste Haut schmiegen durfte. Warum bekamen alle Erfahrungen, die doch eigentlich wunderbar für sie ein sollten, so einen bitteren Beigeschmack? Weil du es nicht anders verdienst.

    Immerhin hatte sie sich gegen die Tagwandler versündigt, indem sie eine Aryanerin am Leben ließ, die schon Menschen getötet hatte. Vielleicht auch Tagwandler, das wäre durchaus möglich, Billy hatte nicht gefragt, weil die Dinge, die unter dem Dach von Rohesias Lord geschehen waren, nicht von ihr beeinflussbar gewesen waren. Sie hätte sonst mit ihrem Leben bezahlt, das hatte sie ja auch beinahe, weil sie kritische Gedanken äußerte, die ihren Bruder gegen sie aufbrachten. Er hatte sie nur knapp vor dem Tod gerettet, weil er ihre Fähigkeiten nützlich fand.


    Um keinen Moment der Peinlichkeit entstehen zu lassen, nachdem Brandon sie eine Weile im Arm gehalten und gespürt hatte, dass es ihr langsam wieder besser ging, nahm er das Stickbild auf und betrachtete es im Schein des frisch entfachten Feuers, das Dovie gemacht haben musste, bevor sie Billy wieder verließ.

    “Das ist wunderschön. Hast du das gemacht? Die Farben der Sonne sind unglaublich gewählt. Der Himmel…wie über dem Atlantik. Du hast das aber nie wirklich gesehen, oder? Es ist deine Fantasie, nicht wahr? Das Sonnenlicht gestern Morgen war das erste für dich. Das erste, das nicht von der Leinwand oder dem Fernsehbildschirm kam.- Wirklich wunderschön.”

    Er seufzte leise und nahm ihr Schweigen als Bestätigung. Es musste wahnsinnig wehgetan haben und die nächsten Male ebenfalls. Nur nicht mehr so schlimm und irgendwann würde sie Sonnenaufgänge beobachten können wie jeder andere auch.


    Sein Lob über diese kleine Kunstfertigkeit, die in der heutigen Zeit völlig deplatziert schien, trieb noch mehr Schamesröte in ihre blassen Wangen, nachdem sie es endlich geschafft hatte, den Tränen Einhalt zu gebieten. Sie schwieg beklommen und mit einem dumpfen Gefühl im Bauch.


    “Billy, du kannst uns noch nicht so bald verlassen, wie ich dir zugesichert habe. Deine neue Fähigkeit... das kam so überraschend …Manasses möchte… ich möchte…” Das hier war schwerer als gedacht, weil sie ihm mit einem Mal so leid tat, wie sie da in seinen Armen an ihn geschmiegt saß und wirklich einen Halt brauchte, statt gleich wieder den Boden unter den Füßen weggezogen zu bekommen.

    “Du wärst in Liverpool allein nicht sicher, egal wie gut du dich bisher auch verteidigt haben magst. Manasses schickt jemanden, der Rohesia in Sicherheit bringen wird. Ihr wird nichts passieren. Dafür bürge ich mit meinem Leben, Billy und für deines bürge ich auch. Ich habe dir versprochen, dass dir nichts passieren wird und das halte ich. - Du musst… sollst… mein Blut, Billy. Du bist ziemlich schwach und solltest noch ein bisschen mehr davon trinken, damit du ohne Alpträume schläfst. - Bitte.”

    Nun sollte er ihr erst einmal Gelegenheit geben, seine Worte zu verdauen, in Rage zu geraten und ihm den Stickrahmen aus der Hand zu reißen und damit eins überzuziehen. Schließlich hatte er sich soeben ziemlich weit vorgewagt, auch wenn er es in nette, zögernd und ehrlich besorgt klingende Worte verpackte. Befehl blieb eben Befehl und er hoffte wirklich, nicht deutlicher werden zu müssen, weil er damit nur den nächsten Tränenausbruch begünstigt hätte.


    Billy erstarrte innerlich und vergaß einen Augenblick, wie nah sie ihm war. Nach einigen Momenten des bedrückten Schweigens legte sie ihre Handflächen auf seiner Brust ab und stemmte sich gegen ihn. Ihre Handflächen schienen dabei zu verbrennen und ihr wäre beinahe ein Laut des Erstaunens entwichen, den sie gerade noch unter Kontrolle brachte. Sie rutschte ein Stück von ihm weg und maß ihn aus weit aufgerissenen Augen.

    Manasses möchte… Billy wollte sich der Magen umdrehen. Brandon wurde dazu gezwungen, ihr sein Blut weiterhin zur Verfügung zu stellen. Der Schlag saß besser als die gebrochene Nase von gestern. Sie nahm ihm den Stickrahmen aus der Hand und legte ihn auf der Sitzfläche des gepolsterten Stuhls ab, ohne den bemüht gefassten Blick von ihm zu nehmen.


    „Rohesia hat es mir beigebracht, ich konnte vorher nur nähen… Sie ist darin eine echte Meisterin und wir verkaufen ihre Bilder, um unser Einkommen aufzubessern. Es ist nichts Besonderes nur ein Zeitvertreib.“ Billy zuckte gleichgültig mit den Schultern. Ihre Besessenheit von der Sonne würde bald ein Ende haben. Die Wirklichkeit konnte niemals so schön sein wie ihre Fantasie.

    „Ich kann sie nicht einfach im Stich lassen. Das wäre nicht richtig. Sie wird schreckliche Angst haben, dass man sie für ihre Vergehen tötet. Sie hat doch schon genug durchgemacht… Wenn ich nicht zu ihr kann, kann sie wenigstens zu mir kommen? Ich will es ihr von Angesicht zu Angesicht erklären… Es ist mir gleich, wie viel es kostet, ich kann es bezahlen oder abarbeiten.“


    “Ich werde vorschlagen, Rohesia herbringen zu lassen. Versprochen.” Brandon nickte.

    Manasses hatte schließlich nur von einem seiner Landsitze gesprochen. Sie konnten die Aryanerin genauso gut in die Staaten einfliegen lassen. Entsprechende Flugzeuge standen ihnen ja zur Verfügung. Dann konnten sie sich gleich davon überzeugen, ob sie lautere Absichten hegte oder Billy die ganze Zeit belogen hatte. Brandon rechnete mit dem Schlimmsten, behielt seine Gedanken aber für sich und hoffte insgeheim darauf, dass Billy sich nicht getäuscht hatte. Das würde sie nicht verkraften.

    Genauso wenig wie die Tatsache, dass sie nicht einfach so gehen durfte. Er sah es an dem Zittern ihrer Hände und dem bemühten Ausdruck in ihrem Gesicht, die Fassung nicht noch einmal zu verlieren. Sie wollte Verständnis zeigen, weil er nicht in neuem Unfrieden gekommen war und sich ebenfalls bemühte. Doch im Grunde verzehrte sich alles in ihr nach einer unmöglich gewordenen Flucht. Nach Manasses Befehl würde sie nie wieder einen unbeobachteten Schritt in diesem Castle und darüber hinaus machen können. Wenn sie freiwillig folgte, dann war das nur die angenehmere Variante eines Gefängnisses.


    Langsam setzten sich die kleinen Puzzleteile in Billys Kopf zu einem Ganzen zusammen, die zuvor keinerlei Sinn gemacht hatten. Sie war niemals von einem Mann genährt worden, was den Übergang vom Kindsein in das Erwachsenenalter markierte, wenn man das 25. Lebensjahr erreichte. Genau davor war sie doch vor der Zeit geflüchtet. Durch Brandons Blut waren nun Prozesse in ihr in Gang gekommen, die diese neue unglaubliche und verstörende Fähigkeit in ihr geweckt hatten. Es gab kein Zurück mehr. Sie musste genährt werden.

    Und Manasses hatte Brandon ausgewählt, weil er das kleinste Übel für sie war. Allerdings war sie davon überzeugt, dass ihm nichts fernerlag, als sich auf diese Weise um sie kümmern zu müssen. Wie lange musste sie bleiben und wie viel Blut musste sie nehmen, bis sie gehen durfte? Gegenwehr zu leisten, hatte bestimmt keinen Sinn, damit zog sie alles nur noch unnötig weiter in die Länge.


    „Ich verstehe… Ich verstehe es wirklich. Ich werde diese neue Fähigkeit, die wohl doch keine Einbildung war, sonst nicht unter Kontrolle bringen. Ich wusste ja gar nicht, was ich da tat… Es hat sich angefühlt, als würde ich d… Ihre Verletzungen in mich aufnehmen… Es war Gift, starkes Gift. Schwarz wie die Nacht. Das Gift eines Aryaners.“, schloss Billy düster, die schließlich im Hause Rukh groß geworden war und die Auswirkungen davon schon öfters selbst miterlebt hatte. Es stammte von den widerlichen Formwandlern, die sich in Skorpione verwandeln konnten.


    “Ja, es war eine Aryanerklinge. Ich habe mich im Kampf vor Creon gestellt. Ohne dich wäre ich gestorben, Billy.” Brandon behielt den vertrauten Tonfall bei, obwohl ihnen beiden klar war, dass sie genau deswegen nie wieder aus ihrer Reichweite verschwinden würde können. Allein schon, damit sie eine Chance hatte, zu überleben.


    Billy war versucht, erneut auf die Geldfrage zu sprechen zu kommen, doch irgendwie hatte sie das Gefühl, dass Brandon ihr keine Antwort darauf geben würde. Vielleicht war dieser Manasses geneigter, ihr bei diesem Thema Gehör zu schenken, da er nicht so wirkte, als würde er groß Rücksicht auf sie oder ihre Gefühle nehmen wollen. Das war gut so, eine andere Behandlung erwartete sie ja auch gar nicht. Immerhin ging es hier darum, einem Feind zu helfen. Sie wäre zu gern selbst nach Europa gefahren, um Rohesia schonend auf den Wechsel in ihren Lebensumständen vorzubereiten. Sie würde schreckliche Angst haben. Aber die würde verfliegen, wenn sie in Sicherheit gebracht worden war. Billy zweifelte keine Sekunde an ihren lauteren Absichten, immerhin lebten sie schon seit acht Jahren zusammen. Da hätte Rohesia genug Gelegenheit gehabt, über sie herzufallen. Rohesia wollte nur noch Ruhe und Frieden, ihr altes Leben lag weit hinter ihr und sie sehnte sich keine Sekunde zurück. Sie wünschte sich allerhöchstens, dass ihre weiblichen Verwandten ebenfalls der Knute ihres grausamen Lords entkommen könnten. Allerdings durfte man dabei nicht vergessen, dass es Frauen wie Hulda unter ihnen gab, die diese Art des Lebens mit Überzeugung lebten.

    Ich werde nie wieder von hier wegkommen!

    Billy wurde das mit einem Mal klar. Sie würde die Tagwandler heilen können, wenn sie genug starkes Blut zu sich genommen hatte. Es war nur recht und billig, das für die geleistete Hilfe einzufordern. Es gab eben nie etwas umsonst. Und wenn die Aryaner Wind davon bekommen sollten, wozu sie fähig war, dann würde man sie jagen, bis ein Lord sich ihrer bemächtigt hatte. Und dann gnade ihr Gott!


    „Ich denke nicht, dass es ratsam wäre, gerade jetzt von Ihnen zu trinken, Brandon. Ich werde meinen Hunger kaum beherrschen können, wenn ich Ihr Blut schmecken sollte… Sie haben sich gerade erst von Ihren Verletzungen erholt… Ich würde Ihnen nur Schaden zufügen.“

    Billy wollte Zeit schinden. Sie konnte nicht hier in dieser intimen Atmosphäre von ihm trinken, wenn er nur halbbekleidet vor ihr saß und allein der Anblick seiner breiten Brust eine Hitzewelle durch ihren Körper jagen ließ. Der Geschmack seines so köstlichen Blutes würde sich verheerend auf sie auswirken. Der Hunger ließ das Zahnfleisch über ihren Eckzähnen pochen, doch es gab weit Schlimmeres, was man aushalten musste. Die Sehnsucht nach ihm, wenn er seine Aufgabe erledigt hatte und sie zurückließ, würde weit schlimmeren Schaden anrichten. Billy wich seinem Blick aus und sah stattdessen in die tanzenden Flammen. Die Hitze in ihr wurde allein von dem Feuer ausgelöst, redete sie sich ein. Es war unerträglich warm in dem Zimmer. Sogar der leichte Seidenstoff schien sie ersticken zu wollen.

    Es half auch nicht besonders, sich gerade vorzustellen, sie würde nicht seinen Puls nehmen sondern von seinem Hals trinken. Das hatte sie noch nie gemacht und auch noch nie gewollt. Solche Anwandlungen mussten sie natürlich zum ungünstigsten Zeitpunkt überkommen. Wie sollte es in ihrem Leben auch sonst laufen außer katastrophal?


    “Womöglich, aber nun kann ich mir ziemlich sicher sein, nicht sterben zu müssen, weil du da sein wirst, um mich zu retten.“ Brandon hatte einen Scherz machen wollen, ahnte aber erst, zu weit gegangen zu sein, als Billy zusammenzuckte und ihm einen so vorwurfsvollen Blick über ihre schmale Schulter hinweg zuwarf, dass er sich dazu veranlasst fühlte, wieder ein Stückchen näher zu ihr hin zu rutschen, nachdem sie auf Abstand gegangen war. Es war wirklich warm hier am Kamin und je näher er an Billy und die Flammen heran rutschte, desto wärmer wurde ihm.


    Billy fand seine Bemerkung überhaupt nicht komisch, er irritierte sie wieder auf dieselbe Weise wie gestern, als sie die Beherrschung mit ihm verloren hatte. In der Vorstellung, dass er hätte sterben können, fand Billy keinen Grund zum Lachen. Darüber machte man keine Scherze, seinen Anblick auf dem Bett würde sie niemals vergessen können. Für so eine große Tat musste man eben bezahlen, ein Leben für ein Leben und sie würde ja nun nicht wirklich körperlich leiden müssen. Es kostete sie nur ihre Freiheit. Nein, die Art ihres Gefängnisses würde sich nur verändern. Ihr bisheriges Leben konnte man kaum als frei bezeichnen. Sie sollte sich also nicht so sehr über dessen Verlust aufregen. Es hätte weit schlimmer kommen können. Rohesias Lord hätte sie zum Beispiel aufspüren können.


    “Ich habe einen Scherz gemacht, Billy. Hab keine Angst. Du musst trinken. Mir wird nichts passieren. Du bist nicht die Erste, die von mir trinkt. Ich bin Krieger. Ich kann das kontrollieren. Körperlich bist du mir nicht überlegen. Es besteht wirklich keine Gefahr.”


    Billy, die immer noch von ihm weg in die Flammen starrte, spürte, wie ihre Augen aggressiv aufglühten, als Brandon erwähnte, er hätte schon andere vor ihr gespeist. Genauso gut hätte er ihr eine glühende Klinge ins Herz jagen können. Unbändige Wut formte sich in ihrem Magen zu einem Knäuel, den sie zu entwirren nicht wagte, weil sie sonst vielleicht feststellen hätte müssen, dass es die pure Eifersucht war, die diese heftige Gefühlswallung auslöste.


    Sie machte keine Anstalten, auch nur den Hauch von Zustimmung zu zeigen und Brandon nahm es komischerweise plötzlich ziemlich persönlich.

    “Herrgott noch mal, Billy. Mach dich nicht lächerlich. Komm her, damit ich dich speisen kann. - Oder soll ich etwa Creon holen?” Der Name seines Waffenbruders wurde beinahe ganz von einem begleitenden gefährlichen Knurren in seiner Stimme verschluckt. Brandon würde niemals irgendeinen anderen in ihre Nähe lassen, um ihr zu trinken zu geben. Sie nahm entweder sein Blut oder keines, aber heute würde er kein Nein akzeptieren. Er hatte Instruktionen und auch ohne sie wäre er der Meinung gewesen, dass sie mit vollem Magen nach den ausgestandenen Strapazen besser schlief als mit einem leeren. Falls sie dann überhaupt ein Auge zutat.

    Damit sie sich nicht bedroht fühlte, streckte er die Hand nach ihr aus und sah sie bittend an, ohne zu sehr darüber nachzudenken, was er tun würde, wenn sie doch lieber den anderen haben wollte.


    Mit einem aggressiven Fauchen auf den Lippen zuckte Billy zu ihm herum, als er sie wieder anherrschte und es wagte, Creon ins Spiel zu bringen. Ihre Augen glühten röter denn je und ihre Fänge waren so heftig herausgeschossen, dass sie ihre eigene Unterlippe verletzt hatte. Das konnte man kaum noch Wut nennen, Billy war mit einem Mal wieder so rasend, dass sie am ganzen Leib zitterte. Er sollte sich lieber rechtzeitig in Sicherheit bringen, sie hatte ihn bestimmt nicht umsonst vor sich gewarnt. Sie packte sein Handgelenk mit festem Griff doch nicht in der Absicht, es an ihren Mund zu ziehen. Er hielt sich ja für so überlegen und behandelte sie wie ein kleines Kind, das niemandem Schaden zufügen konnte. Ziemlich naiv für einen so großen, starken Krieger!

    „Vielleicht vergeht dir das Lachen schneller, als du denkst, Brandon.“, flüsterte Billy heiser, die das Biest in sich kaum noch unter Kontrolle zu bringen vermochte.


    Brandon begrüßte die Wut, die plötzlich in Billy aufbrandete. Das würde es ihr leichter machen, seiner Bitte Folge zu leisten. Noch machte er sich keine Gedanken darüber, ob es jedes Mal so weit kommen musste, bis sie sich an seinen Puls begab. Er dachte einfach, ihre Motive wütend zu werden, waren vollkommen anderer Natur. Schließlich nötigte er sie förmlich, indem er Creon ins Spiel brachte und ihr zudem gesagt hatte, dass sie nicht so schnell verschwinden durfte, wie sie es gern gehabt hätte. Darauf, dass sie eifersüchtig auf jemanden sein könnte, der in seinem Leben keine größere Rolle gespielt hatte, wäre er nie im Leben gekommen und er selbst würde beständig leugnen, ebenfalls solch unbegründeten Gefühle ihr gegenüber zu hegen. Billy trank das erste Mal in ihrem Leben von einem Mann. Noch dazu einem Krieger. Sein Blut war so energiegeladen, dass es kein Wunder war, wenn sie in ihrem Zustand an weiterer Verwirrung dazu gewann. Die Wut allerdings war gut.

    Brandon fletschte nur gleichfalls die Fänge, die selbst in halb hervorgetretenem Zustand schon länger als die ihren waren. Seine Augen glühten ebenfalls. In der tatsächlichen Absicht, sie weiter zu provozieren. Er hatte keine Angst. Er war schon mit ganz anderen Aryanern fertig geworden. Und sie würde ihn ja nicht töten.


    „Du vergisst anscheinend, mit wessen Abkömmling du es zu tun hast. Ich hab dich doch schon gewarnt, dass es gefährlich ist, Bestien wie mich zu füttern.“

    Mit einem kehligen Aufschrei zerrte Billy an seinem Gelenk, das sie erstaunlich fest umfasst hielt.


    Sein Mund formte sich zu einem teuflisch zufriedenen Lächeln, als sie mit Gewalt nach seinem Handgelenk schnappte. Er bot keinerlei Widerstand, aber die Gene ihres Vaters schlugen in dieser Geste eindeutig durch. Sie war schon kräftiger als manche der Immaculate-Frauen. Nicht so stark wie die Kriegerinnen und sie sah auch sonst ziemlich zart und schmächtig aus, doch wenn die Rage sie so ergriffen hatte, wie in diesem Moment, dann würde sie mit der richtigen Taktik durchaus Vorteile haben. Vor allem, weil er dachte, sie würde direkt in das gepackte Handgelenk beißen und dann das genaue Gegenteil tat.


    Gleichzeitig sprang Billy ihn an, so dass sie ihn aufgrund des Überraschungsmomentes auf den Rücken zu werfen vermochte. Sie ließ zum ersten Mal in ihrem Leben dem nagenden Hunger völlig freien Lauf und visierte seine Hauptschlagader an. Ihre langen Fänge, die in ihrem sonst eher süß wirkenden Gesicht ziemlich deplatziert wirkten, glitten durch seine warme, duftende Haut, die ihr keinerlei Widerstand bot. Billy stöhnte auf, als sein Blut in ihren Mund schoss und ihre freie Hand krallte sich in sein dichtes Haar, um seinen Kopf in der richtigen Position zu halten.

    Billy wurde von einem nie gekannten Rausch erfasst, als sein warmes Blut ihren Magen zu füllen begann. Begierig saugte und schluckte sie, seinen Geschmack und seinen Geruch auf ihrer Zunge und ihrer Nase, bis sie nichts anderes mehr wahrnehmen konnte. Sie musste so viel nehmen, wie sie kriegen konnte, weil sie meinte, er würde sie jede Sekunde von sich werfen. Als er es nicht tat, wurde sie ein bisschen ruhiger, doch die Wirkung seines Blutes ließ keinen klaren Gedanken zu. In ihrem Inneren explodierte ein regelrechtes Feuerwerk, dessen Funken jeden Quadratzentimeter ihrer Haut entzündeten, bis Brandon von einer süßen Wolke ihres Duftes eingehüllt war, was ihr allerdings nicht bewusst war. Als Billy den Kopf schwer atmend von seinem Hals nahm, weil sie keine Luft mehr zu bekommen schien, verschlossen sich die tiefen Punktierungen wie von Zauberhand, ohne dass sie sie gesund geleckt hätte.


    Mit einem überraschten Laut war Brandon hart zu Boden gegangen. Billy verbiss sich in seinen Hals, obwohl sie keine Erfahrung darin hatte und doch gleich das Richtige tat. Trotzdem kostete es ihn einige Mühe, sie nicht instinktiv mit einem gewaltsamen Stoß von sich zu runter zu werfen. Brandon presste die Hände seitlich vom Körper flach auf den Boden. Seine Augen glühten beständig und das Schlimmste war, sie an seinem Hals zu haben und jeden ihrer einzelnen Züge zu spüren, machte ihn an. Es erregte ihn. Je mehr Blut aus ihm heraus floss und je mehr Billy in ihrer Unerfahrenheit zu duften begann, desto härter wurde er. Nur gut, dass sie auf seinem Bauch saß und nicht ein Stückchen tiefer.

    Es befriedigte ihn ironischerweise ungemein, ihr, einer halben Aryanerin, zu trinken zu geben, obwohl er noch niemals so gefühlt hatte. Es sei denn natürlich, die Speisung war auf ein gewisses Ziel hin angelegt. Da hatten die Damen dann allerdings nicht geradezu sittsam und brav in seinen Haaren herumgewühlt. Ihre Hände waren bei weitem in animierender Stimmung gewesen. Billy lag nur auf ihm, stöhnte leise und immer zufriedener vor sich hin und tat sonst weiter nichts. Außer eben zu trinken und zu duften und das war beinahe mehr, als Brandon ertragen konnte.


    Mit plötzlich schwach gewordenen Gliedern rollte Billy von ihm herunter, um sich auf dem Rücken liegend auf dem Boden vor dem Kamin zu winden und mit den Händen an dem Stoff zu zerren, der ihren Oberkörper bedeckte, den sie nicht mehr auf ihrer Haut aushalten konnte. Ihr war so unerträglich heiß! Die Augen weit aufgerissen, den Mund von seinem Blut verschmiert, starrte sie an die Decke, ohne etwas zu sehen. Sein Blut kochte in ihren Adern und sie war sich sicher, dass sie nie wieder etwas anderes zu sich nehmen wollen würde. Er schmeckte so unglaublich gut!


    “Du musst an die frische Luft.”, grollte Brandon schließlich genauso atemlos, als sie endlich gesättigt neben ihm auf dem Boden lag, obwohl er für eine Sekunde versucht gewesen war, den Spieß nun umzudrehen und sich auf sie zu stürzen. Er atmete genauso schwer und wischte sich über den Hals, an dem die Bisswunden schneller denn je erlebt verheilten. Sie hatte es also wieder getan. Ihre besondere Fähigkeit im Kleinen angewendet. Ein wenig schwach in den Gliedern und darauf bedacht, nicht zu tief einzuatmen, weil er von dem süßen kokosähnlichen Duft, den sie verströmte, garantiert Kopfschmerzen bekommen würde und vielleicht Dinge tat, die Manasses niemals befehlen, nicht einmal begrüßen würde. Er selbst auch nicht, denn Billy war heute schon genug aufgezwungen worden und er war nicht der Typ, der sich so leicht berauschen ließ. Dazu brauchte es schon mehr als diesen kleinen Überfall und ein rotes Hemdchen, das Billy sich gerade vom blassen Leib reißen wollte. Und er durfte wirklich nicht vergessen, von wem sie abstammte.


    “Frische Luft, Billy. Jetzt!”

    Brandon schnaubte, fing ihre Hände ein, damit sie aufhörte, an der Unterwäsche zu zerren, die ihn sowieso schon mehr ahnen ließ als er sich vorstellen wollte und hob sie auf. Sie stöhnte und lehnte sich schwer an ihn. Eine neue Duftwolke folgte, in der er sich selbst wiederfand und ihn tatsächlich dazu brachte, das Bett anzusteuern und nicht den Balkon wie vorgehabt.

    “Lass das, Billy.” Dieser Befehl war vollkommen nutzlos. Billys Haut war so heiß, als hätte sie Fieber. Brandon wurde so warm davon, dass er ebenfalls glaubte, davon befallen zu sein. Dabei wusste er, dass ihre Sinne hier nur total verrücktspielten, weil er der Erste war und sie bei jedem anderen, sogar bei Manasses, ebenfalls so reagiert hätte. Was ihn kein bisschen beruhigte. Im Gegenteil.

    Brandon schleppte Billy zum Bett und warf sie wenig sanft auf die Matratze. Für einen Moment war er über ihr wie am Vormittag, als sie ausgeholt hatte, um ihn zu schlagen. Diesmal sah sie ihn nur mit einem katzenhaften, geheimnisvollen Ausdruck in den schwarzroten Augen an, der ihn seine braunen Augen rollen und anschließend schwer stöhnen ließ.

    Sie wollte nach ihm greifen, doch Brandon war geistesgegenwärtig einen Schritt zurückgetreten. Mit immer noch schwachen Knien wankte er auf das große Flügelfenster zu, die zum Balkon ihres Zimmers gehörten und öffnete sie bis zum Anschlag. Eiskalte, frische Luft wehte zu ihnen hinein, die Brandons Hirn wieder klarer werden ließ und Billy auf dem Bett dazu veranlasste, nicht weiter an ihrem Hemd zu zerren, sondern sich in die Decke zu wühlen, die Dovie für sie aufgeschlagen hatte.


    Billy gelang es kaum, sich auf Brandons Worte zu konzentrieren, in ihrem Inneren tobte ein Kampf, den sie nicht verstand. Ihr Hunger war doch gestillt worden, warum hatte sie dann das Gefühl, mehr zu wollen? Viel mehr?

    Als er sie auf die Arme nahm und sie ihr Gesicht erneut an seiner Haut wieder fand, war sie beinahe zufrieden, doch dann warf er sie unsanft auf die Matratze. Das und die frische Luft ernüchterten sie so weit, dass sie plötzlich tiefe Scham über ihr Verhalten empfand.

    Er hatte nur versucht, sich ihrer Nähe zu entziehen und war so sanft wie möglich dabei vorgegangen. Er hatte nur seine Pflichten erfüllt. Billy hüllte sich in die Decke ein, um ihren Körper vor ihm zu bedecken, der ihr gerade so bewusst wie niemals zuvor geworden war. Sie hatte sich wie eine wollüstige Katze auf dem Boden vor ihm gewälzt und sich gewünscht, er würde… er würde… Billy wusste nicht genau, worauf sie hinausgewollt hatte. Es wurde ihr nur mehr als klar, dass Brandon das niemals gewollt hätte, er hasste die Vorstellung sicher, in diese Situation gezwungen worden zu sein. Konnten Männer sich auch geschändet fühlen? Billy fiel gerade kein anderes Wort ein.


    “Schon besser.”, murmelte Brandon und ließ die kalte Morgenluft auf sich wirken. Es dämmerte bereits. Am Horizont war schon ein Streifen Rot auszumachen. Brandon sah einen Schwarm Wildgänse ziehen. Frei und ungebunden, wie weder Billy noch er jemals wieder in ihren Leben sein würden. Aber er verspürte keinen neidvollen Stich. Er hatte einen Eid geschworen und diesen würde er niemals brechen. So langsam ging sein Atem wieder ruhiger und das Pulsieren in seinen Lenden und die unerhörte Lust auf das Mädchen im Bett hinter ihm hörten auf. Er hatte seine Pflicht erfüllt. Billy war für den heutigen Tag gesättigt.

    Als er sicher sein konnte, dass ihre Düfte im Zimmer sich wieder auf ein ungefährliches Level reduziert hatten, wandte er sich zu Billy um, die den Kopf immer noch halb unter der Decke versteckt hatte.


    “Willst du den Sonnenaufgang sehen, Billy? Es ist gleich soweit. Nimm die Decke mit ans Fenster. Ein bisschen frische Luft wird dir gut tun.”

    Und sein Blut würde dafür gesorgt haben, dass ihre Netzhäute keine neuen Verbrennungen erlitten, wenn sie vermied, in das direkte Licht der aufgehenden Sonne zu blicken, das selbst seine Augen quälte. Er hoffte, dass sie zu ihm kommen würde, um den neuen Tag zu begrüßen. Hier im Castle des Orakels war der Sonnenaufgang beinahe so schön anzusehen wie bei ihm zuhause auf den Burgtürmen hoch über dem atlantischen Ozean.


    Am liebsten hätte Billy die Decke über den Kopf gezogen und ihm gesagt, er solle verschwinden, doch ihre Stimme hätte ihm nur verraten, wie verletzt sie war. Wieder kurz davor, sich in Tränen aufzulösen, also biss sie die Zähne zusammen und tat so, als wäre nichts gewesen.

    Die Decke um die Schultern haltend ging sie an ihm vorbei auf den Balkon und schickte sich an, sich den ersten Sonnenaufgang ihres Lebens anzusehen. Die frische Luft beraubte sie des letzten Hauches seines wunderbaren Duftes, den sie am liebsten direkt von seiner nackten Haut geatmet hätte. Mit jedem Atemzug fühlte sie sich unbehaglicher. Wie lange würde diese Tortur dauern?

    Wenn sie nur mutig genug wäre, nach einem anderen Krieger zu verlangen… Aber das brachte sie einfach nicht fertig. Es würde sicher undankbar klingen, wenn sie sein Angebot ausschlug. Wie sollte sie es außerdem begründen? Du schmeckst mir nicht? Der Zug war längst abgefahren. Er war schließlich ein erfahrener Krieger, der schon so viele andere gespeist hatte. Billys Wangen fingen bei der Vorstellung Feuer und sie verspürte erneut Unmut in sich aufsteigen, dass sie sich so darauf versteifte, ihn zu mögen. Sie sollte einfach akzeptieren, dass das wohl kaum ein Mann seiner Rasse tun würde, weil sie immer zu einem gewissen Teil ein Tier bleiben würde, zu dem man lieber Abstand hielt.

    Billy entging bei ihren Überlegungen beinahe das Spektakel, das ihr nur noch schal und ohne Bedeutung vorkam. Immerhin taten ihre Augen nicht mehr so weh… Irgendwann würden wahrscheinlich nur leicht getönte Gläser ausreichen, um direkt in die Sonne starren zu können.

    Sie wartete eine angemessene Zeitspanne ab, damit die Tränen auf ihren Wangen in der Luft trocknen konnten, bis sie sich ins Zimmer zurückzog. Brandon sollte ruhig glauben, dass der Anblick da draußen sie zum Fließen gebracht hatte. Alles andere würde ihm nur übel aufstoßen.

    Um seiner weiteren Gesellschaft zu entgehen, widersprach sie nicht, als er ihr unterstellte, müde zu sein. Billy wollte nicht schlafen, sie wollte so weit weg rennen, wie sie nur konnte. Sie musste Brandon aus dem Weg gehen, die nächste Blutspende würde sicher ein paar Tage auf sich warten lassen. Allein daran zu denken, ließ Billy heftig erschauern.


    


    


    

  


  
    


    8. Silvesterball


    


    


    Montag, 31. Dezember; abends


    Billy sah nicht viel von dem Schloss, in dem sie sich aufhielt. Sie verließ ihr Zimmer die ersten paar Tage gar nicht. Da draußen erwartete sie nur das Unbekannte und auch ihre Immunität gegen Sonne änderte nun nichts daran, dass sie an ihrer Gewohnheit festhielt, nachtaktiv zu sein.

    Am Abend, nachdem sie Brandon gespeist hatte, war es zu einem beinahe entsetzlichen Zwischenfall gekommen. Dovie konnte sich nicht ständig um sie kümmern, da sie eigentlich für das Wohl des Orakels zuständig war, wie sie erfahren hatte, ohne weitere Fragen zu stellen. Sie war es gewohnt, den Tag schweigend zu verbringen, so dass nicht das Bedürfnis verspürte, mit einer der jungen Frauen zu sprechen, die in regelmäßigen Abständen nach ihr sahen.

    Zum Abendessen war sie frisch geduscht und umgezogen aus dem Bad getreten, als gerade eine ihr bisher unbekannte Helferin ein Tablett auf dem Tisch vor dem Kamin abstellte. In dem Moment als sie sich umdrehte und ihr in die Augen sah, stieß sie einen spitzen durchdringen Schrei aus, der Billy erschrocken zurück zucken ließ.


    Dann ging alles wahnsinnig schnell, das Mädchen stürzte sich auf sie und Billy spürte einen ziehenden Schmerz in der Schulter. Sie schrie und schrie: „TEUFEL… DU, TEUFEL!“

    Billy rang mit ihr, ohne ihre volle Kraft gegen sie einzusetzen, da sie ihre eigene Überlegenheit sofort spürte. Das Messer bohrte sich immer tiefer in ihr Fleisch, doch der Schmerz war auszuhalten, auch wenn die Klinge nicht dafür gedacht war, Fleisch zu perforieren.

    Es dauerte eine Weile, bis sich das Mädchen beruhigte und Billy sie auf dem Rücken fest pinnen konnte, bevor sie sich schnell zurückzog und außerhalb ihrer Reichweite war. Der Ausdruck in ihren Augen war panisch und Billy wurde klar, wer hier mit Teufel gemeint sein könnte. Es tat ihr furchtbar leid. Danach war es etwas hektisch geworden, weil Dovie auftauchte und das Mädchen zur Rechenschaft ziehen wollte, nachdem ihr das Messer ins Auge gestochen war, das immer noch in ihrer Schulter steckte. Billy riss es mit einem Ruck heraus und versuchte, die beiden zu beschwichtigen. Die Wunde heilte nach nur einem Wimpernschlag von selbst.

    Das Mädchen war in jedem Fall am nächsten Tag erneut bei ihr erschienen, diesmal allerdings nur, um sich zu entschuldigen, was Billy gleich weit von sich gewiesen hatte. Sie hatte der Kleinen einfach den Tee in eine Tasse geschenkt, den man ihr gebracht hatte, um sich mit ihr zu unterhalten. Sie war noch sehr jung, ihre Umwandlung nur Monate her, die sie dem Übergriff von Ferenc Rukh zu verdanken hatte. Ihre Augen hatten die erlebten Schrecken erneut aufleben lassen, das konnte Billy gut nachvollziehen. Es tat ihr unendlich leid. Sie war nun eine verlorene Seele, die noch nicht wusste, was sie mit diesem schier unendlich dauernden Leben anfangen sollte.

    Billy wusste auch nicht warum, aber sie fühlte sich in der Gesellschaft von Jessie am wohlsten. Irgendwie hatte sie das Gefühl, sich genau auf dieser Stufe in der Hierarchie der Tagwandler zu befinden. Vielleicht sogar noch tiefer, da Jessie sich ihr Schicksal kaum ausgesucht hatte, sie wäre gern ein Mensch geblieben.


    Das andere aufwühlende Ereignis der Woche war ihr Wiedersehen mit Rohesia gewesen, die man tatsächlich bei Nacht und Nebel eingeflogen hatte. Sie war weit weniger in ihrer Ruhe gestört gewesen, als Billy befürchtet hatte. Nach dem ersten Schock, dass ihr sicheres Heim von Fremden heimgesucht worden war, war sie mehr als bereit gewesen, den Weg über den Ozean anzutreten, der sie noch weiter in Sicherheit bringen würde.

    Billy hatte nicht lange gezögert und ihre neue Macht spielen lassen. Sie hatte nur auf diesen Moment gewartet, um Rohesias Verletzungen heilen zu können. Es war bei Weitem schlimmer als mit Brandon gewesen, da Billy nun hautnah miterleben musste, was der Lord seiner Schwester angetan hatte an diesem schicksalsträchtigen Tag. Die Verarbeitung fiel ihr mit Brandons Blutspende nun leichter, doch die Energie, die sie darauf verwendete, brauchte einiges davon auf, was vielleicht auch nicht das Plasma beheben würde können, das sie nun schön regelmäßig zu sich nahm.

    Billy hütete sich, irgendjemandem zu sagen, dass sie den Hunger der besonderen Art verspürte, er war völlig anders als der Hunger nach gewöhnlichem Essen oder dem Blut, das man zu sich nahm, um den Vampir in sich zum Schweigen zu bringen… Ihre Kräfte wollten vermutlich genährt werden, doch solange sie sie nicht dringend brauchte, würde sie Brandon in keinem Fall alarmieren.


    Durch Jessie erfuhr sie auch von der geplanten Festlichkeit, die man hier schon seit Wochen vorbereitete, um den Jahreswechsel feierlich zu begehen. Ein Kostümball. Billy bekam glänzende Augen, doch sie plante nicht, daran teilzunehmen, da sie sowieso nichts anzuziehen haben würde. Die Gäste würden sich als berühmte Herrscher oder andere historische wichtige Persönlichkeiten verkleiden und sie hätte nun nicht gewusst, wen sie mit ihrem Aussehen hätte darstellen sollen. Ihr Geschichtswissen war erschreckend lückenhaft, sie kam kaum damit nach, sich in der Neuzeit auszukennen, wie sollte ihr dann eine historische Persönlichkeit einfallen, in deren Verkleidung sie nicht völlig deplatziert wirken würde?

    Und sie würde fehl am Platz wirken, wäre sie eingeladen worden. Sie hatte nämlich eine Begegnung mit ihrer ersten ersten Tagwandlerin gehabt, nachdem Jessie ihr beim Auftragen des Tees ziemlich bedrückt vorgekommen war.

    Der Grund lag darin, dass sie einer Miss Sterling mit Näharbeiten helfen sollte, weil sie nicht mit dem Sitz ihres Kostüms einverstanden war, das sie auf dem Fest zu tragen plante. Jessie konnte viel aber bestimmt nicht nähen und fürchtete sich vor der Dame beinahe so sehr wie vor Billy, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren.

    Billy hatte in jedem Fall sofort ihre Hilfe angeboten und war Jessie in den exklusiveren Wohntrakt gefolgt. Sie selbst lebte noch in den Quartieren, die für die Lost Souls vorgesehen waren, doch das störte sie nicht. Sie mied das Sonnenlicht immer noch und würde es bestimmt noch eine weitere lange Weile so halten. Zudem war sie so in der Nähe von Rohesias Quartier und konnte sie besuchen, ohne Angst haben zu müssen, einem der Krieger über den Weg zu laufen. Sie meinte natürlich Brandon, redete sich aber etwas anderes ein. Es war schwer genug, sein Gesicht zu verdrängen, das sich sogar auf einen ihrer Stickrahmen geschlichen hatte, den sie nun in ihrem Nachttisch versteckte, weil sie nicht wollte, dass irgendjemand mitkriegte, dass sie ihre teuflischen Finger nicht davon abhalten konnte, solche Dinge zu tun.

    Auf der Schwelle zu dem prunkvollen Raum, in dem diese Miss Sterling wohnte, verharrte Billy beinahe wie erstarrt. Sie sah sich der schönsten Frau gegenüber, die sie jemals gesehen hatte. Sie stellte jede Schauspielerin in den Schatten, die Billy jemals in einem Film gesehen hatte. Zudem trug sie ein Kleid, das ein Vermögen wert sein musste. Sie würde auf dem Ball bestimmt die Schönste sein. Billy fand sie jedoch nicht unbedingt sehr freundlich eher herablassend, als wären sie und Jessie es nicht wert, von ihr mit Aufmerksamkeiten bedacht zu werden.

    Marie Antoinette… Das klang hübsch. Billy wusste allerdings nichts damit anzufangen, wer diese Frau einmal gewesen sein sollte. Die echte historische Figur konnte niemals so atemberaubend ausgesehen haben wie diese Jinx Sterling, die mit ihren Nähkünsten zum Glück zufrieden war.

    Das war also eine Tagwandlerin gewesen. Kein Wunder, dass Brandon kein Interesse an ihr zeigen konnte. Mit solchen Frauen könnte sie sich niemals messen und wollte es auch gar nicht.


    Billy hatte nicht damit gerechnet, am Sonntag vor dem Fest von dem Krieger Manasses Besuch zu bekommen. Er wollte sich mit eigenen Augen von ihrem Gesundheitszustand überzeugen und fragte nach, warum sie so zurückgezogen von allem schien. Man hätte sie bei den Essen unten vermisst… Billy wurde puterrot, weil sie Dovie jedes Mal gesagt hatte, sie würde lieber in ihrem Zimmer essen. Ihr wäre nicht im Traum eingefallen, sich hier irgendwem vorzustellen. Nicht einmal diesem mysteriösen Onkel, dem sie gern weiterhin aus dem Weg gehen würde.

    Man hatte ihre Tasche aus dem Motel in Manhattan zwar holen lassen, doch die Auswahl ihrer Garderobe blieb beschränkt und Billy wollte niemandem damit zu nahe treten oder die Augen der Tagwandler mit ihrem nicht vorhandenen Kleidergeschmack beleidigen.

    In jedem Fall wusste sie nicht, wie das passiert war, dass sie sich an der Teilnahme dieses Festes gezwungen sah, worauf Manasses mehrmals und das recht deutlich bestanden hatte. Es wäre eine perfekte Gelegenheit, ein paar Leute kennen zu lernen. Billy hatte einfach geantwortet, dass sie nichts zum Anziehen hatte und sich damit als entlassen betrachtet.


    ° ° °


    Billy hätte es ahnen sollen, dass sie nicht so einfach davon kommen würde. Der Überfall kam hinterrücks und unerwartet, so dass es für sie keinerlei Möglichkeit gab, sich dem Ganzen irgendwie zu entziehen. Dovie hatte alles besorgt, was nötig war. Wer sollte das alles nur bezahlen?!

    Jessie machte es auch nicht besser, als sie vollkommen aus dem Häuschen darüber geriet, dass Billy als Gast auf der Feierlichkeit erwartet wurde. Dovie schnitt sogar ihre Haare zurecht, die zum ersten Mal nicht in alle Richtungen abstanden, weil sie sich nicht darum kümmerte. Der kerzengerade Pony war über ihre Stirn gekämmt worden, die anderen Strähnen lagen wie eine dichte dunkle Haube um ihren Kopf, die knapp über ihrer Kinnlinie endeten.

    Dovie hatte eine Gold schimmernde Körpercreme gebracht, weil es eine bessere Alternative war als Körperfarbe… Was immer das heißen und wozu auch immer das nötig werden sollte. Das verstand sie erst, als ihre Augen dick mit schwarzer Farbe umrandet wurden, auf den Lidern auch noch türkisblauer Lidschatten, der die Farbe ihres bodenlangen Gewandes wiederholte. Auf ihre Haare wurde ein goldener Reif gesetzt, der mit Türkisen geschmückt war, den Billy niemals getragen hätte, wenn sie gewusst hätte, dass es sich dabei um ein Originalschmuckstück aus den Katakomben des Castles handelte. Schwere goldene Armreifen lagen um ihre Oberarme und eine breite goldbestickte Bordüre raffte das Kleid unterhalb des Busens, wo es in weichen Falten ihren Körper entlang glitt. Mehrere Lagen Seidentüll so fein gesponnen, dass eine von ihnen völlig durchsichtig sein würde. Billy kam sich ein kleines Bisschen nackt vor, auch wenn eigentlich nur ihre Arme nicht bedeckt waren.


    „Wow! Wie Elizabeth Taylor in Kleopatra!“, entfuhr es Jessie begeistert, die eben ein paar flache Sandaletten aus einem Karton hob, deren goldene Bänder um ihre Unterschenkel geschlungen wurden, um die Verkleidung stilecht abzurunden. Um ihren Hals lag ein weiteres Geschmeide, das ebenfalls aus Gold geschmiedet und mit Türkisen geschmückt war. Die kräftige Farbe stand Billy ausgezeichnet, die ja über magnolienweiße Haut verfügte und über den Kontrast der schwarzen Augen mit den genauso dunklen Wimpern und Augenbrauen. Ihre großen Augen sahen exotischer denn je aus, auch wenn sie das selbst nicht erkannte.


    Billy wusste nicht, was sie von ihrem Anblick in dem Spiegel halten sollte. Sie erkannte sich kaum selbst wieder. Mit einem leisen Seufzen dachte sie, dass sie so wenigstens in der Menge untergehen würde, ohne böse hervorzustechen. Sie würde einfach eine Runde durch den Festsaal machen und bei der erstbesten Gelegenheit von dort verschwinden. Glücklicherweise wurde sie nicht abgeholt, sie ging alleine, das war perfekt. Niemand würde sie bemerken, wenn sie kam und niemand würde sie vermissen, wenn sie ging.

    Jessie zeigte ihr den Weg, als sie endlich Dovies Zufriedenheit errungen hatte, die ihre Lippen auch noch mit einer glänzenden Pomade betupft hatte. Sie kam sich komisch vor, auch wenn sie wusste, dass die anderen Damen sicherlich mehr Umstände betrieben hatten, um am heutigen Abend gut auszusehen. Je näher sie dem Festsaal kamen, desto schneller schlug ihr Herz und desto mehr wünschte sie sich, einfach Jessies Hand zu nehmen, um sich in ihrem Zimmer einen Film anzusehen und dabei Popcorn zu futtern, für das sie eine unheimliche Schwäche hatte.


    „Dort entlang, Billy! Du siehst einfach spitze aus! Ehrlich! Du wirst bestimmt jede Menge Spaß haben. Morgen erzählst du mir alles haarklein.“

    Billy winkte Jessie wehmütig nach, der sie zu gern gefolgt wäre, aber sie musste leider zuerst ihre Pflicht erfüllen. Ihr kamen lachende Paare entgegen, die alle höchst sorgfältig verkleidet waren und miteinander scherzten und schäkerten. Billy drückte sich eng an die Wand, bis sie den Eingang erreichte, durch den eine ganze Elefantenherde gepasst hätte.

    Die schweren Türen standen offen und dahinter hörte man Musik, Gelächter und der Raum schien von unsichtbarer Energie zu vibrieren. Die Beleuchtung bestand aus altmodischen Lüstern, die riesig sein mussten und glitzerndes Licht auf die Gäste warfen. Die Fenster waren mit Lagen von goldenen und silbernen Stoffen verhängt worden, die man aufwendig drapiert hatte. Billy hatte noch niemals so etwas Wunderbares gesehen und sie lief wie gebannt durch den gigantisch anmutenden Raum, wobei ihr Mund leicht offen stand und ihre Augen versuchten, all die phantastischen Einzelheiten in sich aufzunehmen.

    Der Raum war scheinbar in verschiedene Abschnitte unterteilt. Man konnte tanzen, essen oder einfach mit Freunden beisammen stehen und trinken. Tische waren mit kostbarem Damast überzogen und mit teurem Kristall und Porzellan gedeckt worden. Kerzen spendeten ein sanftes direktes Licht, das die Gesichter der Damen zum Strahlen brachte, obwohl sie das gar nicht nötig hatten. Champagner floss in Strömen und einige der Paare tanzten weiter hinten beinahe schon selbstvergessen miteinander. Billy wurde schon ein bisschen schwindelig von dieser Pracht, mit der sie nicht in ihren kühnsten Träumen gerechnet hätte. Es war, als hätte jemand sie wie von Zauberhand durch die Leinwand eines prächtig ausgestatteten Monumentalfilmes gezogen. Sie würde nicht aufhören können, in dieser Schönheit zu schwelgen und vergaß völlig, dass sie kurz zuvor noch vor Angst beinahe davon gelaufen wäre. Sie sollte jede Sekunde genießen, weil sie bestimmt nie wieder so etwas Wunderbares erleben durfte.


    Erschrocken hielt sie inne, als sie beinahe in eine breite Brust hineingelaufen wäre, weil sie auf alles nur nicht auf den Weg geachtet hatte. Sie wollte sich höchst nervös entschuldigen, als sie den groß gewachsenen und kühn auf sie herunter lächelnden Robin Hood erkannte.

    „Creon… Ich bin es… Billy!“, entfuhr es ihr erleichtert, dass sie ein bekanntes Gesicht getroffen hatte. Er konnte nun bestätigen, dass sie hier gewesen war. Sie konnte gehen, sobald sie alles gesehen hatte. Sollte sie ihm sagen, wie fesch er aussah? (Sagte man so etwas überhaupt zu einem Mann?) Immerhin war er einer der wenigen, dessen Verkleidung sie gleich zuordnen konnte. Sie würde gern jemanden an ihrer Seite haben, den sie haarklein über alle Verkleidungen ausfragen konnte, doch das wäre bestimmt unpassend, weil es jedem außer ihr hier absolut klar sein würde.


    “Billy? Bist du es wirklich? Oh mein Gott.” Creon sah auf die Türkis gewandete Schönheit herab und konnte kaum glauben, wen er da vor sich sah. Sie sah unglaublich aus. Er nahm ihre Hand und führte sie zu einem keuschen Kuss an seine Lippen. Dann grinste er, als er bemerkte, wie sich ihre Wangen unter dem goldenen Schimmer ihrer Haut ins Rötliche veränderten. Er musste sich wirklich in Erinnerung rufen, dass sie noch niemals mit Komplimenten bedacht worden war und auch jetzt noch glaubte, sie könnte mit den anderen Damen keineswegs konkurrieren. Aber weit gefehlt. Sie war eine Augenweide und jeder, der das nicht zu würdigen wusste, war blind oder tot.

    “Unglaublich, Madame. Ich muss Ihnen sagen, wie bezaubernd Sie aussehen. Darf ich Ihnen meine Begleitung und meinen Schutz für den heutigen Abend anbieten, werte Kleopatra? Ein Cäsar wurde noch nicht gesichtet. Vielleicht nehmt Ihr also auch mit einem Bogenschützen vorlieb?”

    Creon entging nicht, dass sich Billy tatsächlich verstohlen im Raum umsah, mit den vielen Verkleidungen offenbar aber nicht so leicht identifizieren konnte, um wen es sich jeweils handelte. Suchte sie jemand Bestimmten?

    Wahrscheinlich. Aber derjenige saß weiter hinten im Saal in einer dunklen Ecke und spielte im Kostüm eines französischen Musketiers mit Hut, Handschuhen und Degen an einem alten Fass als Tisch stilecht ein altes Würfelspiel mit Nicos Wolf, ihrem Mann und dem jungen Lancaster. Dabei tranken sie ein Met nach dem anderen und wenn Brandon so weiter machte, dann war er in ein bis zwei Stunden voller als die zum Menü gereichten Teller. Das konnte Creon nur recht sein. Er hatte Billy die letzten Tage über kaum zu Gesicht bekommen, doch bei ihrem heutigen Anblick war er nicht weiter enttäuscht darüber. Sie war in seinen Augen die Schönste im ganzen Saal.


    “Komm, ich stell dich ein paar Leuten vor. - Keine Angst, sie beißen nicht.”

    Um seine Chance zu nutzen, hakte er die schöne Billy kurzerhand bei sich unter, damit sie nicht weiter zögerte. Als ein Champagnertablett an ihnen vorübergetragen wurde, griff Creon zu und reichte Billy eins und nahm auch für sich selbst ein Glas, um mit ihr anzustoßen.


    Billy wusste gar nicht, was sie von Creons Reaktion halten sollte. In jedem Fall machten sie seine charmanten Worte nur verlegen. Sie war froh, dass er es nur scherzhaft meinte. Jedenfalls unterstellte sie ihm das aufgrund des amüsierten Glitzerns in seinen Augen. Den Champagner nahm sie begeistert entgegen, da sie ihn noch nie probiert hatte. Himmlisch! Das Prickeln auf ihrer Zunge und in ihrem Gaumen fühlte sich angenehm an und sie trank mutiger gleich noch ein bisschen mehr, da ihr wieder so warm war, dass sogar das luftige Kleidchen, unter dem sie nur noch ein knappes Höschen trug, ihr zu einengend erschien.

    Es waren so viele Gesichter und Verkleidungen, Billy schwirrte der Kopf davon und von dem Champagner, obwohl sie der Meinung war, dass er nicht stark genug sein konnte, um auf einen Vampir Einfluss nehmen zu können. Sie war allerdings jede Art von Alkohol nicht gewöhnt und in ihrem Zustand zeigte er eben doch Wirkung. Er vermittelte ein bisschen Entspannung, zauberte eine leichte beständige Röte auf ihre Wangen und ein Leuchten in ihre Augen, die kindlich interessiert in die Welt blickten, obwohl der Ausdruck durch ihre besondere Färbung und durch Schminke dramatisch betonte Form eher geheimnisvoll wirkte.


    “Auf die Schönste des Abends und im ganzen Land.”, sagte Creon und meinte es ernst, behielt aber ihr zuliebe den belustigten Ausdruck in den Augen bei, damit sie nicht vor Schreck das Weite suchte. Ihr schien das eisgekühlte Prickelwasser zu schmecken und sie trank mutig das halbe Glas leer. In Creons Augen schlich sich ein Leuchten. Wenn er es schaffte, sie erfolgreich von Brandon fern zu halten, dann konnte er sicher sein, sie den ganzen Abend nur für sich zu haben. Also gleich ein neues Glas Champagner für die liebe Billy, die sich mit jedem Schluck gelöster und unbefangener fühlen würde. Creon wusste ja nicht, wie unbefangen und das sie eigentlich eine Blutspende nötig gehabt hätte, um dem Alkohol genauso Herr zu werden wie alle anderen anwesenden Immaculates.

    Also flanierte er Arm in Arm mit Billy durch den großen Saal, plauderte hier und da mit den maskierten Gästen, stellte Billy vor, von der man schon gehört hatte und sich bei weitem nicht so sehr an ihren ungewöhnlichen Augen, die ihre verhängnisvolle Herkunft verrieten, störte, wie sie geglaubt hatte. Und schließlich blieben sie bei einer hochgewachsenen Blondine im Kostüm der jungfräulichen Königin höchst selbst stehen, vor der sich Creon tief verbeugte und er Billy zuraunte, sie möge bitte nicht so steif dastehen, sondern knicksen oder zumindest höflich nicken.


    Die gute Kleopatra starrte nämlich wie ein Goldfisch im Glas mit offenem Mund zu dieser Frau empor, die tatsächlich aussah, als wäre sie gerade einem Märchenbuch entsprungen, aber einen so kühlen Zug besaß, der klar machte, dass das Kostüm Elizabeth der Ersten nicht einfach nur aus einer Laune heraus gewählt worden war.

    “Meine Mutter, Devena Alba Arciere, Patrona des Hauses Sagittarius. - Mutter, das ist Billy.” Creon stellte sowohl seine Mutter als auch Billy mit stolzgeschwellter Brust vor, auch wenn Billys Vorstellung kürzer ausfiel als der klangvolle Name und Titel Albas. Creons Mutter hob fragend die Augenbrauen, was sie leider ziemlich gelangweilt und weiterhin kalt wirken ließ, da sie ebenso blaue Augen besaß wie ihr Sohn, die sich nicht einmal im Schein der warmen Kerzen zu erwärmen schienen. Alba war keine unherzliche Person, dennoch sah sie Billy an, als ob sie sich fragte, ob das ein Name oder eine Krankheit war.


    “Es freut mir sehr, Bil-ly.”, erwiderte sie schließlich. Sichtlich irritiert über Creons Wahl der Begleitung und richtete die nächste Frage direkt an ihren Sohn, obwohl Billy sie genauso gut hätte beantworten können.

    “Zu welchem Haus, sagtest du, gehört sie?” Dabei war ihr nicht entgangen, dass Creon kein Haus erwähnt hatte. Dieser senkte auch gleich ein wenig gekränkt das hochgereckte Kinn.

    “Zu keinem von Bedeutung, Mutter. Sie ist Ferenc Rukhs Tochter. Keineswegs etwas, auf das sie stolz ist.”

    Devena Alba konnte gerade noch an sich halten, die Luft nicht zu scharf einzuatmen. Sie hatte es befürchtet, aber den Grad der Verwandtschaft nicht annähernd erahnt und es schockierte sie. Creon lief hier mit diesem Mädchen herum, das zur Hälfte Aryanerin war und hatte ganz offenbar eine Menge für sie übrig. Gut, das war ja auch keine Schande, denn selbst das große Orakel war mit diesem Makel behaftet, mit dem Alba selbst nur sehr schwer hätte leben können. Sie war durch und durch Immaculate. Wunderschön von den blonden Spitzen ihres sorgsam aufgesteckten, perlenverzierten Haars bis zu den kleinen Zehen, die in ebenso perlenverzierten Schuhen steckten, die wie das Kostüm bis ins Detail ein exaktes Abbild der Kleidung aus dem elisabethanischen Zeitalter darstellte. Originale besaß leider nur Isadora Faelis und der alte Drachen gab die Schätze ihrer Familie niemals aus der Hand. Nicht einmal für die eigene zukünftige Schwiegertochter.


    Das Kostüm der nächsten Dame hatte Billy augenblicklich erkannt, doch bei deren Anblick brachte sie es einfach nicht mehr fertig, als hingerissen zu starren. Sie hatte sich geirrt. Jinx Sterling fehlte die gewisse Ausstrahlung, die diese Königin mit einem Blick zu vermitteln mochte. Billy stockte der Atem.

    Devena… Alba… Patrona… Sie konnte der Vorstellung kaum folgen und wagte nicht, nachzufragen. Es handelte sich schließlich um Creons Mutter. Oh, Gott! Sie wäre am liebsten in den Boden versunken, weil ihr nichts einfiel, da sie zu ihr sagen könnte. Beinahe hätte sie sich für ihren Namen entschuldigt, dem jegliche Klasse fehlte und auch die Zugehörigkeit. Einfach nur ‚Sybilla’ hätte es auch nicht besser gemacht. Der Name war auch nicht unbedingt wohltönender als die Abkürzung, die sie sonst benutzte. Alba hingegen klang wie ein Gedicht und als sich Mutter und Sohn auch noch in ihrer Muttersprache unterhielten, kam sich Billy endgültig klein und nichtig vor. Sie konnte nur Englisch und das nicht einmal richtig.

    Ihr wäre allerdings lieber gewesen, Creon hätte ihre Verwandtschaft zu den Rukhs verschwiegen, auch wenn es gemeinhin bekannt sein sollte. Es war ihr peinlich und mehr als unangenehm. Jessies heftige Reaktion sollte ihr eine Warnung für die Zukunft gewesen sein.

    Billy sah sich mehrmals vergebens nach Brandon um. Zum Teil in der Hoffnung, ihn zu sehen, zum anderen Teil, um ihm im Fall des Falles aus dem Weg gehen zu können. Das veranlasste sie, gleich noch einen weiteren Schluck von dem Champagner zu nehmen, der ihre Nerven irgendwie zu beruhigen schien und genau das brauchte sie gerade mehr als alles andere.

    Hier gab es meist nur Pärchen und Brandon mit einer anderen am Arm sehen zu müssen, hätte sie maßlos überfordert. Oder schlimmer noch ein Betragen provoziert, das dem gleich kam, als sie über ihn hergefallen war, um an sein Blut zu kommen. Das leise Grummeln ihres Magens ging hoffentlich in dem allgemeinen Lärmpegel unter. Sie durfte nicht einmal daran denken!


    Creon fühlte, dass Billy sichtlich getroffen von der kühlen Begrüßung an seiner Seite zusammenzuckte. Deshalb verabschiedete er sie beide wieder, nachdem er noch ein paar kurze Worte mit seiner Mutter in Italienisch gewechselt hatte. Sie solle etwas netter zu Billy sein, denn es konnte ja durchaus sein, dass sie bald zur Familie gehörte. Devena Alba bezweifelte das, war ihr doch nicht entgangen, wie die Augen des Mädchens nicht anhimmelnd und bewundernd auf Creon ruhten, während er sprach, sondern weiterhin quer durch den Saal wanderten, als wäre sie auf der Suche nach jemandem. Sie kommentierte Creons Anwandlungen auch nicht weiter. Solange er einen schönen Abend hatte und das arme Mädchen, das sich hier zweifellos sehr fehl am Platz fühlen musste und das nicht zu Unrecht, gut behandelte.


    “Ah, sieh nur, da hinten ist dein Onkel. Ashur Fontanus und seine Frau, Awendela. Du wolltest ihn doch sicher heute Abend endlich kennen lernen, nicht wahr? Ich stell dich ihnen vor. Komm mit.” Ohne auf Billys Widerstand zu achten, reichte er kurzerhand ein frisches Glas voll Champagner an sie weiter und steuerte er Ash und Wendy an, die verliebt wie am ersten Tag zusammen standen, miteinander lachten und ebenfalls ein Glas Champagner genossen, von dem Billy mittlerweile das dritte in den Händen hielt, ohne bisher irgendetwas zu essen bekommen zu haben.


    Der nächste Schock folgte ohne Vorwarnung. Creon führte sie ungefragt in die Richtung eines Pärchens, dessen Kostüme sie auch nicht erkannte. Sie hätte sie auf die 20er Jahre des letzten Jahrhunderts datiert, wenn sie von den Schnitten von Kostüm und Anzug ausging und von den Hüten. Dazu trug jeder eine ziemlich echt aussehende Waffe, die aussah wie eine alte Maschinenpistole aus den Schwarz-Weiß-Filmen, die immer im Fernsehen kamen. Billy konnte ja nicht wissen, dass die beiden das berühmte Gangster-Pärchen Bonnie und Clyde darstellten.

    Billy starrte wie das sprichwörtlich hypnotisierte Kaninchen in die eisig blauen Augen unter der Hutkrempe, als sie schließlich vor dem Paar stand. Sie beneidete die beiden sofort um den Gleichklang, den sie ausstrahlten. Die Frau sah einfach unglaublich aus und das Beste an ihr waren die rosa-bunt schimmernden Augen, worum sie Billy glühend beneidete. Und sie war so hoch gewachsen, dass sie einfach besser zu dem riesenhaft anmutenden Krieger passte, als das mit ihr und Brandon der Fall war. Innerlich zuckte sie bei dem Gedanken zusammen, es war absolut falsch von ihr, solche Dinge zu denken.


    „Billy, es freut mich, endlich die Gelegenheit zu haben, dich kennen lernen zu dürfen. Nenn mich doch bitte Ash. Ashur ist furchtbar altmodisch… Wofür steht die Abkürzung Billy? …Ah, Sybilla! Ich wollte dich eigentlich nicht damit überfallen, aber bisher bist du uns anderen aus dem Weg gegangen, das kann ich gut verstehen… Das haben meine Mutter und ich nach unserer Flucht auch nicht anders gehandhabt.“, sprach der Mann mit tiefer aber sanft klingender Stimme sie an, nachdem er ihre Hand fest aber nicht einengend umschlossen hatte.

    „Entschuldigt uns bitte einen Moment, ihr beiden. Ich möchte Billy nur kurz entführen. Wir kommen gleich wieder.“


    Billy ließ sich mit gemischten Gefühlen von ihrem… nein, ein Onkel war er nicht und wollte es sicher auch nicht sein… neuen Begleiter davonführen, wobei sie achtgab, ihm nicht zu nahe zu kommen, weil das Glitzern dieser Creme sich sonst auf seinen dunklen Anzug abfärben würde.

    „Bitte… Ich glaube nicht, dass es der richtige Zeitpunkt für ein solches Gespräch ist… Ich möchte die Feier nicht stören. Ich wäre auch gar nicht gekommen, wenn… Darf ich mich entschuldigen?“, fragte Billy hoffnungsvoll.


    Ash Fontaine zog sie an der Hand in eine stille Nische und hielt ihren Blick gefangen, während sie ängstlich besorgt zu ihm aufsah.

    „Schon gut, Billy! Creon war ziemlich voreilig… Er wollte dir einen Gefallen tun, allerdings weiß er sicher nicht, wie man sich an deiner Stelle fühlen muss. Glaub mir, ich spüre sehr deutlich, dass du jeden Blick hier als Anklage wahrnimmst. In manchen Fällen wirst du Recht haben, aber es gibt noch andere Halbblütler, wenn du es so ausdrücken möchtest, unter uns. Ich selbst natürlich, aber das ist dir ja hinreichend bekannt… Der Krieger dort drüben mit den dunklen Haaren ebenfalls, seine Mutter war Aryanerin und Nico dort, sie ist noch blasser als du selbst, ihr Vater war ebenfalls ein mächtiger Aryaner-Lord. Aber das Blut und die Abstammung allein machen nicht den Unterschied. Es geht um deine Person, deinen Willen und die Entscheidungen, die du im Lauf deines Lebens getroffen hast. Du hast aber deine Wurzeln nicht vergessen und hast Rohesia geholfen, ein neues Leben zu finden. Ich finde das sehr bezeichnend und großherzig von dir. Gib uns eine Chance, Billy, die meisten von uns, sind auch dazu bereit. Und du störst die Feier sicher nicht, du siehst wirklich bezaubernd aus.“


    Billy spürte erneut Hitze in ihre Wangen schießen und ein kleines freudiges Hüpfen in ihrer Brust, auch wenn sie beinahe nicht glauben konnte, wie freundlich der Krieger zu ihr sprach.

    „Danke!“, hauchte sie und war froh, dass er ihr gleich den nötigen Freiraum gab, um zurück an die Seite seiner Frau zu kehren. Sie selbst hatte ihn gebeten, Creon auszurichten, dass sie einen kurzen Moment brauchen würde, um sich frisch zu machen. Das war nur halb geschwindelt, denn ihr war wirklich warm und sie nahm ein weiteres Glas Champagner von einem der dargebotenen Tabletts, während sie einen Weg nach draußen suchte.

    Frische Luft!

    Sie entdeckte hinter den kunstvoll drapierten Vorhängen einige Glastüren, die offen standen, um die Temperatur des Raumes auf natürliche Weise zu regulieren und nahm dieses Schlupfloch als Gelegenheit zur Flucht wahr. Vorerst jedenfalls, da sie Creon nicht einfach so stehen lassen konnte, immerhin hatte er sich sehr darum bemüht, um es ihr hier so angenehm wie möglich zu machen. Er war frei von Vorurteilen auf sie zugegangen und das musste sie ihm hoch anrechnen.

    Billy nahm mehrere Atemzüge und überquerte die breite steinerne Terrasse, ohne die nächtliche Kälte zu spüren. Ihr Kleid flatterte leicht im Wind und der weiche Stoff schmiegte sich dadurch wie eine zweite Haut an ihren Körper, obwohl sie dem keine Beachtung schenkte, da sie ja allein hier draußen war. Die Begegnung mit ihrem Onkel hatte ihr den Rest gegeben, sie fühlte sich ganz eigenartig und stellte ihr halb ausgetrunkenes Glas auf der marmornen Balustrade ab, um sich mit beiden Händen darauf abzustützen und ein paar weitere tiefe Atemzüge zu nehmen, während sie hinauf in den Sternenhimmel sah. Auch das war etwas Besonderes, weil sie während ihrer Gefangenschaft nicht einmal ihn regelmäßig gesehen hatte. Beinahe könnte sie meinen, sie befände sich auf einem anderen Planeten, weil es sich kaum um denselben Himmel handeln konnte. Diese Sterne leuchteten viel stärker.

    Billy blinzelte und schluckte die Tränen herunter, es gab keinen Grund zum Weinen. Sie war einfach nur überdreht und… hungrig. Aufregungen sollte sie also auch meiden, wenn sie die Energie von Brandons Blut nicht zu schnell verlieren wollte. Sie wollte beim nächsten Mal nicht wieder von dieser Gier überkommen werden. Sie wollte eigentlich gar nichts mehr von ihm nehmen. Zwei Mal musste doch genug sein! Wie lange konnte sie die Gleichgültige spielen, wenn sie sich allzu regelmäßig trafen?

    Wäre Ash nur nicht verheiratet, dann würde sie ihn bitten können, aber das war auch nur ein frommer Wunsch, weil er eine sehr lebendige und vor allen Dingen wunderschöne Gefährtin an seiner Seite hatte, die bestimmt jedes Blut von ihm in Anspruch nahm, ohne den Wunsch zu haben, es mit einer anderen Frau zu teilen. Das würde sie an ihrer Stelle auch nicht wollen. Und wenn Brandon ihr gehören würde, dann… Billy stöhnte gequält auf, weil er sie einfach zu verfolgen schien. Es war zum Verrücktwerden!


    


    ° ° °


    Vulcan war nach dem aufwühlenden Erlebnis mit Nike nun nicht unbedingt nach Feiern zumute gewesen, doch Catalina war rechtzeitig von der Insel zurück und ließ eine Ausrede einfach nicht gelten. Er hatte es nur halbherzig versucht, sich vor der Party zu drücken, da er ihr nichts von Nike erzählt hatte. Seine Schwester hatte jedoch so enttäuscht drein gesehen, dass er ihr den Wunsch zu feiern nicht abschlagen konnte. Immerhin war es das erste Mal, seitdem Catalina von zuhause fortgelaufen war, dass sie die Weihnachtszeit zusammen verbrachten. Nun zumindest Silvester. Weihnachten war dieses Jahr ziemlich ins Wasser gefallen. Würden sie es eigentlich je wieder feiern? Er für seinen Teil war eigentlich noch ziemlich katholisch, das würde er kaum innerhalb ein paar Tagen ablegen können.

    Vulcan hatte Nike die verdiente Ruhe gegönnt, auch wenn ihn die untätige Warterei umbrachte. Trotz der regelmäßigen Berichte von Nico, ersetzte das eben nicht das direkte Gespräch mit ihr. Astyanax’ Eröffnung mit dem neuen reinen Blut, das der Schlüssel für die Entfaltung ihrer unglaublichen Fähigkeiten sein sollte, wollte ihm ganz und gar nicht gefallen. Das wurmte ihn mächtig, dass andere ihr auf diese Weise zu nahe kommen würden. Wobei es da natürlich nur um andere Männer ging. Frauen durften sie speisen, so viel sie wollten.

    Er hatte über Brock, dessen Freundin Concordia ja für die Palastgärten zuständig war, veranlasst, dass man Nike jeden Tag eine Blume in ihr Zimmer brachte. Ein kleines Zeichen, dass er an sie dachte. Jeden Tag ein Blumenstrauß wäre ihm zu pompös und aufdringlich erschienen. Immerhin trug ein einzelner Stängel dieser besonderen Orchideenart, die er für Nike ausgewählt hatte, mehrere zarte Blüten. Sie erinnerten ihn vom Farbton an die Röte auf ihren Wangen, als er sie mit ehrlich gemeinten Komplimenten überschüttet hatte.

    In jedem Fall empfand er großen Stolz auf seine strahlend schöne Schwester, an deren Seite er den Ballsaal betrat. Sie in einem Traum von einem Seidenkleid aus der Epoche von Katharina der Großen und er in einer Uniform mit goldenen Litzen und Epauletten als Zar Alexander. Er trug sogar ein Rapier an seiner Seite, um dem Ganzen noch mehr Authentizität zu verleihen. Er hätte wetten können, dass sie nur auf dieser Epoche bestanden hatte, um ihren Nathan in der Uniform von damals sehen zu können. Das Glitzern in ihren Augen sprach Bände und als Bruder verbot er sich jeden weiteren Gedanken.

    Vulcan hätte sich zu gern hektisch nach Nike umgesehen, obwohl er ja gar nicht wusste, ob sie an einer solchen Großveranstaltung überhaupt teilnehmen wollte. Dann kam ihm der Gedanke, dass sie vielleicht von einem anderen dazu eingeladen worden war? Vulcans Gesicht überzog sich mit düsteren Schatten, die nichts mit der Beleuchtung des Raumes zu tun hatten. Er trug seinen Schatten praktisch beständig bei sich und konnte ihn wie eine Tarnkappe überziehen, nur dass er manchmal ein Eigenleben zu führen schien, als wäre er eine andere Lebensform, die auf seine Stimmungen reagierte.


    „Hier! Nimm das! Das vertreibt die Schatten hoffentlich. Was ist dir denn über die Leber gelaufen? Das hier ist eine Party! Ein neues Jahr. Und wir können den Teufel endgültig abhaken.“

    Cat hielt ihm ein gefülltes Champagnerglas hin und sah auffordernd zu ihm auf.


    „Nichts weiter, Catalina! Es liegt wahrscheinlich an dir. Neben diesen Flitterwochenwolken, auf denen du schwebst, kommt dir doch jeder Single wohl wie ein Miesepeter vor. Du siehst phantastisch aus.“, lenkte er ab und war froh, dass seine Schwester ihm nur einen kurzen misstrauischen Blick zuwarf, ohne weiter zu bohren. Romy und Nico stießen zu ihnen und somit wurden sie abgelenkt, um die Kostüme der einzelnen zu bewundern. Er wollte seiner Schwester einfach nicht die Laune verderben, was zwangsläufig passieren würde, wenn er ihr von seiner Dummheit berichtete und von seinem Aufeinandertreffen mit Astyanax. Das tat er besser, wenn sie einmal ganz unter sich waren.


    . . .


    “Lord Astyanax, Vorsitzender Krieger aus dem Haus Draco und die Seherin Nikephoros aus dem Haus Hariolos.”, verkündete ein Herold kurz nach dem Eintreffen von Devena Catalina nebst Gefolge. Nathans Vater trug ebenfalls eine militärische Uniform, die ihn wahrhaft kaiserlich wirken ließ und die Seherin, soeben endlich dem Krankenbett entstiegen und wieder kräftig genug, eine Feier zu begehen, begleitete ihn in einem weitschwingenden weißen Blütenkleid im Stil der Kaiserin Sissi von Österreich. Sogar ihr langes schwarzes Haar war von helfenden Händen zu dieser bemerkenswerten Sternenspangen-Frisur geflochten worden, die sie kindlich und majestätisch zugleich wirken ließ. In ihrer linken Hand ruhte ein zusammengeklappter Fächer und ihr rechter Arm war bei Astyanax untergehakt.

    Ein königliches Paar, wüsste man nicht, dass Astyanax bereits mit Devena Thersites verbunden war, die heute passenderweise als Erzherzogin Sophie auftrat, während ihr Sohn Hector, Nikes eigentliche Begleitung, den Franz Joseph gab. Er begrüßte Nike, die kaum aufzusehen wagte, mit einer perfekten Verbeugung und einem ebenso perfekten Handkuss, der seinen Vater und seine Mutter über beide Wangen strahlen ließ.


    “Nikephoros, Ihr seht hinreißend aus. Zauberhaft. Ganz zauberhaft.”


    “Danke, Hector, das ist sehr nett von Euch. Ihr seht auch sehr gut aus.”, erwiderte sie schüchtern, hatte ihm dabei aber noch nicht einmal in die Augen gesehen. Hector, der inzwischen wie alle anderen Krieger auch, von seinem Vater über die eigentliche Besonderheit Nikephoros aufgeklärt worden war und auch darüber, was der Auslöser gewesen war, lächelte mitfühlend. Er konnte sich gut vorstellen, dass Nike am liebsten ganz woanders wäre, nur nicht hier und vor allem nicht mit ihm. Man hatte sie ja förmlich genötigt, hierher zu kommen. Dabei hatte sie es vehement abgelehnt, bis Thersites ihr schließlich das Kleid hatte bringen lassen. Das Kleid einer Kaiserin und Nikes Ähnlichkeit mit dem Original war verblüffend.

    Astyanax schnipste nach einem der Lost Souls, um erst einmal Champagner für alle bringen zu lassen. Sie stießen an und nach dem ersten Schluck hatte Nike endlich den Mut, aufzublicken und Hector anzulächeln. Dieser prostete ihr noch einmal zu, überreichte sein Glas dann aber seiner Mutter.


    “Möchtet Ihr tanzen, Nikephoros?”, fragte er freundlich und Nike, die sich ihrem Schicksal noch nicht entkommen glaubte, nickte zustimmend, obwohl ihre Gedanken bei jemand ganz anderem waren. Jemand, mit dem sie viel lieber getanzt und ihm für die lieben Blumengrüße gedankt hätte. Vulcan.

    Er war auch hier. Sie hatte ihn kurz von hinten gesehen. Neben seiner Schwester und deren Mann, dem Krieger Jagannatha. Seine Mitstreiterinnen hatten ihn gleich bestürmt. Niemals hätte Nike sich von Astyanax' Arm losgerissen, um dasselbe zu tun, obwohl sie sich so sehr danach verzehrte. Ein Walzer wurde gespielt. Ihr zu Ehren. Hector lächelte unergründlich und führte sie mit geradezu galanter Hand und schwungvollen Drehungen über die Tanzfläche, die plötzlich nur noch von wenigen Paaren frequentiert wurde.

    Und Nike musste sich eingestehen, dass es Spaß machte. Hector Drake war ein guter Tänzer. Das musste anscheinend bei allen Männern in der Drake-Familie der Fall sein, denn Nathan kam mit Catalina hinzu, die strahlend und vor Stolz schier platzend zu ihrem Mann aufsah, und tanzte genauso elegant wie sein jüngerer Bruder. Wenn nicht eleganter, denn er trug eine schneidige, russische Soldatenuniform, die so herrlich weiß war, dass er im Schein der Kerzen und bei jeder Bewegung, die er machte, eine strahlende Aura bekam.

    Eine Aura, die sich plötzlich verdüsterte, als hätte sich ein Schatten über den Saal gelegt. Sie stolperte und fand sich plötzlich dicht gedrängt an Hectors Brust wieder. Dieser legte geistesgegenwärtig einen Arm um sie.


    “Hoppla, alles in Ordnung?”


    “Ich…ich…” Nike starrte über seinen Arm hinweg in die umherstehende Menge. Sie hatte sich nicht getäuscht. Da war tatsächlich ein Schatten gewesen. Vulcan.

    Hector folgte ihrem Blick und sah Catalinas Bruder, der zu ihnen rüber starrte und dermaßen mit den Kiefern aufeinander mahlte, dass Hector glaubte, die Zähne knirschen zu hören. Das ganze Gesicht zeugte von innerer Anspannung und sie war keineswegs positiv. Hector nahm Nike sanft beim Ellenbogen und führte sie in die entgegengesetzte Richtung in eine ruhige Ecke, wo sie eine kurze Minute für sich waren. Nike schaute wieder nur auf ihren Fächer und Hector kündigte an, ihr etwas zu trinken zu holen.


    “Aber keinen Alkohol, bitte. Ich fürchte sonst, nicht mehr mit diesem Kleid zurecht zu kommen.” Nein, viel eher fürchtete sie sich vor sich selbst und dass sie die Kontrolle verlieren könnte. Das wollte sie nicht. Es war schon beim letzten Mal nicht gut ausgegangen.


    “Natürlich.” Hector zog sich zurück, nachdem er den Kopf leicht geneigt hatte.


    . . .


    Vulcan fühlte sich wie erstarrt, seitdem Nikes Name verkündet worden war. Die Erleichterung darüber, sie nur an Astyanax’ Arm zu sehen, verschwand beinahe augenblicklich, nachdem die Verblendung von ihm gewichen war.

    Ihr Anblick in diesem Traum von einem Kleid traf ihn völlig unvorbereitet, so dass er kaum noch Nicos oder Romys Worten folgen konnte. Selbst ihre verführerische Aufmachung, Romy als die Königin von Saba und Nico als die biblische Salomé, die Johannes, den Täufer, den Kopf gekostet hatte, die Vulcan natürlich gebührend gelobt hatte, verblasste beim Anblick der königlichen Nike.

    Oh, Gott! Sie ist so wunderschön!

    Schon wieder war er drauf und dran, den Verstand zu verlieren und er hatte sich selbst doch geschworen, dass genau das nicht mehr geschehen sollte. Ein Zusammenbruch von ihr genügte ihm völlig und er war so froh, sie wohlauf und… in den Armen von Hector zu sehen, dass er auf der Stelle auf den Boden kotzen könnte. Um es mit einer von Catalinas blumigen Umschreibungen auszudrücken.

    Der alte Mann und seine Frau belächelten das Paar so wohlwollend, als würde jede Sekunde ihre Verlobung bekannt gegeben werden. Nur über meine Leiche! Vulcan war stinksauer und das hätte ihm Catalina an der Nasenspitze abgelesen, wäre sie nicht von Nathan ebenfalls über die Tanzfläche gewirbelt worden und hätte nur Augen für ihren Mann gehabt, den sie beinahe wie ein unerfahrener Backfisch anhimmelte. Wenigstens einer von ihnen hatte Glück in der Liebe.

    Vulcan spürte die Schatten, die sich um ihn herum zu verdichten drohten. Das war nicht gut, gar nicht gut. Er musste lernen, diese Fähigkeit unter Kontrolle zu halten, er durfte niemals die Beherrschung verlieren, er war schließlich ein Krieger. Wir gern hätte er das Rapier gezogen, um den Mistkerl von Hector zu einem Duell herauszufordern. Er konnte den Anblick der beiden kaum ertragen.


    . . .


    Hector steuerte keineswegs die Bar an sondern Vulcan, der ihm entgegen starrte, als wolle er Nathans Bruder an den Kragen. Hector ignorierte es und fiel gleich mit der Tür ins Haus.

    “Sie sitzt dort hinten. In dem breiten Fensteralkoven mit dem silbernen Vorhang. Sie wartet auf dich. - Wenn du also darauf verzichten würdest, dich mit mir anzulegen, kann der Abend für dich durchaus noch zufriedenstellend enden, mein Freund.”

    Er deutete in die entsprechende Richtung, die Vulcan allerdings nicht entgangen sein dürfte und empfahl sich dann, weil er mit seinen Waffenbrüdern einen trinken wollte. Natürlich nicht, ohne Vulcan vorher den Tipp gegeben zu haben, an seiner Statt etwas für Nike zu trinken zu holen. Wenn man nicht mit leeren Händen kam, wurde man gleich viel herzlicher empfangen.

    In Gedanken wünschte Hector ihm Glück und hoffte, der Junge würde nicht lange überlegen. Nike war ein echtes Goldstück. Ein unheimlich hübsches Mädchen. Beinahe hübscher als seine Briona. Vulcan hatte Glück, dass Hector heute dazu bestimmt worden war, ihre Ballbegleitung zu sein und keiner der anderen Jungs, die es sich sicher nicht hätten nehmen lassen, Nikephoros den ganzen Abend zu becircen, ob sie nun wollte oder nicht.


    Vulcan hatte mit Argusaugen beobachtet, wie die beiden von der Tanzfläche und schließlich aus seinem Blickwinkel verschwanden. Er kochte auf stetig kleiner Flamme, wenn er sich vorstellte, dass Nike ihre Lippen einem anderen Mann zum Küssen anbieten könnte. Genau in diesem Moment.

    Sein Gebiss bestand zum Teil aus Titan und trotzdem knirschte er mit den Zähnen, was nicht besser wurde, als der Übeltäter auf ihn zugeschlendert kam, als wäre nichts gewesen.

    Er knurrte nur leise, als Hector ihm den Hinweis gab und bedankte sich nicht einmal. Er holte in jedem Fall ein Glas Wasser von der Bar, um dann diese Nische anzusteuern und sich dem überraschten Blick von Nike zu stellen, die höchst erschrocken zu ihm aufblickte. Mit gutem Grund da seine Augen zu lodern schienen.


    „Guten Abend, Nike! Es freut mich, dass es dir wieder gut genug geht, an der Feierlichkeit teilnehmen zu können.“, sprach er mit leise grollender Stimme und hielt ihr das kalte Wasser hin, das sie nur zögerlich entgegen nahm. Sollte er diese plötzliche Atemlosigkeit auf sich beziehen oder doch lieber auf den mit Hector geteilten Tanz?

    Er hätte sie mit Freuden begleitet, wenn er gewusst hätte, dass sie wieder wohlauf war. War er nicht deutlich genug gewesen? Oder stand da immer noch etwas zwischen ihnen? Er wusste schließlich nicht, warum sie vor ein paar Tagen vor ihm davon gelaufen war.


    “Vulcan?!” Nike war ehrlich überrascht, als dieser und nicht Hector in die Nische zurückkehrte. Aber er sah so böse aus. Sie hatte ihn sehr verletzt. Würde er ihre Entschuldigung annehmen, wenn sie ihm sagte, dass alles ihre Schuld war? Sie hatte sich so plötzlich von allem überfordert gefühlt. Nur zögernd nahm sie das Wasser, das er ihr mitgebracht hatte und hielt das Glas unschlüssig neben ihrem Fächer auf dem Schoß.

    “Ich…ich… wollte nicht… habe nicht…”, stammelte sie nur auf der Suche nach der richtigen Erklärung.

    Ihr Herz klopfte schon wieder zum Zerspringen schnell. Ihr fehlten einfach die Worte, wenn er bei ihr war und löste dafür Gefühle und Empfindungen aus, die sie nie zuvor gespürt hatte. Wenigstens war sie diesmal nicht so feige und hielt den Blick konstant zu ihm aufgeschlagen. Vulcan war so groß und beeindruckend. Gutaussehend und er wirkte in dieser Zaren-Uniform glatt so, als wäre er eben einer Zeitmaschine entsprungen.


    Vulcans Gesicht wurde weicher, als ihm bewusst wurde, dass er nicht gerade freundlich dreinblickte und er beugte wieder sein Knie vor ihr, damit sie den Kopf nicht so weit zurücklegen musste, um ihn ansehen zu können. Kühn nahm er ihre Hand in seine und hielt sie ohne Druck umfasst, weil er sie nicht bedrängen wollte. Er wollte sie schon wieder mit feurigen Komplimenten überschütten, doch sie sah so unsicher drein, dass er seine Zunge im Zaum hielt. Es ging ja nicht nur um ihr Äußeres, das jede Frau im Saal neben ihr verblassen ließ. Er hatte sich wirklich Sorgen um sie gemacht. Sie war so süß, zart und zerbrechlich, man musste sie einfach beschützen.


    Nike spürte einen leichten Stromschlag, der von dieser unaufdringlichen Berührung direkt in alle Glieder zu wandern schien. Würde er jetzt wieder solche Sachen sagen? Dass er sie schön fand und immer noch mochte? Sie hoffte es, wollte sich aber immer noch erklären und entschuldigen. Da Vulcan aber ruhiger war und sie nicht darauf gefasst gewesen war, ihm so schnell wieder zu begegnen, kam er ihr zuvor.


    Vulcan seufzte schwer: „Es tut mir so leid, Nike. Ich weiß zwar immer noch nicht, was dich in der Nacht vor ein paar Tagen in die Flucht geschlagen hat, doch es kann nur an mir und meinem Ungestüm gelegen haben. Ich wollte dich niemals bedrängen oder Dinge tun, die dir Angst machen. Ich habe den Kopf verloren. Das liegt irgendwie in der Familie, auch wenn es keine Entschuldigung ist. Ich habe mir so große Sorgen um dich gemacht. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn du nicht mehr aufgewacht wärst.“

    Vulcan zog ihre Hand an seine Lippen und küsste sie vorsichtig und andächtig, ohne den Blick von ihr zu lassen. Er war schon wieder völlig bezaubert und schalt sich einen Narren, jemals an ihr gezweifelt zu haben.


    Nike wurde immer mehr verlegen und das schlechte Gewissen nagte an ihr wie niemals zuvor. Sie hatte ihm wirklich hart vor den Kopf gestoßen. In ihrer Unerfahrenheit. In ihrer Dummheit.

    Ihre Augen wurden groß und ihre kleine Hand zitterte in der seinen, als er ihr offenbarte, sich große Sorgen um sie gemacht zu haben. Seine Gefühle für sie, was auch immer genau dahinter steckte, waren also wahrhaft gut und aufrichtig. Nike hätte heulen mögen. Er war derjenige, auf den sie gewartet hatte. Er war der Richtige. Er war so lieb und gut und schön. Wie hatte sie nur vor ihm weglaufen können? Er würde ihr niemals, niemals etwas tun.

    “Vulcan, ich…”, wollte sie ein weiteres Mal zur eigenen Erklärung anheben, um ihm zu sagen, dass Astyanax' Pläne mit ihr hatte, die Europa betrafen und etwas, das ihm vielleicht nicht gefiel. Etwas, das er wissen sollte, bevor sie vielleicht noch einmal zueinander fanden, wie Nike, die keinen anderen wollte aber nehmen musste, leise und ganz geheim für sich hoffte.


    „Astyanax hat mir mit seinen Worten…“ Weiter kam er nicht, da jemand den Vorhang zur Seite schob und seine Schwester plötzlich vor ihm stand. Mit blitzenden Augen und einer Röte auf den Wangen, die nichts Gutes verhieß. Diese war keineswegs auf empfundener Beschämung zurückzuführen. Nicht bei Catalina.

    Vulcan wusste auch nicht warum, aber er zuckte schuldbewusst zusammen, obwohl gar kein Grund dazu bestand. Er würde die beiden einfach einander vorstellen… Er streckte die Hand nach seiner Schwester aus.

    „Catalina, darf ich dir vorstellen…?“


    Die schnaubte nur aufgebracht und stemmte die Hände in die geschnürte Taille, während heftige Atemzüge das freizügige Dekolleté beinahe sprengten. Sie wirkte, als stünde sie kurz vor einem Wutausbruch.

    „Nicht nötig! Der Name der holden Dame ist mir wohlbekannt!“, knurrte sie missgelaunt und murmelte dann Astyanax’ Namen wie eine Verwünschung. Sie hatte beinahe vergessen, was der auf ihrer Hochzeit verkündet hatte, doch dann war das Mädchen an seinem Arm in den Saal geschwebt und Vulcan war ihr hierher gefolgt wie ein kleines, sabberndes Hündchen. Das war ihren scharfen Augen nicht entgangen, selbst als sie mit Nathan so selbstvergessen getanzt hatte.

    „Ich hab ihm gesagt, er soll es ja nicht wagen! Aber nein! Natürlich fällt er mir in den Rücken! Es tut mir leid, Vulcan, dass du den Scheiß mitmachen musstest. Er wusste genau, dass ich die letzten Tage zu abgelenkt sein würde, um auf dich aufzupassen.“


    Vulcan starrte Catalina vollkommen verständnislos an. „Was sollte dein Schwiegervater nicht wagen?“, hakte er sofort nach, dem gerade ein äußerst ungutes Gefühl aufstieg. Irgendetwas von noch nicht an der Reihe sein, stieg in seiner vagen Erinnerungen auf.


    „Oh, bitte! Dieses Verkuppelungsspielchen, das er mit der europäischen Riege treibt! Donny ist schon abgehakt, der Nächste war Hector und nun bist du dran, damit die Seherin entscheiden kann, wer sie von dem Makel der Jungfräulichkeit befreit. Wie ich sehe, habe ich mir um die falsche Person Sorgen gemacht. Sie leistet wirklich ganze Arbeit. Vergiss es! Die Unwissenheit meines Bruders auszunutzen, ist ja wohl das Allerletzte!“, warf sie der jungen Frau vor, die hier einen auf Unschuld vom Lande machte.


    Vulcans Augen weiteten sich entsetzt und er starrte fassungslos von der tobenden Catalina zu Nike, die so schuldbewusst dreinblickte, dass er sich die Frage sparte, ob das alles der Wahrheit entsprach oder Catalina nur kurzzeitig den Verstand verloren hatte.


    „Sorry, Vulcan! Ich hätte dich warnen sollen, aber ich dachte nicht, dass er so schnell handelt! Sie wird dir mit ihrem Duft den Kopf verdreht haben und da du selbst als Immaculate keine Erfahrungen in diesem Punkt hast, warst du das leichteste und willigste Opfer.“

    Vulcan ließ nach diesen Worten Nikes Hand los, als hätte er sich verbrannt. Die Demütigung saß tief, doch es war bestimmt besser, dass er von diesem abgeschmackten Spiel erfahren hatte, bevor er sich noch weiter zum Narren machte und dann ernsthaft in eine Frau ohne Herz verliebte, die ihn von Anfang an nur an der Nase herumgeführt hatte. Hatte man ihm am Ende manipuliert, ihr Zimmer aufzusuchen, weil er das nicht erkennen würde? Weil er ein totaler und vollkommen verblendeter Idiot war?

    Mit steifen Bewegungen erhob er sich aus der knienden Position und nickte Nike nur knapp zu. „Nikephoros, Ihr entschuldigt mich sicher… Ich brauche dringend etwas frische und reine Luft.“

    Seine Schwester bekam einen Kuss auf die Wange, nachdem er kurz ihren Oberarm gedrückt hatte und dann hatte er sich schon nach draußen materialisiert.


    Nike fühlte sich, als würde sie innerlich zuerst zu Eis erstarren und dann in tausend kleine Stücke zerspringen. Vulcan glaubte seiner Schwester jedes Wort, während sie stillschweigend und verschämt dasaß und ihr insgeheim ebenfalls recht gab. Wenn sie ihn tatsächlich beeinflusst hatte in jener Nacht, als er sich in ihr Zimmer verirrte und es nur ihr Duft war, der ihm zu Kopf stieg und das Blut, das sie ihm selbstlos angeboten hatte, dann war das hier alles nicht echt. Es war eine Farce. Genauso wie ihre von Astyanax anberaumten Treffen mit den europäischen Kriegern. Dabei hatte sie gedacht, so gehofft, das Vulcan… oh Gott, wie er sich von ihr verabschiedete. Nun hatte sie ihn endgültig verloren und das war ihre Schuld. Ihre ganz allein.


    In Cats Miene spiegelte sich deutlich ihre Wut, sie war eine aufgebrachte Löwenmutter, die sich gleich auf den vermeintlichen Angreifer stürzen würde, um ihn in Stücke zu reißen.

    „Es sollte doch eine Kleinigkeit für Sie sein, sich einen Spielgefährten Ihres Kalibers zu suchen, werte Dame! Bei Ihrem Aussehen… Und dann bedienen Sie sich eines alten Mannes, als wäre er Ihr Zuhälter?! Das ist wirklich abstoßend! Ich warne Sie, wenn Sie ihre Finger nicht von meinem Bruder lassen, dann werden Sie das bitter bereuen! Und das ist bestimmt keine leere Drohung, weil mich Ihre hübsche Larve sicher nicht davon abhält, Ihnen gehörig den Arsch aufzureißen!“

    Sie nahm keinerlei Rücksicht auf die Wahl ihres Vokabulars, weil sie die Berechnung dieses Flittchens einfach nur zur Weißglut trieb. Jungfrau hin oder her, sie konnte sich woanders einen Stecher zum Austoben suchen. Das war die Höhe, sich hinter ihrem Rücken an Vulcan ranzumachen!


    Das hier war schlimmer als die Macht der Pythia. So viel grausamer und schmerzhafter, weil Vulcan fort war und nie wieder kommen würde. Nike nahm alles hin, was Catalina ihr in deren Wut an den Kopf warf und brachte nicht einmal ein kleines bisschen Kraft auf, um sich gegen die tobende Devena zur Wehr zu setzen. Wenn sie auch nur ein Wort gesagt hätte, dann wäre es ihr sicher noch schlechter ergangen. Nike fürchtete, Cat könnte zu guter Letzt auch noch die Hand gegen sie erheben, falls sie den Namen ihres Bruders noch mal in den Mund nahm. Und die direkte Drohung dazu folgte prompt.

    Noch nie hatte jemand so mit Nikephoros gesprochen. Sie hatte noch nie so viele schreckliche und schlimme Vorwürfe und Anschuldigungen aus dem Mund einer einzigen Person gehört. Schon gar keine, die sie betrafen. Sie hatte doch wirklich nur alles richtig machen wollen. Sie musste doch mit nach Europa. Unter den Bedingungen des Orakels und des großen Astyanax, dem sie zukünftig unterstellt sein würde.

    Das war doch nichts, was sie sich ausgesucht hatte. Genauso wenig wie ihre Gefühle für Vulcan, die sie am besten für immer begrub. Jetzt, wo das Schlimmste eingetroffen war und Devena Catalina sich schützend vor ihren Bruder stellte, war es vielleicht wirklich egal, wem sie sich hingab. Es hatte keine Bedeutung mehr. Ihre Jungfräulichkeit war nur noch ein Ding, das sie loswerden musste, dann konnte sie gehen.

    Vollkommen geschockt und tief getroffen erhob sich Nikephoros von ihrem Platz. Sie musste sich zwingen, der wutschnaubenden Devena in die violett-rot glitzernden Augen zu sehen und dabei nicht in Tränen auszubrechen. Bloß nicht weinen, sonst hatte sie schneller eine sitzen, als sie aus Cats Reichweite kommen würde. Nichts, was sie jetzt sagen könnte, würde ihr geglaubt werden und sie wollte ja auch nicht, dass Cat ihr glaubte sondern Vulcan und der war nicht mehr da. Wie sehr sie sich in diesem Augenblick wünschte, die Zeit zurückzudrehen zu können. Dann wäre sie niemals hierhergekommen und in ihrem Zimmer geblieben. Dann wäre sie Vulcan und seiner Schwester nie mehr begegnet. Dann hätte Hector zu ihr kommen müssen und vielleicht hätte sie sich ihm hingegeben, weil sie ja so eine war, die mit den Männern spielte oder weil er ihr einfach nicht das Gefühl gegeben hatte, ein dummes kleines Mädchen zu sein.


    “Ich werde Euren Bruder nie wieder belästigen, Devena Catalina. Das schwöre ich und glaubt mir, ich habe noch nie einen Schwur gebrochen. Ich bin meiner Rasse als Seherin verpflichtet. Vul…Euer Bruder kann sich sehr glücklich schätzen, eine Schwester wie Euch zu haben, die ihn mit allen Mitteln verteidigt. Ich bin keine Gefahr mehr für ihn. - Und nie gewesen.” Nike schluckte und konnte die Tränen, die in ihr aufstiegen, nicht länger zurückhalten. Bevor Cat sie doch noch schlagen konnte, stürzte sie an ihr vorbei aus der Nische heraus. Mit wehenden Röcken quer durch den Saal. Man sah ihr nach, doch sie sah nichts mehr, war tränenblind und vollkommen außer sich. Um nicht schon vor den Gästen laute Schluchzer auszustoßen, presste Nike eine Hand fest auf den Mund. Draußen auf dem Gang konzentrierte sie sich allerdings nur noch darauf, so schnell wie möglich in ihr Zimmer zu kommen. Sie wollte allein sein. Ganz allein. Dann tat ihr keiner weh. Dann würden die Schmerzen in ihrem Herzen und ihrer Seele aufhören. Selbst wenn sie diese Demütigung sicher verdient hatte, so hätte sie Vulcan so gern selbst erklärt, was Astyanax mit ihr sicher nicht in den schlechten Absichten, die Cat in den Raum geworfen hatte, vorgehabt hatte.

    Nun stand nur noch die Blume auf ihrem Nachttisch. Vulcans letzter Gruß. Nikes Weinen steigerte sich in Hysterie und sie glaubte, nicht mehr atmen zu können. Sie zerrte und riss an dem Verschluss ihres Kleides, sodass ein Teil des hübschen Tülls riss, was ihr jedoch herzlich egal war. Sie wollte nur noch raus aus diesem grauenhaften Ding. Aus diesen Röcken, in denen sie sich kaum bewegen konnte. Sie hasste es. Sie hasste Cat. Sie hasste alle. Astyanax, die Krieger und am allermeisten sich selbst für ihre Unfähigkeit. Nur Vulcan, den hasste sie nicht. Er konnte ja nichts für ihre Unehrlichkeit.


    Automatisch stieg sein Bild vor ihrem inneren Auge auf und Nike gab einen so gequälten Laut von sich, als würde eine neue Vision von ihr Besitz ergreifen. Aber dem war nicht so. Sie spürte nur diesen furchtbaren Schmerz in ihrem Herzen, der sie stach und biss und schüttelte. Endlich hatte sie die Schnüre auf dem Rücken geöffnet. Beim Ankleiden hatte sie Hilfe gehabt. Nun wollte sie keine Menschenseele sehen. Beim Aussteigen aus den Röcken stolperte sie und fiel beinahe auf den harten Boden. Nike schaffte es gerade noch, sich mit den Händen abzustützen und Schlimmeres zu verhindern. Aber konnte es noch Schlimmeres geben als das, was sie gerade erlebt hatte? - Nein. Jedenfalls nicht in ihrer Vorstellung.

    Ihr Anblick im Spiegel des kleinen Frisiertischchens war katastrophal. Doch Nike sah gar nicht hin. Sie schluchzte und weinte weiter, während sie einen silbernen Stern nach dem anderen aus ihrem langen, geflochtenen Haar löste und ungeduldig an den Schmuckstücken zog und zerrte, wenn sie sich nicht schnell genug aus den Strähnen lösten. Es tat weh, aber es war eine willkommene Ablenkung von dem, was in ihrem Inneren tobte. Also zog sie fester. An vielen Sternen blieben mehr schwarze Haare als nötig hängen und landeten vor Nike auf dem Tisch, die sich nicht darum kümmerte. Sie wollte nur noch ins Bett und sich die Decke über den Kopf ziehen. Sie hätte niemals aufstehen dürfen. Sie hätte sich nie wieder blicken lassen dürfen. Nun konnte sie es tatsächlich nicht mehr. Devena Catalina würde sicher allen die Wahrheit über sie erzählen und dann gab es nicht einmal mehr Europa für sie, weil die anderen Patronas ein Mädchen wie sie niemals willkommen heißen würden.

    Als der letzte Stern von ihr in kraftlos gewordener Geste auf das Tischchen gelegt wurde, stand Nike langsam vom Stuhl auf und wankte ebenso langsam auf das Bett zu. Der eigentliche Schock zeigte Wirkung. Sie zerrte diesmal vergebens an den festgezurrten Schnüren ihres Korsetts und legte sich schließlich so trotz der großen Unbequemlichkeit so auf die Tagesdecke. Zu jedem weiteren Schritt fehlte ihr einfach die Kraft. Sie würde frieren, da sie außer einem Hemdchen unter dem Fischbein nur noch ein kleines Höschen und die halterlosen weißen Strümpfe trug, aber kälter als jetzt konnte ihr kaum noch werden.


    . . .


    “Was war da gerade los?” ,Hector kam Nathan zuvor und hielt Catalina am Handgelenk davon ab, einfach wieder zu den Feierlichkeiten des Abends überzugehen, als sei nichts gewesen. Er hatte wie alle anderen auch die Sophora Nikephoros aus dem Saal rennen sehen, obwohl doch eigentlich alles klar gewesen war, als er Vulcan zu ihr geschickt hatte. Jedoch war Cat nach ihr aus der Nische hinter dem Vorhang getreten und Hector befürchtete zu Recht das Schlimmste, denn von Vulcan fehlte offenbar jede Spur.

    “Scheiße, Cat!”, herrschte er sie an und zog sie mit festem Griff mit sich, dem sie sich wie bei Nathan selbst genauso wenig entziehen konnte, weil Hector sich nicht scheute, ihr wehzutun, nachdem sie ihm in einer aufgebrachten, ungeschönten Kurzfassung das Ereignis geschildert hatte.


    “Dein Beschützerinstinkt in allen Ehren, aber heb dir das in Zukunft für deine eigenen Kinder auf oder für die Leute, die es wirklich brauchen, okay? - Dein Bruder ist erwachsen.” Hector hab sowohl Nathan als auch seinem Vater einen Wink, ihnen nach draußen auf die Terrasse zu folgen. Vulcan war kaum auszumachen, verschmolz er als Schatten doch beinahe ganz mit der nächtlichen Umgebung.

    “Mein Vater hat dir etwas zu sagen, Vulcan, und danach möchte sich deine Schwester bei dir entschuldigen.”

    Als Cat sich von ihm losreißen wollte, denn genau das hatte sie ganz bestimmt nicht vor, griff Hector richtig zu und die Devena schrie vor Schmerz auf, was Nathan dazu veranlasste, mit gefletschten Zähnen auf Hector loszugehen. Astyanax ging zum Glück dazwischen und er war so vorausschauend, zu wissen, was hier vor sich gegangen sein musste. Schließlich hatte auch er Nikephoros davoneilen sehen.


    Vulcan war drauf und dran, seine Schwester aus Hectors Griff zu befreien, der sich an diesem Abend schon einmal zu viel an einer Frau vergriffen hatte, die ihm etwas bedeutete. Nein, nicht mehr! Nach dieser Scharade würde er sich hüten, noch einmal auf sein Herz zu hören.

    Als Cat aufschrie, erkannte er allerdings, dass sie immer noch wütend war und es nicht die Schmerzen waren, die der Griff vom Bruder ihres Mannes auslöste. Er wusste genau, dass sie sich nur zurückhielt, um ihr Kleid nicht zu ruinieren. Unter anderen Umständen hätte es hier schon längst eine Prügelei gegeben, die sich gewaschen hätte.


    “Salama wies mir Nikephoros als Seherin zu. Sie hat, wie du weißt, sehr besondere Fähigkeiten, Vulcan. Allerdings ist sie deshalb auch immer noch Jungfrau, weil die Folgen einer richtigen Verbindung für sie vielleicht tödlich enden würden.”

    Auch das war dem Jungen längst bekannt. Er hatte Nike schließlich von sich zu trinken gegeben und die Dinge hatten ihren Lauf genommen.

    “In Europa gibt es immer noch mächtige Aryaner-Lords, die jemanden wie Nike gern in die Finger bekommen würden, wie alle unsere Frauen. Du weißt, was mit Jeanne D' Arc passiert ist. Nur könnte man mit Nikephoros Fähigkeiten mehr tun als einen Dämon beschwören. Damit es nie wieder so weit kommt, wollte ich sie den europäischen Kriegern vorstellen. Ich gebe zu, in der Absicht, ihre Entjungferung herbei zuführen und das aus höchst selbstsüchtigen Gründen, nämlich zum Wohl unserer Rasse. - Catalina wurde am Abend Ohrenzeugin meines Vorhabens und um sie zu reizen, was mir offensichtlich vortrefflich gelungen ist, habe ich dich ins Spiel gebracht, Vulcan. Ich sagte ihr, da du frei und ungebunden bist, könntest du ebenfalls ein Kandidat für mich sein und dass du der Riege folgen würdest, sollte Nikephoros bis dahin nicht gewählt haben. Dass du mir von selbst zuvorkommen und das Mädchen treffen würdest, hat keiner von uns kommen sehen. Ich schwöre dir, dass sie dich bis zu dieser tragischen Nacht, in der du ihr Blut gabst, nicht kannte und auch nicht von mir gezielt auf dich angesetzt wurde. Ich habe einen Scherz gemacht, du solltest in keiner Weise betroffen werden. Wie das alles passieren konnte, ist mir wirklich ein Rätsel.”


    Hector bedachte sowohl Cat als auch seinen Vater mit einem verächtlichen Blick. Nathan beruhigte sich langsam und schüttelte ebenfalls ungläubig den Kopf.

    “Dies sind die Momente, in denen ich die Politik unserer Rasse wirklich hasse, Vater. - Catalina hat ihr dermaßen den Kopf gewaschen, dass es mich nicht wundern würde, wenn Nikephoros nie wieder einen Fuß vor die Tür ihres Zimmers setzt. - Sie hat Vulcan alle Entscheidungen abgenommen und Nikephoros keine einzige Chance der Erklärung gelassen. Ihr könnt euch beide wirklich die Hände schütteln. Ganz großartig gemacht. Ein Hoch auf Euch. Ihr zwei seid echte Stimmungsmacher. - Ich sehe jetzt nach der Kleinen. Mir ist die Lust auf diese Maskerade vergangen. Das findet schon viel zu viel außerhalb des Saales statt. Ach ja, und Vater, nur damit du es weißt: Ich hatte zu keiner Zeit Interesse an Nike. Sie ist ein hübsches Mädchen und ich hoffe, sie findet bald den Richtigen, ohne dass sich hier von allen Seiten eingemischt wird. Ich werde mich mit Briona verbinden. Dem Mädchen, das dir jeden Morgen dein Frühstück ins Büro bringt. -Guten Abend, zusammen.”

    Hector warf einen letzten Blick in die Runde und marschierte dann in seiner schneidigen Uniform wie ein Feldmarschall von dannen, der seinen Mannen gerade ordentlich die Leviten gelesen hatte. Und so war es auch. Astyanax sah entrüstet und geknickt zugleich drein. Allerdings nicht wegen der Pläne seines Sohnes sondern immer noch wegen Nike. Da hatte er sich wirklich zu viel geleistet.


    “Sie wird nicht mehr nach Europa gehen. Das stand schon fest, nachdem wir sie gerade so retten konnten. Das wäre eine zu große Belastung für sie. Sie ist so sensibel und tatsächlich unschuldig. Es tut mir sehr leid, Vulcan und bei dir muss ich mich auch entschuldigen, Cat. Ich hätte dich nicht so reizen dürfen.”


    Es stieß Vulcan übel auf, dass sie hier auf der Terrasse standen und über Nike sprachen, als wäre sie ein Gegenstand, den man nach Belieben hin oder her schieben konnte, wohin auch immer sie gerade passen sollte. Er trat schließlich aus den Schatten hervor, als Hector sich von den anderen verabschiedet hatte. Seine Schwester fuhr zu ihm herum und ihre Augen blitzten aufgebrachter denn je. Verständlich, wer hätte in diesem Wirrwarr noch durchblicken sollen?


    „Politik nennt man so etwas also, werter Astyanax.“, sprach er mit mühsam beherrschter Stimme und das Blitzen seiner Augen stand dem von Catalina in Nichts nach.

    „Dann möchte ich das Rätsel meiner Begegnung mit Nike für alle aufklären. Nach der Hochzeitsfeier war ich ziemlich betrunken und immer noch verletzt. Ich schleppte mich in das falsche Zimmer. In Nikes Zimmer. Wir kamen ins Gespräch, sie hatte Mitleid mir und gab mir von ihrem Puls zu trinken. Wir verbrachten die Nacht zusammen… Und nein, es ist nichts weiter passiert. Es hat mich nur weggehauen. Das war es also, worum es in dem Gespräch ging, als Sie am nächsten Tag an die Tür geklopft haben… Ein Blind Date im Blauen Salon! Wirklich! Hätte man es noch unangenehmer für sie machen können? Sie war also die letzten einhundert Jahre wirklich von allem abgeschottet und nun, da sie nützlich werden könnte, wirft man sie den Haien zum Fraß vor?!“

    Vulcan blickte Astyanax verächtlich an, der es in seiner ach so großartigen Weisheit besser hätte wissen müssen.


    Seine Schwester sah nun doch ein wenig verwirrt drein. Ihr Blick ging fassungslos zwischen ihrem Schwiegervater und ihm hin und her.

    „Und wie ich ihr den Kopf gewaschen habe, Vulcan. Ich war wirklich davon überzeugt, dass die beiden unter einer Decke stecken und sich einen Spaß daraus machen… Sie hat keinen Piep gesagt! Sie hat nur… Scheiße!“, fluchte Catalina und hob die Hände in entschuldigender Geste.

    „Sie hat nur geschaut wie Nico einen immer ansieht, wenn man ihr Dinge an den Kopf wirft, von denen sie nur die Hälfte oder gar nichts versteht. Ich war so sauer, ich wollte nicht, dass man dir wehtut oder deine Unwissenheit ausnutzt. Wie kann sie sich so etwas nur gefallen lassen?! Das ist doch nicht normal, sich nicht zu wehren.“

    Catalina war schon ein wenig kleinlauter, allerdings noch lange nicht so weit, sich entschuldigen zu wollen. Sie hatte nur das Beste für ihn gewollt. Und in seiner brennenden Eifersucht hatte er ihr nur zu gerne geglaubt.


    „Catalina… Nicht jeder besitzt deinen Kampfgeist. Nike ist vollkommen anders als wir beide und das ist gut so. Wie du siehst bringt uns unser Temperament in Teufelsküche. Mich zumindest. Ihr entschuldigt mich also… Ich werde sicher nicht zulassen, dass Hector sich um sie kümmert. Ob er sich nun verbinden möchte oder nicht, er ist immer noch ein Mann!“

    Vulcans Gesicht löste sich zuerst in düsteren Schatten auf, ohne auf den Aufschrei seiner Schwester zu hören, die seinen Namen rief, um ihn aufzuhalten, und dann stand er auch schon vor der Tür in Nikes Salon, die zu ihrem Schlafzimmer führte. Hector hatte den Weg zu Fuß genommen, was ihm nun gerade zu Gute kam, da er sich ihm in den Weg stellen konnte.

    „Ich glaube nicht, Schwager, dass du derjenige bist, der dieses Zimmer betreten wird.“, sagte er mit erstaunlich ruhiger Stimme und sah Hector warnend in die Augen.

    „Entweder ich spreche mit ihr oder keiner. Jedenfalls kein anderer Mann.“, machte er seine Absichten so deutlich wie möglich.

    Hector nickte nur und verabschiedete sich mit einem bissigen Lächeln von ihm, was gut war, da eine heftige körperliche Auseinandersetzung in Nikes Unterkunft alles nur noch schlimmer gemacht hätte.


    Vulcan nahm einen tiefen Atemzug, um sich selbst zu beruhigen, und sparte sich das Anklopfen, da er nicht daran glaubte, von ihr hereingebeten zu werden. Sie lag auf dem Bett und ihre ganze Haltung sprach Bände, wie auch die im Zimmer verstreuten Teile ihres Kostüms, in dem sie so wunderschön ausgesehen hatte. Ohne weiter auf ihren leicht bekleideten Zustand zu achten, eilte er an ihre Seite und hüllte ihren zitternden Körper in die warme Decke, damit sie nicht mehr frieren musste, dann setzte er sich auf den Boden vor das Bett, so dass sein Gesicht genau auf Kopfhöhe mit ihr war.

    „Nike… Es gibt keine Entschuldigung dafür, wie übel man dir mitgespielt hat. Es tut mir schrecklich leid, ich erwarte aber nicht, dass du mir verzeihst. Ich habe vom ersten Moment den Fehler begangen, an meinen Gefühlen zu zweifeln, dafür kannst du nichts. Jemanden wie dich kann es nicht geben, dachte ich… Das ist nicht möglich oder einfach nicht normal. Du hast dir deine Fähigkeiten aber nicht ausgesucht, du musst irgendwie damit leben, ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie schwierig das für dich sein muss. Ich wollte nur klarstellen, dass Catalina ihren Fehler und ich meinen eingesehen habe… Soll ich besser gehen und Morgen wieder kommen? Nike?“

    Vulcan verzog das Gesicht, weil er ihr das Schlimmste angetan hatte, was man ihr hätte antun können, wenn man ihre Erfahrungen und ihre Unschuld bedachte. Er hätte sie beschützen müssen und hatte sie nun erfahren lassen, wie schmerzhaft manche Worte sein konnten, wenn sie von der richtigen Person als Waffe benutzt wurden.


    Nike sah weder auf noch in seine Richtung, als Vulcan ihr Zimmer betrat. Sie nahm ihn gar nicht richtig wahr und wollte es auch nicht. Sie reagierte nicht einmal, als er sie in die warme Decke hüllte, die ihr gewiss unter anderen Umständen Trost gespendet hätte. Genauso wie seine Gegenwart, mit der sie niemals wieder gerechnet hatte. Wenigstens weinte sie nicht mehr, dachte sie für sich selbst, als Vulcan sich direkt vor ihr auf den Boden setzte. Er konnte also nicht einmal mehr ihre direkte Nähe ertragen und bei ihr sitzen bleiben. Ihr Herz krampfte sich ein weiteres Mal zusammen und sie schluckte schwer, doch sie blinzelte nicht und starrte weiterhin durch ihn durch auf einen leeren Fleck an der weißen Wand ihres Zimmers.

    Warum entschuldigte er sich denn? Er hatte doch nichts falsch gemacht. Sie war diejenige gewesen, die ihn benutzt und mit ihm gespielt hatte. Sie ganz allein. Nike hätte sich am liebsten die Decke über den Kopf gezogen, um ihn nicht mehr hören zu müssen, weil er doch selbst kaum glauben konnte, was er da sagte. Hatte er denn nicht ganz genau gehört, was Catalina ihr an den Kopf geworfen hatte? Sie war nichts für ihn. Er sollte nicht hier sein und morgen? Morgen sollte er lieber auch nicht wieder kommen.

    Nikes Gesicht verkrampfte sich zu einem einzigen Ausdruck des Schmerzes und sie musste sich mit den Händen unter der Decke am Rand des Korsetts festkrallen, um sich selbst Halt zu geben, weil sie heute ein für alle Mal gelernt hatte, dass kein anderer da sein würde, um ihr welchen zu geben, wenn sie welchen brauchte. Erst nach drei weiteren Atemzügen hatte sie den Schmerz in ihrem Herzen wieder soweit unter Kontrolle, dass sie endlich zu ihm sprechen konnte. Ansehen wollte sie ihn immer noch nicht. Es war weit über den Bereich des Möglichen hinaus, dass sie dann erneut die Fassung verlor.


    “Ich bin, wie ich bin, Vulcan.”, begann sie leise, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern, weil sie so schlimm geweint hatte.

    “Ich habe dir nicht gesagt, dass ich mich mit den Kriegern treffen muss, sondern nur dass ich nach Europa reisen werde. Ich habe dir nur gezeigt, dass ich eine Seherin bin und aus Griechenland komme, aber nicht welch schrecklichen Kräfte sich in meinem Inneren verbergen. Ich bin mit dir in den Wald gegangen, habe dich geküsst und dir vorgemacht, mich dir hingeben zu wollen und bin doch vor dir weggelaufen. Das ist eben meine Natur. Ich bin schlecht. Deine Schwester hat Recht. Ich habe dich selbstsüchtig beeinflusst, weil ich wollte, dass mir einmal im Leben etwas Gutes widerfährt. - Sie hat bestimmt keinen Fehler gemacht. Sie nicht. Es ist alles meine Schuld. Ich hätte dich gleich rauswerfen sollen, als du nachts in mein Zimmer gekommen bist. Aber du warst so nett, so wunderbar lieb und romantisch. Du hast so viele schöne Sachen gesagt, die noch nie jemand zu mir gesagt hat, weil ich eben nicht berührt werden durfte und niemand versehentlich meinen Tod verschulden wollte. Du bist der Erste, der in mir nicht einfach nur die Seherin Nikephoros gesehen hat. Für dich war ich Nike und ich konnte nicht genug davon kriegen. Erst als du im Wald sagtest, du könntest auf der Stelle über mich herfallen, wurde mir klar, was ich dir und mir mit meiner Selbstsucht antat und ich hatte Angst, du könntest dich darüber wirklich vergessen. Das wollte ich dir nicht zumuten und mir ebenfalls nicht. Ich war noch nie mit einem Mann so zusammen wie mit dir, Vulcan. Ich weiß nicht, was meine Küsse mit dir gemacht haben oder warum ich deinen Duft so anziehend finde… fand. Ich glaubte nicht, dass du deine Worte ernst meinen könntest, weil ich wie gesagt keine Erfahrung darin habe und dann überstürzte sich alles. Ich war krank und hatte keine Möglichkeit mehr, mich dir zu erklären und du durftest mich auch nicht besuchen. Ich bekam jeden Tag nur eine von diesen wunderschönen Blumen.”

    Und sie hatte alle aufbewahrt und in einem dicken Buch gepresst.

    “Ich wollte nicht auf diesen Ball gehen. Schon gar nicht mit Hector. Aber er war so nett und schien zu wissen, was in mir vorging und dann standst du auf einmal vor mir und alle meine guten Vorsätze, mich dir zu erklären, kehrten zurück, nur die passenden Worte dazu nicht, weil deine Nähe diese Gefühle in mir auslöst, die ich bis heute nicht richtig verstanden habe. Ich weiß nur, dass ich mich dermaßen zu dir hingezogen fühle… gefühlt habe, dass ich es nicht in Worte fassen kann. Du musst dich nicht für etwas, das du nicht zu verantworten hast, entschuldigen, Vulcan. Hör lieber auf deine Schwester und halt dich von mir fern. Ich bin ja auch nicht mehr lange hier. Du musst mich nie wiedersehen und es wird nie wieder einen Zufall geben, der dich dazu zwingt.“

    Sie konnte bei gewissen Dingen nicht mehr zur Gegenwart stehen. Es tat zu weh, sich all die schönen Erlebnisse mit ihm noch einmal in Erinnerung zu rufen und dann für immer vergessen zu müssen, weil sie eben vergangen waren und keine neuen folgen würden.

    “Ich bin diejenige, die sich entschuldigen muss.”, wisperte sie leise und nun perlten doch neue Tränen aus ihren Augen herunter auf die bereits feuchte Stelle unter ihrem Kopf.

    “Ich hätte dir niemals so vor den Kopf stoßen dürfen. Ich habe alles kaputt gemacht. Es tut mir wirklich leid.”


    Obwohl Vulcan kaum mit ansehen konnte, wie sehr sich Nike quälte, rührte er sich nicht von der Stelle. Er wollte ihr zuhören und verstehen, warum es zwischen ihnen zu diesen Missverständnissen gekommen war, die ihnen beiden das Herz zu zerreißen schienen, obwohl er ihr als empfindsamerem Wesen unterstellte, mehr zu leiden, als er das tat. Er war eben doch erfahrener und dazu musste er auch kein Vampir gewesen sein. Und er war ein Mann, er hatte das meiste schon in diesen unseligen Wutanfällen raus gelassen.

    Der Altersunterschied zwischen ihnen wurde durch ihre Lebensweise nichtig, die sie beinahe jeglicher auch freudiger Erfahrungen beraubt hatte. Auf welcher Grundlage sollte sie dann entscheiden, wie sie mit einem Mann umzugehen hatte, der sie in seinem Überschwang einfach überforderte? Er hätte ihr vermutlich niemals geglaubt, dass sie unerfahren war, weil sie dafür einfach zu bezaubernd war, kein Mann bei Verstand würde ihr das nicht sagen wollen… Wahrscheinlich war er aufgrund seiner Unwissenheit zu ihr durchgedrungen, weil er sie unvoreingenommen ohne diese unselige Gabe wahrgenommen hatte. Einfach als begehrenswerte Frau.

    Ihre Zusammenfassung der Geschehnisse beschämte ihn zutiefst. Er hatte sich wirklich daneben benommen, als er bei ihrer Verabredung im Wald beinahe über sie hergefallen wäre. Er hätte es natürlich nicht getan, aber er hätte es auch geschickter ausdrücken können, dass er nicht mehr ganz Herr seiner Sinne war, wenn er sie in seinen Armen hielt.


    „Unsinn, Nike! Als aller erstes sollten wir einander verzeihen und damit aufhören, uns ständig für diese unglücklichen Umstände zu entschuldigen. Ich für meinen Teil möchte keine Entschuldigung von dir hören. Und ich möchte nicht, dass du diesen Abend so verbringst. Also bitte ich dich, Nike, jetzt aufzustehen und dich ins Bad zu begeben, damit du dich ein wenig frisch machen kannst. Dann ziehst du etwas an, in dem du dich wohlfühlst und das nichts mit dem ganzen Zirkus hier zu tun hat. Tu mir bitte den Gefallen. So kann das nicht weitergehen zwischen uns.“, bat Vulcan ziemlich energisch, bevor er sich erhob und nach draußen eilte, ohne ihr zu sagen, was seine Pläne waren.


    Endlich sah Nike Vulcan wieder an, als er plötzlich ganz resolut Kommandos gab und offenbar Pläne hatte, die sie mit einbanden und nicht wie erwartet ausschlossen. Sie blinzelte verblüfft und hörte schlagartig mit dem Weinen auf. Schon wieder machte er sie sprachlos und sie sah ihm verwundert und neugierig nach, als er ihr Zimmer verließ, nachdem er sie aufgefordert hatte, sich frisch zu machen und in etwas zu kleiden, was ihr gefiel. Was hatte er nur vor?

    Er war nicht mehr böse? Und er wollte keine Entschuldigung von ihr hören? Er würde wiederkommen, oder? Warum sonst sollte er sie auffordern, aufzustehen und sich anzuziehen? Doch wohl kaum, wenn er nicht vorhatte, wiederzukommen, oder? Nikes Wangen glühten, ihre Augen füllten sich mit einem erwartungsvollem Glanz und neuen Leben. Etwa eine halbe Minute, nachdem sich die Tür ihres Schlafzimmers geschlossen hatte, krabbelte sie unter der Decke hervor und stand auf.

    Im Bad schreckte sie vor dem eigenen Spiegelbild zurück. Sie hatte rot unterlaufene Augen und ein ganz verquollenes Gesicht. Eine Dusche und etwas kaltes Wasser würden zwar keine Wunder bewirken, Nike sich aber zumindest ein bisschen besser fühlen lassen. Die Haare musste sie nicht waschen. Durch die Flechten, die schon seit dem frühen Morgen drin gewesen waren, waren sie hübsch gewellt und schön glänzend. Sie würde sie nur ein bisschen kämmen und dann offen tragen. Das lenkte dann hoffentlich genug von ihren verweinten Augen ab.

    Mit einer Nagelschere hantierte sie nun schon viel ruhiger und besonnener an den Schnüren des Korsetts herum, das sich danach ganz leicht ausziehen ließ. Befreit atmete sie auf und das nicht nur, weil sie die steife Hülle losgeworden war, sondern erwartungsvoll in die Zukunft blicken durfte, wie es schien. Zumindest für den Rest der heutigen Nacht. Ihr war zwar immer noch mulmig zumute, weil es für sie nicht so leicht wie für Vulcan war, all das Vorgefallene hinter sich zu lassen, doch sie würde sich redlich darum bemühen. Er sollte nie wieder an ihr zweifeln. Nie wieder. Nach der schnellen Dusche trat sie mit einem flauschig weichen altrosafarbenen Handtuch um den Leib vor ihren Schrank. Ihr ging es von Minute zu Minute besser und ihr Herz klopfte schon wieder in einem höchst aufgeregten Rhythmus. Was sollte sie nur anziehen? Was könnte er vorhaben? Sie hoffte nur, er würde nicht mehr mit ihr auf die Party wollen. Da konnte sie sich heute Abend wirklich nicht mehr blicken lassen.


    . . .


    Vulcan musste eine Weile lang suchen, bis er Dovie im Schloss aufgespürt hatte, um sie um einen Gefallen zu bitten, den sie ihm zu seiner Erleichterung gewährte. Wieder zurück im Salon wartete an der offenen Tür und legte dann selbst Hand an, damit die Sache schneller über die Bühne ging. Bisher hatte sich Nike nicht gemeldet und er überlegte, ob er ihr versichern sollte, dass er das Gesagte sehr ernst gemeint hatte.

    Nach einer knappen halben Stunde war ein Tisch für zwei gedeckt und man hatte Speisen auf einem kleinen Servierwagen hinein gefahren, die man vom Büffet der Party abgezweigt hatte. Nike und er waren ja nicht zum Essen gekommen. Eine Flasche Champagner stand in einem Kühler bereit aber auch ein Krug mit Wasser, da Alkohol sich in Verbindung mit Nike ja verheerend auf seine Selbstbeherrschung auswirkte.

    Zufrieden winkte er die zwei Helferinnen heraus, von der eine ein leises Kichern ausstieß, das Vulcan mit einem Augenrollen quittierte. Kein Wunder, dass Nike vor Erfahrungen zurück geschreckt war, hier im Castle konnte man kaum etwas tun, was unentdeckt bleiben würde. Da war es ein Wunder, dass er Nike einfach so begegnet war, ohne dass es jemand mitbekommen hatte. Das war beinahe schon komisch, wenn er bedachte, dass Astyanax sich zum Möchtegern-Kuppler aufgeschwungen hatte und er den anderen den Preis vor der Nase weggeschnappt hatte.

    Er stellte den tragbaren DVD-Player an, den er vorhin aus seinem Zimmer geholt hatte und ließ die Musik leise laufen, die einfach nur für einen angenehmen Hintergrund sorgen sollte. Keine Streicher oder so etwas, er wollte nicht irgendetwas Hochtrabendes sondern eine entspannte Atmosphäre schaffen, in der sie beide unverkrampft aufeinander zugehen konnten. Er trug zwar noch die Uniform, hatte aber den Kragen gelockert und das Rapier auf einem der Sessel abgelegt, weil es ständig im Weg gewesen war.


    Als er mit allem zufrieden war und eine akzeptable Beleuchtungsstärke gefunden hatte, die nicht nur aus Kerzenlicht vom dem Ständer bestand, der auf dem Tisch aufgestellt worden war, trat er an die Verbindungstür zu ihrem Schlafzimmer, um leise daran zu klopfen.

    „Nike? Wenn die Gefühle, die du vorhin beschrieben hast, nicht nur der Vergangenheit angehören sondern auch der Gegenwart und einer möglichen Zukunft, würde ich mich sehr geehrt fühlen, wenn du dich mir für den restlichen Abend hier draußen anschließen könntest. Komm bitte… Das neue Jahr soll doch nicht so anfangen, wie das letzte aufgehört hat. Ich könnte natürlich warten und mich in Geduld üben, weil du ja hier in den Staaten bleibst, aber ich würde das lieber als guten Vorsatz für das neue Jahr fassen. Nike?“

    Vulcan lehnte seine Stirn gegen die Tür und lauschte angespannt auf die Stille dahinter. Er hoffte, dass er zu ihr durchgedrungen war. Sie mussten einen Neustart wagen und alles hinter sich lassen außer den Gefühlen, die sie füreinander hegten natürlich.


    Durfte sie wirklich in den Staaten bleiben? Hatte sie das richtig verstanden? Sie musste nicht gehen und konnte hier bei ihm bleiben? Ja, warum sollte er das sagen, wenn es nicht so gemeint war? Vulcan war kein Lügner. Nikes Herz machte einen weiteren freudigen Satz. Und er würde sich geehrt fühlen, den Rest des Abends mit ihr verbringen zu dürfen. Er sagte immer noch Sachen, die sie vollkommen verlegen machten.

    Als er gerade abschließend und bittend ihren Namen sagte, schob sie vom Schlafzimmer aus die Türen auseinander. Noch immer trug sie nicht mehr als das weiche Handtuch um sich gewickelt, das sie natürlich trotzdem züchtig von oben bis weit über die Knie bedeckte. Wortlos starrte sie zu ihm auf wie schon beim ersten Mal, als er einfach so in ihr Schlafzimmer gekommen war. Er hatte das Licht gedimmt und im Hintergrund lief wunderbar romantische Musik. Vulcan selbst trug immer noch seine Kostümierung, aber er hatte den Kragen gelockert und die Waffe fortgelegt. Nike fand ihn schon wieder so unbeschreiblich attraktiv. Sie würde eine Ewigkeit brauchen, bis sie ihm mit einer Selbstverständlichkeit gegenübertreten konnte, in der nichts mehr von dieser absoluten Verzückung zu merken sein würde.

    Dann entdeckte sie den schön gedeckten Tisch hinter ihm. Mit dem Kerzenlicht und dem gleichen Porzellan und den Damasttischdecken wie auf der großen Feier. Daneben Champagner und Wasser in einem Eiskübel. Sie hatte also wirklich einen Korken knallen gehört. Auf Nikes Gesicht zeigte sich ein feines, glückliches Lächeln.


    Vulcan wäre vor Überwältigung beinahe ins Schlafzimmer gestolpert, als Nike ihm endlich die Tür öffnete, und hielt sich gerade noch so in seiner Überraschung, ihr auf diese Weise gegenüber zu stehen, aufrecht. Er schluckte trocken, weil er mit bequem sicher nicht einen solch einladenden Aufzug gemeint hatte. Mochte das Handtuch auch bis zu den Knien reichen, es war eine so vertraut intime Geste, wenn jemand sich so zwanglos gab. Hätte er den Kragen der Jacke nicht schon gelockert, dann hätte er es jetzt tun müssen.

    Er hielt den Blick auf ihr Gesicht gerichtet und konnte dabei zusehen, wie die Spuren ihrer Tränen wie durch Zauberhand verschwanden und ihr Antlitz in all seiner Schönheit für ihn erstrahlte. Er hatte sie auch vorher schon anziehend gefunden, vielleicht sogar noch anziehender als jetzt, weil sich auf ihrem Gesicht eben der Kummer eingegraben hatte, den er verursacht hatte. Wenn einer wusste, dass das Leben auch in seinen Schattenseiten lebenswert war, dann war das er. Es war vielleicht keine schöne Erfahrung gewesen, ein gebrochenes Herz erdulden zu müssen, doch sie war für sie beide sehr wahrscheinlich ein erholsamer Schock gewesen. In gewissen Dingen waren sie beide unerfahren und brauchten nur mehr Zeit, um einander besser kennen zu lernen und Vertrauen zu einander zu fassen.


    “Das hast du für mich gemacht?”, fragte Nike leise und trat barfuß an ihm vorbei in den Raum hinein. “Das ist so wunderschön. Ich könnte gleich wieder weinen."

    Was sie selbstverständlich nicht tun würde, selbst wenn es dann aus purer Freude war. Aber er sollte wissen, dass ihr das hier absolut gefiel und sie sich nichts Schöneres vorstellen konnte, als die nächsten Stunden mit ihm zu verbringen. Und gute Vorsätze konnten sie genauso gut gemeinsam schmieden.


    Vulcan lächelte ob ihrer Freude bescheiden in ihren Rücken, nachdem sie an ihm vorbeigeschwebt war. Es war alles nur für sie, damit sie sich wohlfühlte und nicht mehr unglücklich war. Die angedrohten Tränen flossen zum Glück nicht, das konnte er ja noch einmal in Angriff nehmen, wenn sie sich nicht gerade von dem Schock erholte, von Catalina durch die Mangel gedreht worden zu sein.


    Nike wandte sich wieder zu Vulcan um und trat ganz langsam wieder auf ihn zu, ohne das Strahlen in ihrem Gesicht oder ihren großen, silberblauen Augen zu verlieren. Vertrauensvoll legte sie die Arme um seinen Hals und zog ihn ein wenig zu sich herunter, um ihn küssen zu können. Zuerst vorsichtig zurückhaltend und dann, als sich eine ganz feine Note dunkler Schokolade in ihre Nase stahl, die sich mit dem frischer Erdbeeren mischte, immer leidenschaftlicher. Ihre Gefühle für ihn waren so präsent wie niemals zuvor und jetzt wo sie sicher sein konnte, dass Vulcan sie wirklich mochte, war alles andere spürbar leichter geworden. Zumindest zuckte Nike nicht zusammen, als das Handtuch um ihren Leib sich langsam aber sicher selbstständig zu machen gedachte.


    Vulcans Gesichtsausdruck entgleiste in völliger Verblüffung, als sie sich plötzlich vor ihm aufbaute und die Arme um seinen Hals schlang. Natürlich kam er ihr sofort entgegen, um ihre süßen Küsse zu erwidern. Er schlang die Arme fest um ihren schlanken Körper und drückte sie an sich. Das Handtuch wurde nur durch ihren engen Körperkontakt gehalten und er ließ seine Hände zärtlich tastend über ihren nackten Rücken gleiten, bis er ihre Taille im Kreuz umspannte und er mit den Fingerspitzen die Rundung ihres Pos streicheln konnte, die er jedoch nicht weiter nachfuhr, weil ihm das wieder zu forsch vorgekommen wäre. Ihm wurde auch so heiß genug.

    Ihre Küsse hatten mit einem Mal jegliche Unschuld verloren und verdrehten ihm schon wieder den Kopf, der sich schon von ihrem köstlichen Duft nach Erdbeeren benebelt anfühlte. Ihre Haut verströmte ihn immer intensiver, je länger sie sich küssten und auch er würde auf ihre Nähe reagieren, weil er unter der warmen Uniformjacke beinahe zu ersticken schien.

    Ohne groß nachzudenken, fegte er Nike von den Füßen und trug sie zum Bett rüber, wobei sein Mund sich nicht von ihrem löste. Er musste die Tage der Trennung aufholen, in denen er sich geradezu nach ihr verzehrt hatte. Vulcan ließ sich mit ihr auf das Bett gleiten und bekam sie so neben sich auf den Rücken zu liegen, wobei das Handtuch ihren wunderbaren Körper nur mehr noch sehr nachlässig bedeckte. Sie sah aus wie eine Göttin, wie die schaumgeborene Venus, die soeben aus dem Meer gestiegen war.

    Die Augen strahlend zu ihm aufgeschlagen, nachdem er es endlich geschafft hatte, sich von ihrem Mund zu lösen. „Wunderschön!“, flüsterte er voller Bewunderung, die seine graublauen Augen aber zugleich besitzergreifend aufblitzen ließ. Er wagte es, mit seiner Hand ihr Knie zu umfassen, um es sanft anzuheben und dann den Schwung ihres Schenkels an der Außenseite entlang über die samtweiche Haut zu streicheln, wobei er den verhüllenden Stoff immer weiter nach oben schob. Das Spiel fuhr er ab ihrer Hüfte mit den Fingerspitzen fort, wobei er sorgsam darauf achtete, nur ihre Seite zu berühren und die Finger nicht nach den sanft gewölbten Rundungen auszustrecken, als er ihren Rippenbogen erreicht hatte.

    Vulcan nahm einen tiefen Atemzug und fing ihre Hand ein, um sie an seine Lippen zu ziehen und einen heißen Kuss in ihre Handfläche zu drücken. Ihr heftiges Erschauern und der Ausdruck in ihren Augen, der ihm sagte, es käme ihr vor, als könnte sie nicht noch mehr aushalten, gemahnten ihn zur Zurückhaltung. Er wollte nicht, dass sie sich noch einmal von ihm abwandte, weil er ihr Angst gemacht hatte.


    Vulcan zu küssen war, als würde man von einem heiß brennenden Fieber ergriffen werden. Einem Feuer, das sich bis in die kleinste Faser ihres Körpers ausbreitete. Nike hatte sich ehrlich nichts dabei gedacht, ihm im Handtuch gegenüber zu treten. Zumindest hatte sie damit keine bestimmten Absichten verfolgt. Vulcan hatte nur wissen sollen, dass sie kommen und ihn nicht warten lassen würde. Das sie schon wieder so voller Freude und Glücksgefühlen sein würde, die sie einfach dazu verleiteten, ihm nahe sein zu wollen, daran hatte sie ebenfalls nicht bewusst gedacht.

    Er war so zärtlich und die Art, wie er über ihre nackte Haut streichelte, bereitete ihr eine wohlige Gänsehaut. Nike wollte nie mehr von ihm getrennt sein. In diesem Augenblick, nach einer Stunde voller Missverständnisse und einer Woche voller Ungewissheit, war sie sich so sicher wie niemals zuvor. Vulcan war der Mann, mit dem sie zukünftig alles teilen wollte. Wirklich alles.

    Und wenn es nur eine angenehme, geistige Verwirrung war, die sein Duft in ihr auslöste und die Wut seiner Schwester und die Trauer in ihrem Herzen vergessen machte, dann wollte sie für immer in diesem Zustand zwischen Wachen und Träumen schweben. Sie konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als unter ihm auf einem großen, weichen Bett zu liegen und ihn küssen zu dürfen. Einfach nur küssen und den Schmetterlingen in ihrem Bauch freien Lauf lassen, bis sie glaubte, vor Überwältigung platzen zu müssen.

    Nike hatte keine Angst mehr. Nur ihre Wangen glühten dabei in einer zarten, verlegenen Röte, weil er ihr gesagt hatte, sie wäre wunderschön und ihr dabei so ernst in die Augen gesehen hatte, dass sie es ihm auf der Stelle glaubte. Nike zitterte, als seine Hand plötzlich stoppte und sie fragte sich nun doch bangend, ob er das Handtuch jetzt weg nehmen würde. Er dürfte es, wenn er wollte und sie wäre nicht wieder vor ihm davon gelaufen, war aber für dieses Mal schon mehr erleichtert als enttäuscht, als Vulcan nur ihre Hand einfing, ohne sonst etwas zu tun.


    „Ich habe dich ja gewarnt, Nike. Sieh nur, wie weit ich schon wieder gegangen bin. Weißt du nicht, wie unglaublich verführerisch du bist, süße Nike? Aber um deinetwillen muss ich mich beherrschen, wie schwer es mir auch fallen mag. Wir sollten in diesem Jahr nichts mehr überstürzen.“


    “Nein, das sollten wir nicht.”, flüsterte sie ihm zustimmend entgegen und lächelte ihn dankbar und voller Liebe für seine Geduld für sie an. Er war der Richtige. Nike wusste es nun ganz bestimmt und sie hoffte, er würde sie für immer so ansehen wie in diesem Moment. Mit einem unbeschwerten Lachen im Gesicht und dieser flammenden Zuneigung in den Augen. Und Küssen durfte er sie. Wieder und wieder, bis ihr ganz schwindelig wurde von dunkler Schokolade und diesem süßen Hauch von Erdbeeren, der sich darunter mischte.


    Vulcan lauschte und warf dann den Kopf in den Nacken, um leise zu lachen und ihren Mund dann wieder mit einem feurigen Kuss zu erobern, da eine entfernt klingende Glocke soeben das neue Jahr eingeläutet hatte. Atemlos löste er sich von ihr und umfasste ihr Gesicht mit einer Hand, um ihren Blick einzufangen und zu warten, bis sie wieder auf der Erde angekommen war.


    „Ein frohes neues Jahr, Nike! All meine Wünsche haben sich schon erfüllt, weil du hier bei mir bist. Was sagst du, soll ich vorgehen und uns zwei Gläser einschenken, damit wir auf das neue Jahr anstoßen können?“ Vulcan strich mit der Kuppe seines Daumes über ihre volle Unterlippe und senkte dann seinen Mund erneut in zärtlicher Geste darauf, um einfach die Verbundenheit mit ihr genießen zu dürfen.


    “Ein frohes neues Jahr, Vulcan.”, wünschte sie ihm ebenfalls und dachte für sich das, was er laut aussprach. Auch sie würde wunschlos glücklich sein, wenn er nur bei ihr war und sich mit dem Einschenken des Champagners ruhig noch ein wenig Zeit ließ.


    


    


    Zuvor bei der Festlichkeit


    “Ah, verdammt, schon wieder eine drei. Spielt ohne mich weiter, Freunde. Ich habe genug. Ich hole mir lieber noch etwas zu trinken.”, Brandon stellte den Würfelbecher zurück auf die eben in die Mitte des dicken Fasses ausgekippten Würfel. Er musste sich Brock schon in der fünften Runde geschlagen geben, gegen dessen Glücksbringer, die holde Florifer, keiner der anderen Herren eine Chance hatte. Cordi, die in ihrem schwarzen Vintage-Glitzerkleid, der modernen Interpretation einer Lady de Winter, perfekt zu Musketier Brandon gepasst hätte, allerdings lieber ihren mächtigen Gangster-Boss begleitete, lächelte den Aufgebenden in höchstem Maße amüsiert über die Schulter ihres Wolfes hinweg an.


    “Noch mehr und du wirst nirgendwo dein Glück finden, Charles.”


    “Cordi, du bist schon wieder so liebreizend wie Eisblumen im Winter.”


    “Ich weiß.” Ihr Lächeln wurde gespielt böse und sie machte ihrem heutigen Aufzug als heiße Gangster-Braut wirklich alle Ehre. Sie konnte von Glück sagen, dass kein Vollmond war. Brock hätte sie sonst wohl kaum über die Türschwelle zum Saal gelassen. Die Schwangerschaft machte aus Cordi trotz des immer noch nicht verwundenen Verlusts ihrer Schwester Artemis, eine atemberaubende, sinnliche Sphinx.


    In der Tat hatte Brandon eigentlich schon genug für den Abend getankt. Als er aufstand, schwankte die Welt um ihn herum ein wenig und er musste heftig blinzeln, wofür er ein weiteres spöttisch wissendes Lächeln der Florifer kassierte, die bei Brock gar nicht erst den Daumen drauf halten musste, weil er von selbst vernünftig blieb und lieber ein paar Zigarren mehr rauchte, die ihm ein sexy Pokerface verliehen. Theodor Lancaster, dessen Soulmate Bekky besitzergreifend ihre Arme um seinen Hals geschlungen hatte, grinste ebenfalls. Er war heute Nacht Doc Holliday, stilecht mit blutigem Taschentuch in der Tasche seines Staubmantels und Bekky ein heißes Saloon-Girl, während sein Bruder Malcolm auf der Tanzfläche als Sheriff Wyatt Earp der guten Sid alias Belle Star spielerisch mit einem Paar Handschellen und seinem nicht geladenen Colt drohte.


    Damon, der ebenfalls mit am Tisch saß, nahm den Becher und warf die Würfel hinein. Er war dran und gab sich als römischer Imperator siegesgewiss. Dabei turtelte seine schöne Salomé Nico gerade mit dem tollen Hecht Poseidon, der seinem Namen alle Ehre machte, indem er heute als Halbgott Herkules auftrat. Brandon gab Damon den entscheidenden Hinweis und dieser ließ sich natürlich ablenken, was zur Folge hatte, dass er ebenfalls nur zwei Einser und eine Zwei würfelte. Brock rieb sich zufrieden auflachend die Hände und die anderen Männer ließen mit lautem Fluchen ihrem Unmut freien Lauf, während er sich von Cordi einen Gewinner-Kuss abholte. Den fünften in Folge. Brandon verabschiedete sich lachend und taumelte auf die offenen Glastüren zu. Frische Luft würde in diesem Augenblick wahrscheinlich besser sein als ein weiterer Drink. Manchmal sollte man ja durchaus mal auf Frauen hören.

    Kam natürlich ganz darauf an, auf welche.

    Draußen auf der Terrasse war es merklich kälter als drinnen. Brandon war froh, kein knapp bemessenes Kostüm gewählt zu haben wie beispielsweise Donny oder Creon in seinen komischen Strumpfhosen. Er trug unter dem königsblauen Überwurf der Musketiere immer noch ein langärmeliges Hemd, feste lederne Handschuhe und ebenso winddichte lederne Hosen zu schwarzen Stulpenstiefeln. Links vom Gürtel trug er einen antiken Degen, der einmal seinem Vater gehört hatte und ein großer Hut aus schwarzem Filz mit bauschig langer Feder komplettierte sein Kostüm und Brandon fühlte sich ganz wohl in seiner Haut. Wäre da nicht der Alkohol, der schon ordentlich seinen Tribut forderte.

    Und er war nicht allein. An der Brüstung lehnte eine Immaculate im türkisen Gewand. Offenbar stellte sie irgendetwas Antikes dar, wenn er jetzt richtig riet. Brandon lehnte sich an seinem Teil der Brüstung, an der er stand, ungefähr zehn Schritte weit von der jungen Frau entfernt, vor und versuchte zu erkennen, was genau sie darstellte. Brandon spähte und er überlegte und ließ sich dann zufrieden zurück gleiten.


    “Scharfes Outfit, Kleopatra!”, sagte er laut, was zur Folge hatte, dass sich die junge Frau, die sich ebenfalls allein geglaubt hatte, zu ihm umdrehte. Sie beide gaben zeitgleich einen Laut der Überraschung von sich. Brandon erkannte Billy just in dem Augenblick, in dem sie ihn erkannte. Gott, war das peinlich.


    Billy meinte, sich verhört zu haben und dann erkannte sie Brandon, dessen Gesicht halb unter der breiten Krempe seines Hutes verborgen lag. Ein Musketier… Diese besondere Leibgarde am französischen Hof, zumindest das wusste sie, obwohl sie nicht sicher über das Jahrhundert war. Filme waren meist nicht eine unbedingt gute Vorlagen, um sich wirklich Bildung zu verschaffen. Sie sollte doch lernen, mit diesen komischen Kisten umzugehen. Computer. Ein Buch mit sieben Siegeln für sie. Davon gab es welche, die ohne jegliche Stromquelle funktionierten und so schmal wie ein Buch waren. Wie man damit an Informationen herankommen konnte, war Billy ein Rätsel.


    “Ich hätte nicht gedacht, dass du kommst.”, setzte Brandon an.

    Nicht gerade die charmanteste Art, eine Unterhaltung, die so platt begonnen hatte, fortzusetzen. Noch dazu, wo man sich offenbar richtig Mühe damit gegeben hatte, Billy auszustaffieren. Sie sah ehrlich wunderschön aus. Richtig königlich. Brandon musterte sie von oben bis unten und ihm entging nicht, dass Billy im kalten Wind unter dem enganliegenden Kleid nichts weiter als ein Höschen trug. Ihre Brustwarzen zeichneten sich ganz deutlich unter dem dünnen Stoff ab. Er musste wegsehen. Seine Kehle wurde mit einem Mal genauso eng wie seine Hosen. Gut, dass er diesen weiten Überwurf trug. Seine Verlegenheit war ihm also nicht so schnell anzumerken wie der holden Pharaonin, die allerdings nichts für den kalten Wind hier draußen konnte.


    “Du hast dich ganz schön rar gemacht in den letzten Tagen. Man hat dich bei den Essen vermisst. Man wollte dich kennen lernen. Dir ging es doch gut, oder?”

    Statt sie das jetzt zu fragen, hätte er ja auch schon eher nach ihr sehen können, anstatt sich ebenfalls rar zu machen und seinen Kontakt zu ihr nur als Pflicht anzusehen. Sie hatte ihm doch nichts getan und schließlich sein Leben gerettet. War es da wirklich zu viel verlangt, mal vorbeizuschauen und Hallo zu sagen? Brandon beantwortete die Antwort in Gedanken mit einem halbwegs klarem Ja.

    Der Abstand zu Billy war nötig gewesen, weil er sie sonst nur weiter verwirrte und sie ihn genauso. Brandon erwischte sich dabei, wie er ihr weiter auf den Ausschnitt und die deutlich hervorgetretenen Nippel starrte und zwang sich erneut dazu, den Blick diesmal hochzureißen und ihr in die weit aufgerissenen, in der Nacht vollkommen schwarz wirkenden Augen zu sehen. Gespenstisch wie gerade einmal nicht mehr glühende Kohlen. Der Kajal ließ sie richtig finster wirken und mit dem goldenen Glanz auf ihrer sonst so blassen Haut gleichzeitig verführerisch göttlich. Würde sie ihn mit diesen süßen, roten Lippen verfluchen, wenn er die ägyptische Königin jetzt küsste?


    Billy runzelte irritiert die Stirn. Was sollte das heißen, dass er nicht mit ihrem Kommen gerechnet hatte? Fand er, dass sie völlig deplatziert war? Wollte er sie mit seinen Worten nur in Verlegenheit bringen, weil er wusste, dass sie keine besonders große Auswahl an Kleidung besaß?

    Seine Kritik über ihr Fernbleiben von offiziellen Essen half auch nicht weiter, ihr aufgewühltes Gemüt zu beschwichtigen. Es klang, als wollte er ein unartiges Kind auf sein Fehlverhalten hinweisen. Genau das war sie wahrscheinlich für ihn, ein unmündiges Kind, das man erziehen musste.

    Danke, Brandon! Ich kann gut darauf verzichten!, dachte Billy beleidigt und wich nicht zurück, als er auf sie zukam. Sie würde sich nicht herumschubsen lassen, damit er seinen Spaß mit einem törichten und dummen Ding haben konnte. Sie wusste ja, dass sie keine Ahnung vom Leben hatte, aber es ihr dermaßen unter die Nase zu reiben, sollte ein Mann wie er wirklich nicht nötig haben. Sie konnte nicht einfach auf wildfremde Menschen zugehen, so etwas lag ihr eben nicht. Sie hätte keine Ahnung, worüber sie mit ihnen sprechen sollte, ohne sich der Lächerlichkeit preis zu geben.


    Musketier Brandon verringerte die Distanz zwischen ihnen auf drei Schritte.

    “Du siehst in jedem Fall gut aus. - Wirklich gut.” Er kam noch einen Schritt näher und hob dann die Rechte, um sie an Billys zarte, warme Wange zu legen. Dabei atmete er ganz bewusst ein und nahm sowohl einen Hauch ihres Duftes als auch ihren Hunger wahr, den sie schon mindestens einen Tag lang gehegt haben musste. Mindestens.

    “Billy, Billy. Was machen wir nur mit dir?” Brandon schüttelte den Kopf und wandte sich erneut der Brüstung zu, um sich lässig darauf zu lehnen und den Sternen eine Runde mehr Aufmerksamkeit zukommen zu lassen als ihr.


    Sein Kompliment hatte so täuschend aufrichtig geklungen, dass Billy nur fassungslos zu ihm hinaufblicken konnte. Sie sollte ihm nicht in die Augen sehen, deren warme braune Farbe so samtig war, dass es sie schier in den Wahnsinn getrieben hatte, sie auf dem Stickrahmen richtig darzustellen. Diese Augen verfolgten sie bis in den Schlaf und sie konnte nicht verstehen, warum sie Brandon einfach nicht aus ihren Gedanken verdrängen konnte. Je mehr sie sich darum bemühte, desto schlimmer wurde es.


    “Du kommst nicht zum Essen und sagst mir nicht Bescheid, wenn du mein Blut brauchst. -Sag, willst du deinem Gefängnis hier entkommen, in dem du dich zu Tode hungerst?”

    Ein schlechter Scherz auf ihre Kosten, doch Brandon beließ es statt bei einer Entschuldigung nur bei einem nachsichtigen Lächeln. Sie fuhren eben besser, wenn sie einander auf die Palme brachten und er erwartete ihren Rückschlag. Heute war er angetrunken genug, um sich richtig schön mit ihr zu streiten, wenn ihr der Sinn danach stand.


    Billy zuckte ertappt zusammen, als er ihren Hunger erwähnte, das war erniedrigend, dass er alles über sie zu wissen schien und sie nichts über ihn. Sie verstand Männer im Allgemeinen nicht, wenn es dabei nicht um Aryaner ging, deren Absichten für sie klar und deutlich vor Augen liegen würden.


    “Das kann ich unmöglich zulassen.” Diesmal war Brandon es, der den Moment der Überraschung nutzte, nach Billy griff und sie direkt zwischen sich und den Balkon zog und sie mit seinem Körper an die Brüstung drückte. Und jetzt verfluchte er in Gedanken die vielen Teile seines Kostüms, denn er hätte zu gern ein wenig mehr von ihren Brüsten auf seinem Oberkörper gespürt, statt jene weichen Rundungen, die er gut sehen, auf seinem Körper jedoch nur mehr erahnen konnte. Sie war so wunderschön.

    Brandon kam ihrem Gesicht mit seinem immer näher. Der Hut störte, also nahm er ihn kurzerhand ab, um ihn in der Hand zu quetschen. Das war immer noch besser, als Billy wehzutun, die ihn mit großen Augen anstarrte und zu warten schien. Auf was denn?


    Billy blieb die Luft weg, als sie sich von Brandons starkem Körper eingeschlossen fand. Er hatte so schnell reagiert, dass sie es nicht hatte kommen sehen. Ihr Herz schlug zum Zerspringen und sie war einfach nicht fähig, ihren Blick von seinem attraktiven Gesicht zu nehmen.

    Brandon… Sie konnte nicht glauben, dass er die Absicht hatte, sie zu küssen, aber welche andere Erklärung hätte es dafür geben können, dass sein Gesicht dem ihren immer näher kam?

    Oh, Gott… Ich kann das doch gar nicht!, dachte sie voller Panik und die Pupillen ihrer Augen weiteten sich so stark, dass sie nun mehr wie dunkelrote Kugeln wirkten.


    Brandons Augen fingen Feuer und mit einem animalischen Knurren lockerte er den Kragen seines Kostüms, um sie dann mit einem beherzten Griff um ihre schmale Taille zu packen, noch fester an sich zu drücken und mit tiefdunkler Stimme dazu aufzufordern, abermals von ihm zu trinken.

    "Trink! Du bist hungrig."


    Seine Worte waren eine ernüchternd kalte Dusche, die Billy erschauern ließ, obwohl sie sich erhitzt fühlte, weil sie so eng an seinen muskulösen Brustkorb gedrückt wurde, dass jeder Atemzug ihre auf einmal so berührungsempfindlichen Brüste so sehr reizte, dass ihr die Knie davon schwach wurden.

    „Trinken?! Jetzt?! Bist du von Sinnen?!“, fauchte Billy aufgebracht, die sich mit der Linken gegen ihn stemmte und als er sie nicht freigab, ausholte, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen, die man kaum als damenhaft bezeichnen würde. Sie stieß einen unterdrückten Schrei aus, weil er sie wieder so weit hatte, die Beherrschung zu verlieren. Sie war so wütend auf ihn!


    “Billy!” Brandon zuckte zurück und hätte sie sowieso freigegeben, nachdem sie ihm schon wieder einen Schlag verpasst hatte, der ihn die Engel im Himmel singen hören ließ. Er taumelte rückwärts und hielt sich die Nase. Auf dem braunen Leder seines Handschuhs zeigten sich Flecken von Blut.

    Diese biestige, kleine Hexe.

    Brandon starrte sie an. Schon sehr viel nüchterner als vorher. Seine Augen glühten nicht mehr, aber sie waren mindestens so zornig wie ihre. Sie mochte sich jetzt vielleicht für eine unnahbare, kleine Königin halten, die mit ihren Fähigkeiten eigentlich allen überlegen war und damit einen Trumpf im Ärmel hatte, den sie jederzeit gegen ihn ausspielen konnte, doch das würde ihn keineswegs davon abhalten, sie zu packen und für ihre wiederholte Frechheit endlich übers Knie zu legen.


    Billy entschlüpfte ihm geschwind, doch nur um mit zornig funkelnden Augen zu ihm herum zufahren und ihm ein paar Dinge an den Kopf zu werfen, die ihr gerade so durch den eigenen Kopf gingen.

    „Ich wusste nicht, dass von mir Meldung erwartet wird! Du bist doch so schlau und erfahren, Krieger! Du solltest den Zeitpunkt von allein abpassen können. Aber ich bin sicher, dass es hier genug Spione gibt, die dir mitteilen, was so in meinem Leben vorgeht. Es war meine Entscheidung, Rohesia zu heilen und ich komme mit den Folgen gut zurecht… Die Sache mit Jessie war ein Unfall… Sie hatte einfach Angst, der Einstich des Messers war gar nichts. Ich habe genug Plasma zu mir genommen! Ich kann mir vorstellen, wie sehr du es hassen musst, dich in dieser Situation wieder zu finden, ich werde sicher nichts tun, um dir mehr als nötig Umstände zu bereiten. Zufrieden?!“

    Billys Lider flatterten nervös, als er mit behandschuhten Fingern nach seiner Nase tastete. Sie hatte sie ihm nicht gebrochen, aber aus einem der Nasenlöcher lief Blut. Frisches, köstlich duftendes Blut, das ihre Sinne bestürmte und auf Eroberung einstellte. Ihr Mund klappte auf und sie meinte, durch die heftigen Atemzüge seinen besonderen Geschmack auf der Zunge tanzen zu haben. Hunger!


    „Deiner Meinung nach bin ich hier völlig fehl am Platz, nicht wahr? Ich wollte nicht kommen, Manasses ließ jedoch kein Nein gelten. Und wer bin ich schon, deinem Vorgesetzten zu widersprechen?! Ich hatte sowieso nicht vor, lange zu bleiben, aber ich werde sicher nicht hier draußen von dir trinken und…“ Billy wurde puterrot, weil sie nicht vergessen hatte, wie sie auf sein Blut reagiert hatte. Danach wäre an eine Rückkehr auf die Party nicht zu denken. Jeder würde ihr ansehen, was sie getan und wie viel Gefallen sie daran gefunden hatte. Selbst jetzt in ihrem Zorn auf ihn reagierte ihr Körper mit verräterischen Anzeichen, die ihm hoffentlich nicht auffielen, weil es ihm gleichgültig war, wie sie sich fühlte. Er wollte ja nur seine gottverdammte Pflicht als Krieger erfüllen!

    „Ich werde Creon sicher nicht so vor den Kopf stoßen, er wartet drinnen auf mich, er war so nett mich herum zu führen und den Leuten vorzustellen… Auch seiner Mutter. Wenn du mich jetzt also freundlichst entschuldigen würdest?“

    Billy hob stolz den Kopf an, ohne zu ahnen, dass diese Haltung ihre Verkleidung erst richtig zur Geltung bringen würde. Man konnte sich gerade gut vorstellen, dass sie in einem früheren Leben vielleicht wirklich eine ägyptische Herrscherin gewesen war. Das passend hitzköpfige Temperament dazu, das man ja der berühmt berüchtigten Kleopatra unterstellte hatte, besaß sie jedenfalls schon mal.


    Brandon hatte nicht das Geringste über ihre Verletzungen gewusst. Wenn dies nämlich der Fall gewesen wäre, dann hätte er sie ganz bestimmt schon unlängst in ihren Zimmern aufgesucht, um ihr sein Blut anzubieten. Was glaubte sie denn, wer er war? Ein Unmensch? Ein Idiot, dem man auf seinen Gefühlen herum trampeln konnte, nur weil sie dachte, er hätte keine? War Creon tatsächlich so viel besser als er? Na schön, dann sollte sie doch ruhig zu ihm gehen. Das ließ ihn vollkommen kalt. Es war ihm egal. Es ging ihm am Arsch vorbei, sozusagen. Sie konnte seinetwegen gern tun und lassen, was sie wollte. Es war ihm… nicht egal.

    Billy kam nicht einmal zwei Schritte weit. Brandon materialisierte sich ihr direkt in den Weg, bevor sie einfach verschwinden konnte, packte sie fest an beiden Oberarmen, presste ihren zarten Leib an sich und seinen Mund auf ihre Lippen. Zuerst hart und wenig gefühlvoll, um sich für den wiederholten Schlag in sein Gesicht zu rächen und den Moment der Überraschung vollkommen auf seiner Seite zu wissen und sie damit zu überrumpeln. Dann aber wurden seine Lippen weicher und der Griff um ihre Arme weniger fest. Ganz zärtlich küsste Brandon Billys Mund wieder und wieder, ohne sie dabei gleich zu überfordern, in dem er ihr mit alkoholgeschwängertem Atem die Zunge in den Hals schob. Schließlich musste er sich darauf gefasst machen, gleich wieder von ihr geschlagen zu werden. Das hier war einfach ein dringendes Bedürfnis, dem er hatte nachgeben müssen, um sie nicht zu schlagen und er bereute es nicht eine Sekunde. Brandon legte all seine Gefühle, ob nun positiv oder negativ in diesen einen keuschen Kuss und zog sich erst von ihr zurück, als er das nächste Zeichen bekam, nicht länger so harmlos bleiben zu können und Billy beinahe mit beiden Armen umschlungen hätte.


    Billy war völlig überrumpelt von Brandons Kuss, deren erste Heftigkeit sie nicht einmal besonders erschreckte. Sie wusste nicht, wohin mit ihren Händen, die sie zuerst abwehrend auf seiner Brust abgelegt hatte. Ihre Finger gruben sich nun in den Stoff, weil sie Halt suchte. Die zärtliche Berührung seiner Lippen wischten jeden klaren Gedanken fort und auch die Wut, die sie kurz zuvor empfunden hatte. Sie wollte, dass er niemals damit aufhörte. So fühlte es sich also an, von einem Mann geküsst zu werden! Ihr Herz jubilierte freudig und die Lider ihrer Augen wurden schwer, da sie in der Schwärze dahinter seinen Ansturm leichter ertragen konnte.

    Billy seufzte enttäuscht, als er sich von ihr zurückzog und sie wieder allein in der Kälte stand. Ihr Herz raste, ihr Atem ging schnell und ihr ganzer Körper stand in Flammen, die er weiter schüren oder wenigstens zum Verlöschen bringen sollte, weil sie diesen Zustand einfach nicht aushalten konnte.


    “Ich kann dir meine Mutter heute Abend nicht vorstellen, weil sie daheim in der Bretagne ist, Billy. - Sonst hätte ich es sehr wohl getan und ich glaube, sie würde dich sehr mögen. Sie hat eine Schwäche für gute Handarbeiten und damit könntest du sie ehrlich beeindrucken.”

    Brandon sah auf Billy herunter, die ihn vollkommen entgeistert und sichtlich entsetzt anstarrte, mit einem ehrlich gemeinten Lächeln an. Maguérite war nicht Alba. Sie würde Billy tatsächlich mit offenen Armen empfangen, sollte er sie eines Tages auf den Familiensitz der Brandons eingeladen haben. Sie war weit besser darin, zu vergeben und zu verzeihen, als Brandon.

    “Und ich wusste weder, dass du verletzt warst, noch das Manasses dich so bedrängt hat, auf dem Ball zu erscheinen. Ich wusste es nicht und wenn ich es gewusst hätte, wäre ich vielleicht trotzdem nicht früher gekommen oder hätte dich um deine Begleitung gebeten. Ich bin ein Krieger, Billy. Ich habe zwei Schwestern, die mir lieb und teuer waren, durch Aryaner verloren. Du kannst nichts dafür, aber immer wenn ich in deine Augen sehe, dann… egal, wie schön du bist und wie anziehend ich dich auch immer finden mag, ich kann es nicht vergessen. Ich kann es nicht und deswegen solltest du vielleicht einen neuen Bund mit Creon schließen. Bevor ich dich… bevor wir uns beide noch tiefer in etwas verstricken, was wir beide nicht wollen. Ich würde dich immer wieder verletzen, Billy. Das hast du nicht verdient.”

    Brandon hob erneut die Hand an ihre Wange und strich sanft mit dem behandschuhten Daumen darüber.

    “Ich habe nie gesagt, dass ich dich hier für fehl am Platz halte. Ich möchte nur, dass du vorsichtig bist und auf dich achtgibst. Du bist etwas Besonderes, Billy und das nicht nur wegen deinen heilenden Fähigkeiten. Du hast jetzt die Chance, das Beste aus deinem Leben zu machen. Es wird noch eine lange Zeit währen und ich wünsche mir für dich, dass du sie so gut wie möglich verbringst. Gesund und so glücklich wie möglich. -Darum wollte ich, dass du von mir trinkst. Damit du gesund bleibst, in Ordnung? - Wenn es dein Wunsch ist, werde ich dich nie wieder damit behelligen. Creon ist… . Er wird sich sicher ebenso gut um dich kümmern und er hat keine… . Sagen wir einfach, er hat nicht dieselben Dinge durchgemacht wie ich. - Es tut mir leid, Billy. Ich habe zu viel getrunken. Ich hätte dich nicht so bedrängen dürfen.”

    Brandon gab sie frei, ließ es sich aber nicht nehmen, ihr einen letzten Kuss zum Abschied auf die Stirn zu geben.


    Seine Worte trafen Billy wie flammende Peitschenhiebe, die sich schmerzhaft in ihre Haut brannten. Wenn er sich sogar in diesem Moment durch ihre Augen an seinen Verlust erinnert fühlte, dann konnte der Kuss für ihn niemals dieselbe Bedeutung haben wie für sie.

    Sie wusste nicht einmal, woher er kam, er hatte gesagt aus der Bretagne, doch Billy wusste nicht, wo diese Stadt lag, wenn es denn eine Stadt war. Sie glaubte nur zu gerne, dass sich eine feine Tagwandlerin von ihren Fähigkeiten beeindruckt zeigen würde. Natürlich, sie würde sich dort perfekt als billige Dienstmagd machen. Sie hatte ihre Begegnung mit Jinx Sterling nicht vergessen.

    Er hatte also zu viel getrunken. Der Alkohol allein war der Grund, warum er sie geküsst hatte, die er doch so sehr verabscheute. Dieses Mal empfand sie keine rettende Wut, sie war zutiefst getroffen, da ihre Gefühle für ihn nichts damit zu tun hatten, welcher Rasse er abstammte. Ihre Herkunft ließ sich nun einmal nicht verleugnen. Sie hatte nicht das Glück, dass man sie ihr nicht ansah, aber sie hatte auch nie ein Geheimnis darum gemacht. Es war eine unwiderlegbare Tatsache, mit der sie leben musste.


    Creon erschien an der Terrassentür und beobachtete sie beide. Brandon spürte es mehr, als er sehen konnte, denn das Gesicht des italienischen Kriegers lag im Schatten. Gut, das er Billy nicht mehr so belagerte. Er hatte für den heutigen Tag genug einstecken müssen. Kein Glück im Spiel und auch keins in der Liebe. Wobei man zwischen ihm und Billy ganz sicher nicht von Letzterem sprechen konnte. Es war eine Verwirrung, die aus der Bluttaufe heraus entstanden war. Ihr Herz würde bald schon Creon zufliegen, der sich sichtlich um sie zu bemühen schien. Es kostete Brandon mehr als nur Überwindung, Billy gehen zu lassen. Er musste sich förmlich dazu zwingen, aus ihrem gemeinsamen Schatten herauszutreten und er sollte sich schämen, für seine törichte, besitzergreifend wirkende Tat, Billy einfach so zu küssen, nur um ihre Unerfahrenheit für sich auszunutzen und sie sanfter zu stimmen. War es wirklich nur das gewesen? Wollte er sie absichtlich weiter verwirren oder nur sich selbst täuschen, indem er das, was sich in seinem Inneren abspielte, wenn er sie sah, diese Wut, die sich immer mehr in Zuneigung verwandelte, leugnete?

    Brandon wusste es nicht. Er wusste nur, dass er Billy, eben weil er der Erfahrenere von beiden war, nicht zwingen durfte, bei ihm zu bleiben. Nicht, solange er seine Vorurteile nicht in den Griff bekam.

    “Gute Nacht, Billy. - Ich wünsche dir noch viel Vergnügen auf dem Ball.” Er nickte in Creons Richtung und wartete darauf, dass sie ihn allein ließ. Dann kam er endlich zu seiner frischen Luft, würde sich anschließend aber erst so richtig volllaufen lassen, damit er heute Nacht in seinen Träumen nicht von Billys exotischer Schönheit heimgesucht wurde.


    „An dieser Nacht ist gar nichts gut!“, antwortete Billy unglücklich und hatte nicht einmal bemerkt, dass jemand ihnen beiden von der Terrassentür aus zusah. All ihre Sinne waren nur Brandon gerichtet, der sie nicht berühren musste, um sie mit seiner Präsenz bis in den letzten Winkel ihres Körpers auszufüllen. Das sehnsüchtige Ziehen in ihrem Herzen verstand sie nicht. Warum wirkten seine Worte nicht zerstörend auf ihre Gefühle? Warum fühlte sie überhaupt etwas, ein Aryaner hatte bestimmt kein Recht dazu.

    „Ich verstehe euch nicht… Oder besser als mir lieb sein könnte… Ich bin nur gut genug, in eurer Nähe verweilen zu dürfen, weil ich euch von Nutzen sein könnte. Welche Pläne macht ihr schon? Was stellt ihr euch vor, wo ich leben soll? Es wäre wirklich leichter für uns alle, wenn ihr das Tier weiterhin in einen Käfig in den Keller sperrt, über die ein solches Schloss mit Sicherheit haufenweise verfügt. Warum spielt ihr alle mir diese Farce vor, dass ihr gewillt seid, mir meine Herkunft zu verzeihen, wenn kaum einer von euch es wagt, mir unvoreingenommen in die Augen zu blicken?! Es ist mir gleich, wie schmerzhaft deine Erinnerungen sind, Brandon. Wenigstens hast du welche an Menschen, die dir etwas bedeutet haben. Würde es dir helfen, wenn du mich töten könntest? Als ultimative Rache für die Vergehen meines Volkes? Na los, es die perfekte Gelegenheit, ich werde mich nicht wehren und ich bin mir sicher, dass meine Fähigkeit nicht beinhaltet, einen abgeschlagenen Kopf wieder fest wachsen zu lassen. Oder wie wäre es mit ein wenig Folter?! Ja, das ist gut! Märze den Makel aus, der mich verunstaltet. Brenne mir die Augen aus… Nur zu, ich weiß, wie sich das anfühlt… Du könntest es immer wieder tun, bis du endlich deinen Rachedurst gestillt hast.“

    Billy ging einen Schritt auf ihn zu und zog das Schwert aus der Scheide, das er zu seinem Kostüm trug, um den Griff und die Klinge mit beiden Händen zu umfassen und es ihm waagerecht hinzuhalten, wobei sie sich selbst in die Handfläche schnitt, ohne jedoch dabei den geringsten Schmerz zu empfinden, weil die inneren Verletzungen, die seine Zurückweisung ihr zugefügt hatten, viel quälender waren.

    „Ich hätte niemals gedacht, dass man mir hier bei den Tagwandlern noch übler mitspielen würde, als ich es in meinem früheren Zuhause erfahren habe. Wieso kannst du nicht ehrlich sein und zu deinen Gefühlen stehen? Ich bin doch wohl kaum eine Bedrohung für dich! Wenn ich in deinen Augen deine Verachtung und deinen Zorn verdiene, dann verstell dich nicht, Mir geht es damit kein bisschen besser… Und wenn du Manasses’ Befehl beugen musst, dann werde ich mich eben verweigern! Es ist mir gleich, womit er mir drohen sollte. Am besten schickt ihr mich zurück in die Rukh Mansion. Der neue Anführer dürfte sich über ein solches Geschenk freuen… Ach, nein… Ich bin ja eine Waffe, die man dem Feind nicht ausliefert… Was für ein Pech! Du wirst mich doch töten müssen.“, schloss Billy bitter und warf ihm das Schwert vor die Füße, wo es mit einem lauten Klirren auf dem Boden aufkam.


    „Krieger… Ihr solltet doch so tapfer und mutig sein… Dabei ist ein kleines Mädchen viel mutiger als ihr!“ Billy griff sich unbewusst an die Schulter, wo das Messer nach dem unerwarteten Angriff gesteckt hatte. Natürlich hatte die Verletzung keinerlei Spuren hinterlassen, da sie beinahe augenblicklich verheilt war.

    „Sie hatte wirklich Grund, mich anzugreifen! Ferenc hat sie entführt, in einen Käfig gesperrt und ihr die Unschuld geraubt. Ihr Blut getrunken, bis sie selbst wahnsinnig darüber wurde… Und dann begegnet sie dem Schrecken völlig unvermittelt und tut, was jeder an ihrer Stelle getan hätte. Jemandem wie mir auf diese Weise dienen zu müssen, ist wahrlich der reinste Hohn. Man zwang sie sogar, sich zu entschuldigen… Und doch blickte sie tiefer und hörte mir zu! Jemand, der diese Hölle überlebt hat und tatsächlich in die widerlichen Augen meines Erzeugers geblickt hat, ist bereit, mir die Hand in Freundschaft entgegen zu strecken. Geh, Brandon! Geh auf deine Feier und betrink dich weiter. Mein Platz ist nicht dort und auch nirgends sonst! Ich bin vorher ohne dich zurechtgekommen, das werde ich auch weiterhin. Viel Vergnügen!“, wünschte ihm Billy, ohne ihn noch einmal anzusehen oder die Stimme anklagend zu erheben. Sie war einfach nur noch enttäuscht und desillusioniert.

    Es gab keine strahlenden Ritter auf Rössern, die zu ihrer Rettung herbei geeilt kommen würden. Es gab keinen Lichtstrahl am Horizont, auch wenn sie nun die Sonne nicht mehr fürchten musste. Es gab nur eine unendlich lange Zeitspanne, die sie unter dem Dach von Menschen verbringen würde, die sie alle insgeheim verachteten. Nur waren manche besser darin, diese Gefühle vor ihr zu verbergen.


    “Billy, das meinst du doch nicht so.” Creon war aus dem Schatten der Tür heraus auf sie zugetreten und streckte beschwichtigend eine Hand nach ihr aus.

    “Dein Platz ist hier. Du bist eine von uns. Brandon hat dir sein Blut gegeben. Du kannst nirgends hin. Du gehörst hierher. Du…”


    “Ach, Creon. Lass sie gehen, in Dreiteufelsnamen. Du hast sie gehört. Sie will hier nicht sein. Sie will lieber sterben, als sich weiterhin so verarschen zu lassen und ich kann ihr das wirklich nicht verübeln. - Denkst du, Alba könnte irgendwann damit leben, dass du eine Halb-Aryanerin geheiratet hast? Dass die Kinder, die dann unter ihrem Dach aufwachsen, ebenfalls zu einem Viertel in ihren Augen unreines Blut haben werden?” Brandon hatte nach Billys Ausbruch endlich seine Stimme und seine Fassung wieder gewonnen. Sie hatte ihn schier sprachlos gemacht. Vor allem an der Stelle, an der sie von Folterung und Tötung durch seine Hand sprach. Sie hatte ihm bis auf den Grund seiner Seele geblickt, während er nicht einmal versucht hatte, sie oder gar sich selbst zu verstehen.

    “Denkst du das, Creon?!”


    “Sei still, Brandon, oder…” Creon sprang auf seinen Waffenbruder zu, bereit sich in die nächste Prügelei um Billy mit ihm zu stürzen.


    “Oder was? Ich will einfach nur eine Antwort auf diese Frage, Creon. Denkst du, dass deine Mutter damit leben könnte?”


    Creon atmete schwer, weil er seine Wut kaum noch unter Kontrolle zu bringen vermochte, ließ aber dann ganz plötzlich die Fäuste sinken.

    “Nein. - Nein, das könnte sie nicht.”, räumte er bekümmert ein und Brandon mochte darüber nicht eine Sekunde lang triumphieren.


    Billy traf die Zurückweisung der feinen Lady überhaupt nicht, weil sie Creon nicht mehr als freundschaftlich gesonnene Gefühle entgegenbrachte, sie fand ihn einfach nur nett. Sie wusste allerdings nicht, ob ihr die Meinung der Frau wichtig gewesen wäre, wenn sie mehr für Creon empfinden würde… Wäre sie mutig genug, sich der Gesellschaft entgegen zu stellen?


    “Geh zu den anderen, Creon. Ich bleibe hier bei Billy. - Ich denke, ich schulde ihr eine Erklärung.”

    Und Creon schlich tatsächlich von dannen, während Billy immer noch darauf zu warten schien, dass Brandon ihm folgte. Dieser nahm Billy einfach an die Hand und stellte sich mit ihr zusammen an die Brüstung des Balkons und starrte hinaus in die Nacht. Sorgsam darauf bedacht, ihre Hand nicht loszulassen, damit sie sich ihm nicht entzog und fortlief.


    “Vielleicht spielen wir dir deshalb dieses oberflächliche Theater vor, Billy Parker aus Liverpool, weil es das ist, was wir am besten können. Etwas, das wir bei unserer Geburt in die Wiege gelegt bekommen und mit der Milch und dem Blut unserer Mütter in uns aufsaugen. Es verbirgt unsere wahren Gefühle und instinktgesteuerten Entscheidungen. Wir sind, was wir sind. Egal wie hübsch wir uns auch kleiden mögen. Blutrünstige Tiere, gefährliche Bestien. Zu einem Teil aufrichtig liebende Menschen. Wir halten uns für überlegen, da wir gelernt haben, uns den Zeiten anzupassen, führen aber auf ebenso primitive Weise Krieg wie unser Feind, statt diejenigen, die bereit dazu sind, in unsere Häuser zu holen, mit ihnen Frieden zu schließen und zu teilen, was wir haben. - Wir haben verlernt, so normal wie du oder Jessie zu sein, Billy Parker. Du hast dir sogar einen normalen Namen zugelegt, obwohl du weiß Gott wie kreativ hättest sein können. Wir dagegen? -Ich meine sieh dir das da drin doch an. Diesen Prunk und Putz. Natürlich ist ein kleines Mädchen mutiger als wir, wenn unsere hauptsächliche Herausforderung im Leben in erster Linie darin zu bestehen scheint, ja nicht die falschen Kleider zum Nachmittagstee zu tragen, bis dann der nächste Dämon auf der Matte steht, der uns auslöschen möchte.”

    Brandon lächelte frustriert in die Nacht hinaus und sah Billy dann endlich wieder ins Gesicht.

    “Ich habe dir gesagt, dass ich zwei Schwestern verloren habe. Durch deinen Großonkel väterlicherseits, Billy. Das habe ich dir verschwiegen, weil du nichts dafür kannst, die Erwähnung dessen aber die Dinge zwischen uns vielleicht von Anfang an klarer gestellt hätte. Ich hätte dein Erbe niemals so auf die Goldwaage legen dürfen, aber manchmal kann ich nicht anders. Lord Bran war in Europa ein gefürchteter Mann. Er hat auch die Frau von Murchadh Fontanus entführt und vergewaltigt. Meine Riege rettete sie in letzter Minute und Manasses holte sie auf unsere Seite. Murchadh tötete Bran, als er zum zweiten Mal versuchte, Juno zu entführen. Murchadh ist ebenfalls ein Onkel von dir und zugleich Halbbruder und Cousin von Ashur. Er hat sich genauso wenig zugehörig gefühlt wie du, durch Juno aber einen Halt in dieser Gemeinschaft gefunden, in der er längst nicht allen traut. Er hat genauso allein gelebt wie du. Über dreihundert Jahre lang. Er besaß nichts als die Kleider am Leib und ein bisschen mühselig verdientes Geld. Sein Glück oder vielmehr Pech war, ein Formwandler zu sein. So wurden wir schließlich auf ihn aufmerksam. Das ist alles erst ein paar Wochen her, aber es geht ihm gut und er wurde mit offenen Armen von seiner Familie empfangen und aufgenommen. - Diese war ihm natürlich fremd und da Juno ihm zuerst ihre Hilfe angeboten hat, hält er sich bis heute an sie und das, was sie ihm rät. Er fasst langsam Vertrauen und ich wünsche mir, dass du uns eines Tages ebenfalls vertrauen kannst. -Dass du mir vertrauen kannst, Billy. Ich lüge dich nicht an und mache dir nichts vor. Sag mir, was du dir wirklich wünschst und ich setze alle Hebel in Bewegung, um es dir zu erfüllen. Ich weiß einfach nicht, welche Erwartungen du an uns hast. An mich oder an meine Waffenbrüder. Wo würdest du denn leben wollen, wenn du es dir aussuchen könntest? Was würdest du tun, wenn du frei wärst und keinerlei Konsequenzen fürchten müsstest? Tun wir doch einmal so, als hätte dein Handeln keinerlei Folgen. Was würdest du dann tun, Billy? Hilf mir, dich zu verstehen, damit ich endlich das Richtige tue. - Du kannst nicht ernsthaft zu diesen Bestien zurückwollen. Sogar Murchadh hat sich vor diesen Leuten gefürchtet und versteckt. Ich versuche wirklich, dich zu verstehen, Billy, aber versteh auch mich. Ich folge schon mein Leben lang strikten Befehlen. Ich kenne nichts anderes und hätte ich jemals die Freiheit besessen, die du dir so sehr wünschst, so wäre ich wohl verrückt geworden, weil ich den Tod meiner Schwestern nicht verhindern konnte und mir immer noch die Schuld dafür gebe. Vielleicht habe ich deshalb auch Angst vor allem anderen. Vor dir. Vor mir selbst. Sobald ich zulasse und zugebe, dass du mir nicht egal bist und mich alles an dir mehr anspricht, als in dieser kurzen Zeitspanne, in der wir uns kennen, normal wäre, müsste ich mich vielleicht irgendwann um dich sorgen und fürchten, dich zu verlieren und das würde ich dann wirklich nicht mehr verkraften.”

    Brandon war immer leiser geworden und gab Billys Hand schließlich wieder frei. Wenn er ihr schon die Möglichkeit gab, ein kleines Experiment zu wagen, dann durfte er sie nicht weiter festhalten. Selbst wenn er das noch so gern gewollt hätte.


    Brandon blieb zurück und in ihrem Herzen entzündete sich doch ein kleiner Funke Hoffnung. Billy lauschte seinen Worten wie gebannt. Lord Bran, der Name war ihr wohlbekannt, denn es ging schließlich um Huldas älteren Bruder, den diese wie einen Helden verehrt hatte. Zu ihren schlechten Zeiten hatte sie ihrem Lord oft genug vorgeworfen, zurück nach Europa zu wollen, wo es für sie ein besseres Leben geben würde. Nur hatte sie als Frau nie über so viel Macht verfügt wie Rukh in der Blüte seiner grausamen Herrschaft.

    Brandon zeigte ihr sogar auf, dass man Verbrechen verzeihen konnte. Juno musste ein sehr großes Herz haben oder diesen Murchadh sehr lieben, wenn sie über den Makel seiner Abstammung hinwegsehen konnte, nachdem man ihr das Schrecklichste angetan hatte, das sich Billy vorstellen konnte.


    Sie zog die Hände an die Brust, als Brandon sie freigab, um sie davor miteinander zu verschränken, während sie nachdachte.

    „Ich kann dir diese Frage nicht so einfach beantworten, Brandon. An die Tagwandler habe ich keine Ansprüche, wie sollte ich auch? Ich lebe so luxuriös wie noch nie in meinem Leben, doch gerade das macht mir Angst… Ich habe bisher immer alles allein entschieden und selbst für mich gesorgt, es war immerhin die einzige wahre Freiheit, die ich mir nehmen konnte. Wenn es um Wünsche geht… Ich würde gerne lernen, was mir bisher entgangen ist. Ich kann froh sein, dass meine Mutter überhaupt die Kraft fand, mir lesen und schreiben beizubringen… Ich würde gern, zumindest eine Zeit lang, in den Staaten bleiben, weil ich zwar hier aufgewachsen bin, aber in dieser Zeit nichts von dem Land mitbekommen habe… Ich wünsche mir, eines Tages einen Unterschied machen zu können… Ich wünsche mir eine Familie… Und ich wünschte, dass die Gefühle, die ich dir entgegenbringe, wären nicht so schmerzhaft und noch mehr wünschte ich mir, sie lägen nicht in der Gabe deines Blutes begründet… Ich wünsche mir so viel, aber ich werde es nicht tun, weil ich der Erfüllung nicht trauen kann. Wünsche haben mich hierher geführt und sie erfüllen sich nicht auf die erwartete oder erhoffte Weise… Wünsche und Träume waren einmal alles, was ich besaß. Und wenn ich dir in die Augen sehe, dann…“ habe ich das Gefühl, sie könnten doch wahr werden.

    Billy sah sehnsüchtig zu ihm auf und wandte sich dann abrupt von ihm ab, weil sie nicht wollte, dass er diesen Blick mitleidig oder abwehrend erwidern würde.

    „Du siehst, ich kann mir keine Wünsche und du dir keine Gefühle leisten.“, flüsterte sie mit erstickter Stimme und tat ein paar tiefe Atemzüge, um der Enge, die sich in ihrer Brust breit zu machen drohte, Einhalt zu gebieten. Sie würde sicher nicht mit ihm argumentieren, dass seine Art mit den Dingen umzugehen, keine Lösung war. Es war seine Entscheidung, wenn er sich aufgrund eines Verlustes dafür entschied, nichts und niemandem mehr in sein Leben zu lassen. So stellte sie sich ihre Zukunft in keinem Fall vor. Sie würde vielleicht nicht viele Bande knüpfen, aber sie sollten von Bedeutung sein und ihr Herz mit Wärme erfüllen.


    Gefühle für mich?!

    Brandon blinzelte zwar, versuchte aber sich nicht weiter anmerken zu lassen, wie sehr ihn Billys befürchtetes Geständnis bestürzte. Schon Manasses hatte in diesem Punkt einen Nerv getroffen, den Brandon zu besitzen bisher verleugnet hatte und auch gegenüber Billy weiterhin strikt auf den einseitig geschlossenen Blutbund schieben würde. So war es am besten für sie und er wollte ihr niemals einen Grund geben, ihn eines Tages zu hassen. Er konnte diesen Teil ihrer Wünsche, Sehnsüchte und Träume nicht erfüllen. Zumindest nicht jetzt und wenn er ihr nachgab, nur weil es ihm gefallen hatte, sie zu küssen und Billy dies zuließ, weil sie schließlich nie von einem anderen vor ihm geküsst oder gespeist worden war, dann würde dieser Tag unweigerlich kommen. Brandon fürchtete, sie so davon abzuhalten, Erfahrungen, die sie wollte und brauchte, um in ihrem Leben ganz zu bestehen, zu machen und genauso selbstsüchtig zu sein wie alle anderen Personen, die Billy bisher kennen gelernt hatte. Und er fürchtete, er würde niemals so für sie empfinden, wie sie es verdiente, weil er sich stets ihr Erbe vor Augen halten würde. Ob sie nun auf seiner Seite war oder nicht, es hätte jederzeit anders kommen können und Brandon war noch nicht bereit zu vergessen. Es war eben nicht leicht, über den eigenen Schatten zu springen, wenn man schon so lange wie er damit haderte. Da hatte Billy recht.

    Aber Kompromisse würde er machen. Solche, mit denen sie sich vielleicht anfreunden konnte und aufhören würde, ihn bei jeder kleinen Auseinandersetzung zu schlagen. Er hatte zwar schon Schlimmeres eingesteckt, doch wenn Billy sich einmal so in aller Öffentlichkeit aufführen würde, dann würde er nicht zögern, sie doch noch in einer dunklen Ecke über sein Knie zu legen und ihren Hintern zu versohlen, statt ihr Küsse zu stehlen, die sie aus dem Konzept brachten. Sie musste lernen, sich wie eine Lady zu benehmen. Damit sie den anderen Damen seiner Rasse in Zukunft genauso stolz gegenübertreten konnte und sich nie mehr für das, was sie zu einem Teil war, schämen musste.


    Als die Atmosphäre um sie herum sich veränderte, sah sich Billy misstrauisch um, wurde aber trotzdem von dem plötzlichen Auftauchen von Rohesia heftig überrascht. Das Plasma schien Wirkung zu zeigen, sie konnte sich wieder materialisieren, eine Fähigkeit, für die man gut genährt sein musste. Billy erkannte sie kaum wieder, was nicht nur an den verheilten Narben lag und den Augen, die endlich wieder Leben zeigten. Auch sie waren wie zwei dunkle Murmeln, ihnen fehlte jedoch die rote Pupille. Ihre langen dunkelroten Haare waren streng aus dem blassen Gesicht gekämmt und in einem dicken Zopf zusammengefasst, der schwer auf ihrem Rücken lag. Nun konnte Rohesia wieder in den Spiegel blicken, ohne von ihrem Äußeren abgestoßen zu werden. Sie trug über einem bodenlangen Nachthemd nur einen Morgenmantel und war barfuß. Nach der Heilung hatte sie nur noch schlafen wollen, was Billy nur zu gut nachvollziehen konnte. Hier mussten sie schließlich keine Angst haben, im Schlaf von ihren Feinden überfallen zu werden.


    „Rohesia!“, rief Billy besorgt aus und fing den schwankenden Körper ihrer Freundin auf, um mit ihr zu Boden zu gehen, weil deren Knie auf einmal nachgaben.


    „Sybilla… Die Bilder… Sie bereiten mir Kopfschmerzen… Ich kann sie nicht richtig deuten… Ich hatte Angst um dich.“, schluchzte Rohesia an ihrer Schulter, die manchmal von Visionen gequält wurde, wenn sie satt genug war. So hatte Billy auch von den Plänen von Rukh erfahren.


    „Sht, sht, schon gut, Rohesia. Mir fehlt nichts. Hier kann dir nichts passieren. Er ist weit weg, der Teufel hat hier keine Macht mehr über dich. Es ist alles gut!“

    Billy schmiegte ihre Wange an die erhitzte Stirn ihrer Freundin und wiegte sie wie ein kleines Kind, wobei sie die Härte und Kälte des Steinbodens einfach ignorierte, die sie deutlich durch den dünnen Stoff des Kleides spüren konnte.


    „Sie kommen! Sie kommen… Jemand kommt, um dich zu holen, Sybilla!“, wisperte Rohesia, die mit tränenverhangenen Augen blind in den Sternenhimmel starrte.


    „Oh, Rohesia! Sie haben mich doch schon geholt, die Tagwandler, genauso wie sie dich geholt haben… Du siehst nur wieder dieselben Bilder wie vor meiner Abreise. Beruhige dich bitte. Niemand wird mir etwas tun und dir auch nicht.“, versuchte Billy erneut die aufgebrachte Frau zu beschwichtigen, die am ganzen Leib zitterte. Es war schon merkwürdig, in ihrem für Vampire noch sehr jungen Alter für jemanden verantwortlich zu sein, der mindestens zehnmal so alt wie sie selbst war, aber das würde sie nicht davon abhalten, weiterhin für Rohesia zu sorgen.


    „Eine neue Zeit bricht an…“, flüsterte Rohesia ihr entgegen, was Billy mit einem gequälten Lächeln quittierte, da sie nur zu Recht hatte. Es war wahrscheinlich nur die Aufregung, die sie so empfindlich reagieren ließ. Und die Tatsache, die Bilder nicht beherrschen zu können, für die sie früher die Blutgabe ihres Lords benötigt hatte. Also potentes Blut, womit Billy bei ihrem eigenen Dilemma angekommen wäre und ihren Blick zu Brandon anhob, den sie um Hilfe bitten musste, um Rohesia in ihr Quartier zurück bringen zu können, die sie niemals allein dorthin schaffen konnte.


    „Könntest du bitte jemanden rufen, der mir hilft…? Ich möchte Rohesia zurück auf ihr Zimmer bringen, sie muss sich ausruhen, die Heilung war für sie sehr anstrengend…“, bat sie leise und versuchte, sich mit der Last des kraftlosen Körpers zu erheben, was in ihrem eigenen geschwächten Zustand allerdings nicht richtig funktionieren wollte.


    “Lass mich dir helfen, Billy.” Brandon sah, wie sie unter dem Gewicht der Aryanerin taumelte und sich kaum mit ihr über eine gewisse Strecke aufrecht halten würde können. Sie hatte ihre Fähigkeiten und die Energie seiner zweiten Spende vorläufig ausgereizt. Sie würde solche Aktionen nicht eher wieder in Angriff nehmen können, bis das sie nicht wieder von ihm trank, doch er war klug genug, sie nicht wieder daran zu erinnern.

    Er nahm Rohesia auf seine Arme, was ihm als Krieger keine Mühe bereitete und bedeutete Billy vorauszugehen, weil sie den Weg zu Rohesias Gemächern besser kannte als er. Billy hatte ein wahrhaft großes Herz, dieser Frau so vorbehaltlos zu helfen und bisher hatte sich die Aryanerin auch nichts zuschulden kommen lassen.


    Billy ließ Brandon die Last übernehmen, die sie heute nicht mehr würde meistern können, auch wenn es ihm vielleicht unangenehm war, einer Aryanerin zu helfen. Rohesia war glücklicherweise viel zu weggetreten, um zu bemerken, dass sie ein Mann in seinen Armen hielt. Das hätte sie unter anderen Umständen nur erschreckt.


    Brandon schluckte seine Bedenken und Zweifel um ein weiteres Mal herunter, um Billy einen Gefallen zu tun, der er schließlich mehr schuldete als er jemals würde vergelten können. Sie hatte immerhin sein Leben gerettet.

    “Was würdest du sagen, wenn du die Möglichkeit hättest, hier zu bleiben? Und damit meine ich nicht im Castle sondern in der Stadt? Ich könnte mit Manasses sprechen und um Aufschub bitten, was deine Rückführung nach Europa angeht. Natürlich dürftest du nicht allein hier bleiben sondern müsstest mit jemandem vorlieb nehmen, der auf dich aufpasst. - Nein, nicht Rohesia. Sie wird vielleicht ebenfalls noch eine Weile hier bleiben dürfen, aber sie kann dich nicht beschützen."

    Er hatte ja gerade gut beobachten können, dass dies eher umgekehrt funktionierte. Die kleine Billy kümmerte sich um eine viel ältere und eigentlich sehr viel mächtigere Aryanerin, der solch schlimme Dinge angetan worden waren, dass sie vermutlich nie mehr so klar im Kopf werden würde wie am Tag ihrer Geburt, bevor die Qualen und die Folterungen begannen. Sie lebte immer noch in der Vergangenheit, wie es schien.


    Billy konnte ihm leider nicht widersprechen, Rohesia war nicht in der Lage, sie zu beschützen, aber sie konnte sich nun gut selbst beschützen, obwohl ihr Brandon in diesem Punkt ganz sicher vehement widersprechen würde. Also erhob sie vorerst keine Einwände gegen seinen Vorschlag, eine Weile in der Stadt zu bleiben, sollte er Manhattan damit meinen, wo es bestimmt genug für sie zu entdecken gab außer den Docks des Hafens und herunter gekommenen Motels.


    “Würdest du mir dann wieder eine verpassen? Alles, was ich dir je gesagt habe, entspricht der Wahrheit, Billy. Ich mag viele Vorurteile haben, aber ich lüge nicht. Wenn ich dir sage, ich möchte dir helfen und halte dich wirklich für etwas Besonderes, dann meine ich das ernst. Aus was für Gründen auch immer. Letztendlich sind sie für dich nicht entscheidend, solange ich mich dir gegenüber nicht wie ein Schwein verhalte, in Ordnung? Wirf deine Wünsche nicht ganz über Bord sondern fang so klein und normal an, wie du alles angefangen hast. Wir könnten bei den amerikanischen Kriegern in der Fortress wohnen und uns eins der Apartments dort teilen. Getrennte Schlafzimmer natürlich, es sei denn du musst trinken. Deswegen müssen wir auch nicht darüber diskutieren, wer am besten zu deinem Schutz hierbleibt, Billy. Dafür komme vorerst eben nur ich infrage und es macht mir längst nicht so viel aus, wie du immer behauptest. Wie wäre es mit Schlittschuh laufen im Central Park? Ich glaube, das habe ich seit den Sechzigern nicht mehr gemacht. Danach Hot Dogs auf dem Weg nach Hause. Kino oder Broadway-Vorstellungen sind auch ganz kleine Wünsche, die man sofort erfüllen kann. Jeden Tag ein Museum, ob nun schrecklich oder nicht. -Aber nicht vor dem Mittag bitte, ich schlafe gern aus. Dafür werden wir bis spät in die Nacht fernsehen, Popcorn essen und versuchen, dir anhand von Wiederholungen auf dem Doku-Kanal die Welt zu erklären. Natürlich kannst du mich auch fragen, aber du solltest schon auf die Weise lernen, die dir am meisten Spaß bringt.”

    Brandon zuckte mit den Schultern und trug Rohesia weiter bis zu ihrer Tür, die Billy dann für ihn aufhalten musste, damit er ihre Freundin zurück ins Bett legen konnte. Sorgsam deckte er sie zu und strich ihr sogar einmal liebevoll über die linke Hand, als sie wieder leise und wirr zu murmeln begann.


    Ich soll eine Wohnung mit ihm teilen?! Allein die Vorstellung löste so heftig widerstreitende Gefühle aus, dass sich Billys Herz in gleichzeitiger Freude und Beklemmung krampfhaft zusammen zog. Es ging für ihn nur darum, eine praktische Lösung zu finden, obwohl sie sich insgeheim etwas anderes von ihm wünschte. Brandon wollte es jedoch nicht. Dafür schlug er ihr Dinge vor, die mit ihm gemeinsam zu erleben gleichzeitig die Erfüllung ihrer geheimsten Sehnsüchte sein und die reine Hölle zugleich werden würden.


    “Ich warte draußen. Egal, wie lange es dauert. Oder möchtest du die Nacht hier verbringen?”

    Alles Weitere konnten sie auch später besprechen und dann würde ihr Hunger so groß sein, dass sie sich nicht mehr weigern würde, von ihm zu trinken. Er durfte sie eben nicht drängen. Das würde er schließlich auch nicht so mit sich machen lassen.


    „Danke! Ich möchte nur sichergehen, dass sie gut schläft.“, murmelte Billy kleinlaut, weil seine Taten in einem solch krassen Gegensatz zu seinen Worten standen, dass es ihr die Kehle zuschnürte. Wie sollte sie ihn nicht mögen und ihm ihr Herz öffnen, das schon so lange nach ihm gehungert zu haben schien?

    Sie setzte sich neben Rohesia auf das Bett, nachdem sie Brandon allein gelassen hatte, und nahm ihre Hand, die Brandon eben noch gehalten hatte, in ihre, damit ihre Freundin spüren konnte, dass sie nicht allein war.


    „Zusammen… Oh, Sybilla… So hell… Helles Licht!“, seufzte Rohesia leise und schlug die Augen auf, um sie mit einem ungläubigen Ausdruck im Gesicht anzusehen.


    „Ich bin hier, Rohesia. Hab keine Angst.“, flüsterte Billy und streichelte ihre Hand beruhigend.


    „Das ist es nicht… Sein Licht… Es war so hell… Dein… Er ist dein!“

    Billy glaubte, sich verhört zu haben und blinzelte verwirrt, sich weigernd, die Bedeutung der Worte zu verstehen. Sie hörte nur, was sie zu hören wünschte. Rohesia betonte ja immer wieder, dass die Bilder für sie schwer zu deuten waren. Billy streichelte die zitternde Hand weiterhin, um ihr das Einschlafen zu erleichtern.


    Rohesia lächelte mit einem Mal gelöst und irgendwie verträumt: „Ein Tagwandler mit einem Schatten auf seiner Seele… Der perfekte Gefährte für jemanden, dessen Seele zur Hälfte aus der Dunkelheit entsprungen ist… Es war deine Bestimmung, ihn zu finden… Gemeinsam ergebt ihr ein Ganzes…“

    Alle Spannung wich aus ihren Gliedern, als wäre eine friedvolle Welle über sie hinweg geschwappt, so dass sie wie ein Kleinkind sofort einschlief. Billy streichelte ihre Hand weiter und spürte die Schmerzen auf, die die vorherigen Bilder gebracht hatten. So langsam erreichte ihre Selbstbeherrschung eine kritische Grenze, doch sie wollte in jedem Fall dafür sorgen, dass Rohesia nicht von weiteren Bildern heimgesucht wurde. Nicht mehr heute Nacht. Wenigstens eine von ihnen beiden sollte ein wenig Ruhe und Schlaf finden.

    In der Ferne hörte sie eine Glocke schlagen, es war also eben Mitternacht geworden.


    . . .


    Draußen vor der Tür schöpfte Brandon erleichtert Atem. Er setzte sich auf eine niedrig angesetzte steinerne Fensterbank und spähte hinaus in die im Dunkeln liegenden Gärten des Castles. Dann sah er auf seine Armbanduhr, indem er ein Stück des linken Handschuhs zur Seite schob. Er hatte sie nicht abgelegt, obwohl sie kaum zum Kostüm des kühnen und tapferen Musketiers passen wollte. Doch sie blieb ja unter dem weiten Ärmel und dem hohen Schaft des Handschuhs verborgen. Zudem waren kühn und tapfer zwei Worte, mit denen Brandon sich schon seit Jahren nicht mehr beschrieben hätte. Seit Jahrzehnten, um genau zu sein. Seit dem Tod seiner Schwestern.

    Es war gleich Mitternacht. Ein neues Jahr begann. Eines, für das er durchaus den ein oder anderen guten Vorsatz fassen könnte. Netter zu Billy sein, zum Beispiel.

    Brandon lächelte grimmig und sah sich selbst dabei in den gläsernen Quadraten der Scheiben widergespiegelt. Im Hintergrund das Leuchten der Kerzen wie in jener schicksalhaften Nacht vor dem Aufbruch seiner Lieben, in der er, ohne den Grund dafür zu kennen, keine Ruhe hatte finden können und bis in die frühen Morgenstunden in seiner Bibliothek im Château gesessen hatte. Zwei Tage später hatte er es dann gewusst. Und eine weitere Woche später war er zum Krieger berufen worden. In Stunden größter Trauer, Not und Verzweiflung. Einen Monat später fanden sie Marielles Leiche. Geschändet und verstümmelt an den Stadttoren von Paris. Mit einer eindeutigen Botschaft an Manasses und seine Mannen. Bran hatte noch mehr Frauen in seiner Gewalt. Brandons Schwestern waren nicht die Einzigen. Rasend und außer sich vor Verzweiflung, in der ihn nicht einmal eine heftige Auseinandersetzung mit seinem Anführer hatte aufhalten können, bei der Brandon schwer verletzt worden war, hatte er daraufhin die ganze Stadt und darüber hinaus auf den Kopf gestellt. Einen weiteren Monat später, Brandon war am Ende seiner Kraft und seine Waffenbrüder am Ende ihrer Geduld, denn er hatte seit drei Monden kein Blut mehr zu sich genommen, fand er Margaux in einem kleinen Aryanernest außerhalb der Stadt. Es war ein heruntergekommenes altes, von den Menschen verlassenes oder von den neuen Bewohnern mit Absicht ausgelöschtes Kloster. Aus dem Heiligen Kreuz hatte man einen Galgen gebaut. Margaux hing schon tagelang an einem Strick um den Hals. Mehr tot als lebendig. Ihre Schönheit und Reinheit war zerstört wie das einst ebenso reine Gebäude um sie herum.


    Brandon stöberte einen nach dem anderen auf. Kein Aryaner und kein noch so harmloser Ghoul entkamen ihm und seinem Schwert, das eins mit seinem rechten Arm geworden schien. Brandon richtete alles, was ihm in die Quere kam und seine Brüder taten Recht daran, ihn nicht aufzuhalten. Er hätte sie ebenfalls angegriffen. Danach legte er Feuer und lauschte mit einem fast wahnsinnigen Leuchten in den Augen den Schreien derjenigen, die zuvor nicht durch seine Hand in eine andere Welt übergegangen waren, da er sie nur verletzt und nicht getötet hatte.

    Danach teilte er Manasses mit emotionsloser Stimme mit, seine Aufgabe wäre hier erledigt. Seine Berufung zu Ende. Er musste sich um seine Familie kümmern. Um das, was noch davon übrig war. Seine Mutter führte das Schloss und den Haushalt, so gut es eben ging, aber ihr fehlte ein Mann an ihrer Seite. Brandons Vater war kurz nach der Geburt der zweiten Tochter gestorben. Er war der einzige männliche Erbe des Hauses Ceryx. Derjenige, der die Linie aufrecht erhalten hätte müssen, wenn man keine seiner Schwestern lebend wiedergefunden hätte. Die Krieger ließen ihn ziehen. Sie wussten es besser, als er in diesem Moment wahrhaben wollte. Seine Pflicht war erst getan, wenn er ebenfalls den Tod gefunden hatte. Niemand brach den Schwur, den er auf dem Altar des heiligen Orakels geleistet hatte, nur weil es Familienbande gab. Er hatte die Augen davor verschlossen und brachte Margaux in die Bretagne zurück. Auf dem Weg dorthin bat sie ihn mehrmals verzweifelt, ihrem Leben, das nun nichts mehr wert sei, ein Ende zu setzen. Sie wollte nicht mit dieser Schande leben, die sie über die Familie gebracht hatte. Mit diesem Makel, einem Lord zum Opfer gefallen zu sein. Sein Blut getrunken zu haben. Von seinen Männern schlimmer behandelt worden zu sein als eine billige Dirne. Brandon wollte die Details nicht hören. Ihm war nur wichtig, sie zurück zu ihrer Mutter zu bringen.

    Marguérite kämpfte um ihre verbliebene Tochter. Sie kämpfte hart und nur darum, sie nicht auch noch zu verlieren. Sie vernachlässigte all ihre Pflichten als Patrona, nur um für Margaux, ihre geliebte Tochter, da zu sein. Brandon war auf sich allein gestellt und er hatte sich um all das zu kümmern, was seine Mutter in diesen Tagen versäumte, obwohl es ihm selbst immer schlechter ging und mittlerweile fünf Monde vergangen waren, seit er das letzte Mal getrunken hatte. Der sechste stand unmittelbar bevor und in dieser Nacht erfuhr Margaux durch eines der Dienstmädchen, die nie mit ihrem Geschnatter aufhören konnten und die arme Seele schlafen glaubten, mit Entsetzen etwas, das man bisher vor ihr geheim gehalten hatte. Die Vergewaltigungen durch die Aryaner waren nicht folgenlos geblieben.


    Sie trug die böse Brut eines der Teufel im Leib, die sich an ihr vergangen hatten. Und alle Bemühungen, sie am Leben zu erhalten und zurückzuholen, waren mit einem Mal umsonst. Alle Erfolge, wenn es solche überhaupt gegeben hatte, mit einem Schlag vernichtet. Margaux war nun der Teufel und sie wütete wie eine Furie. Sie ging mit dem eisernen Schürhaken, den Brandon später vollkommen verbogen und mit roher Gewalt in das hölzerne Türblatt gerammt fand, auf die Mädchen los und verletzte eine der Lost Souls so schwer, dass sie später ebenfalls starb. Leider nicht diejenige, die durch ihr loses Mundwerk die Fortsetzung der schrecklichen Ereignisse in Gang gesetzt hatte.

    Sie verschloss die Tür und schmierte mit ihrem eigenen Blut einen Zauber auf den Rahmen, um jeden Immaculate davon abzuhalten, sich zu ihr zu materialisieren. Marguérite hatte ihre Töchter in alle Geheimnisse und Künste der Devenas eingeweiht, weil eine von ihnen eines Tages diesen Titel beerben und durch die eigenen Töchter fortführen sollte. Dann stellte sie sich auf das Fensterbrett und sprang mit weit ausgebreiteten Armen und einem Lächeln auf dem Gesicht in ihrem weißen, flatternden Nachthemd einem Gespenst gleich hinaus in die Nacht. Brandon hatte inzwischen die Tür aufbrechen können, stürzte hinterher, konnte jedoch nur noch fassungslos und geschockt dabei zu sehen, wie Margaux von den stürmischen Fluten des Atlantiks verschluckt wurde. Diesmal konnte er sie nicht mehr retten und wieder war er ganz allein gewesen, als er ihre zerschmetterte Leiche im Vorhof des Schlosses beerdigte.


    Am Silvestermorgen 1866.


    Wie zu erwarten gewesen war, nahm Manasses den vor seiner Verantwortung davon gelaufenen Krieger nicht sofort und freudig zurück in die Riege seiner Männer auf. Brandon musste Aequatio leisten und schwören, dass er solch eine absurde Tat nie wieder begehen würde. Brandon wurde ein Jahr lang von allen Einsätzen ausgeschlossen, bis er körperlich wieder vollkommen auf der Höhe war und von Urien nicht mehr im Zweikampf geschlagen wurde. Sein Seelenheil war nicht von Interesse, tat Manasses in der Gruppe kund. Brandon war nicht der Einzige, der jemanden verloren hatte und sein Anführer brachte Mina Harker ins Spiel, die Mann und das ungeborene Kind durch Lord Vlad Draculea, besser bekannt als Graf Dracula, verloren hatte.

    Brandon hatte ihn dafür gehasst und Mina, die sich bald als Jägerin aufspielte und ihnen immer wieder mit ihren Jägern in die Quere kam, manchmal auch mit ihnen zusammenarbeitete, ebenfalls. Sie lebte schließlich noch und ließ sich vom Marquess trösten. Seine Schwestern nicht. Für Manasses zählten jedoch nur die Ergebnisse und Verluste, so hart sie auch waren, musste man eben in Kauf nehmen. Aber als er dann selbst Jahre später seine schwangere Soulmate durch die rumänischen Jäger verlor, war dies der einzige Augenblick, in dem Brandon im Stillen für sich in einer gewissen Genugtuung triumphierte. Nun war es Manasses, der vor Schmerz und Trauer beinahe selbst den Tod fand.


    Brandon war der Einzige, der ihm bis heute nicht sein Beileid über den tragischen Verlust ausgesprochen hatte, weil er seinem Anführer damals nicht verzeihen konnte, so kalt zu ihm gewesen zu sein, selbst wenn es seine eigene Verfehlung gewesen sein mochte, die Gruppe im Stich gelassen zu haben. Manasses verschwand eine Weile, um allein jagen zu gehen, wie Isadora den Kriegern ausrichten ließ und Raziel musste Manasses Aufgaben übernehmen. Sie wussten nicht, dass er einen irrwitzigen Plan ersonnen hatte, um sich bei den Jägern auf eine besonders grausame Weise zu rächen. Er schwängerte die Frau ihres Anführers und diese brachte tatsächlich ein gesundes, jedoch von Manasses’ besonderen Genen gezeichnetes Kind zur Welt. Catalina.

    Das Abartige war nur, dass nicht Bogdana gelitten hatte, wie Manasses sich vermutlich erhofft hatte, sondern das kleine Mädchen selbst, das sich nicht mit falscher Zunge herausreden konnte und den brutalen Valeriu bis zum Tag ihrer Flucht stets von seiner schlimmsten, unbeherrschten Seite kennengelernt hatte. Und heute war Manasses endlich zu einer beschränkten Zugabe von durchaus vorhandenen Gefühlen bereit. Er bereute, was er seinem Kind angetan hatte und würde inzwischen alles dafür tun, ein gutes Verhältnis zwischen ihnen zu schaffen. Dank den Vermittlern Mina und Nathan, die ihm und auch Catalina wieder und wieder ins Gewissen redeten.

    Vielleicht sollte das bei ihm auch einmal jemand versuchen. Billy konnte schließlich genauso wenig für ihr Schicksal und ihre Herkunft wie Cat. Nach allem, was sie im Haus der Rukhs durchgemacht haben musste und danach wirklich versuchte, ein ordentlich angepasstes Leben zu führen, ja sogar einer Aryanerin beibrachte, sich trotz ihres Blutdurstes nicht mehr an Menschen zu vergreifen, verdiente sie es, dass man ihr wenigstens einmal vorurteilsfrei und ohne Vorbehalte begegnete. Dass man sie nicht wie eine bemitleidenswerte Kreatur behandelte und damit tatsächlich auf die beinahe niedrigste Stufe des Daseins stellte.

    Brandon sollte sich mehr Mühe geben. Erst Recht, wenn sie tatsächlich Gefühle für ihn hegen sollte. Damit durfte er nicht spielen. Für Billy waren sie ernst und für ihn…?


    . . .


    Billy erhob sich von dem Bett, ohne das kleine Licht auf dem Nachttisch zu löschen, weil Rohesia sich sonst im Dunkeln fürchten würde, auch wenn sie ein Geschöpf der Nacht war. Müde lehnte sie sich an das Türblatt, nachdem sie es hinter sich zugezogen hatte, um die Hand an die Stirn zu heben und das Pochen dahinter mit etwas Reibung zu vertreiben. Billy hörte Rohesias Worte in ihrem Kopf widerhallen, als würden sie jedes Mal lauter werden und das Hämmern hinter ihrer Stirn verstärken.

    Ihre Wangen waren so blass wie der Tod, weil die Prophezeiung sie eigentlich mit Glücksseligkeit hätte erfüllen sollen, doch Brandon wollte nicht so empfinden. Sie würde es ihm gegenüber in keinem Fall erwähnen, da er Rohesia sowieso nicht glauben würde, weil sie der falschen Rasse angehörte genau wie sie selbst. Man würde ihr diese besondere Gabe bestimmt absprechen, die sie in den Jahren ihres Zusammenlebens eigentlich nur unerträglich gequält hatte. Arme Rohesia, arme geschundene Seele.


    „Sie ist eingeschlafen… Das geht nach solchen Visionen ziemlich schnell. Sie kommen wohl nun verstärkt, weil sie regelmäßig Plasma zu sich nimmt. Ich kann ihr leider nur die Schmerzen aber nicht die Bilder nehmen…“

    Billy hob den tränenumflorten Blick zu Brandon an, der ruhig annehmen sollte, es läge an ihrer Sorge um Rohesia, dass es ihr so schlecht ging. Sie durfte ihn nicht wissen lassen, wie es wirklich um sie stand. Es tat auch so schon unerträglich weh. Wie hätte sie ahnen können, jemandem wie ihm zu begegnen? Nichts in ihrem bisherigen Leben hatte sie darauf vorbereitet und doch vertraute sie auf ihre Empfindungen. So wie er seinen Gefühlen anscheinend kein Vertrauen mehr schenken wollte, da half es auch nicht, dass er behauptete, sie wäre etwas Besonderes. Aber nicht besonders genug für Brandon… Oder eben zu besonders.


    Brandon wandte sich vom nächtlichen Garten ab, als Billy aus Rohesias Zimmer trat und ihm leise erklärte, was sich dahinter zugetragen hatte. Er kannte die Schmerzen der Visionen von ihren Sophoras. Rohesia konnte einem wirklich leidtun. Besonders weil sie so lange Zeit unterversorgt gewesen war und ihr Martyrium ohne Aussicht auf Rettung und Heilung hatte erdulden müssen. Bis Billy kam und endlich alles anders geworden war.

    Die süße, kleine Billy Parker aus Liverpool, die hier vor ihm stand, in diesem wundervollen Kostüm einer starken ägyptischen Herrscherin. Billy Parker, die Tränen in den Augen hatte, weil sie nichts weiter tun konnte, als Schmerzen zu nehmen, was für sein Ermessen schon mehr war, als anderen jemals an Fähigkeiten zugesprochen wurde. Ihn eingeschlossen. Er war nur gut darin, welche zu verursachen. Er konnte trösten und eine breite Schulter zum Ausweinen bieten, aber nicht wirklich heilen oder ein so großes Herz zu zeigen, wie sie es tat.


    „Ich denke, ich werde mich jetzt zurückziehen… Du möchtest sicher noch mit deinen Freunden feiern. Sie haben das neue Jahr eingeläutet…“

    Billy seufzte schwer, als lägen sämtliche Lasten der Welt auf ihren Schultern, um Brandon dann ein zögerliches Lächeln zu schenken, während sie auf ihn zuging.


    “Billy, ich…” hob er an und wollte tatsächlich eine Entschuldigung aussprechen, bevor sie sich zurückzog. Er würde dasselbe tun. Er hatte ja schon die ganze Zeit über nicht richtig an den Feierlichkeiten teilgenommen sondern im Spiel Zuflucht davor gesucht, sich nicht übertrieben lustig und guter Dinge zeigen zu müssen.


    „Ich verspreche auch, mich zu bessern und dir keine mehr zu verpassen… Nun, das sollte ich vielleicht nicht so voreilig tun… Das neue Jahr hat gerade erst angefangen. Aber zumindest einen Vorsatz sollte man in dieser Nacht wohl fassen. Happy New Year, Brandon.“

    Billy musste den Verstand verloren haben, aber sie konnte nicht anders, weil sie wenigstens in dieser Nacht, die sich irgendwie am Ende eines Zeitabschnitts befand, so tun wollte, als wäre alles möglich. Morgen früh würde sie es wahrscheinlich selbst nicht mehr glauben und als unmöglichen Wunschtraum abtun.

    Billy musste sich ziemlich recken und stützte eine Hand auf seiner Brust ab, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, bevor sie ihm einen Kuss auf die Lippen drückte, der in ihr einen erneuten Tumult an heftig aufwallenden Gefühlen auslöste. Rohesias Vision schien auf einmal gar nicht so weit hergeholt zu sein, dass ihr Herz freudig klopfte, um sich wenigstens diese kleinen Momente der Vorstellung hinzugeben, es wäre möglich.


    Und dann küsste sie ihn. In diesem Moment waren keine weiteren Worte mehr nötig. Brandon umschlang Billy mit beiden Armen und kam ihr für den Kuss soweit entgegen, wie sie ihn ließ, ohne auch nur eine Sekunde Anstalten zu machen, sich so schnell wie möglich wieder von ihr lösen zu wollen.


    


    


    

  


  
    


    9. Sightseeing Eskapaden


    


    


    Ende Dezember; New York, White Plains


    „Und wie gefällt es dir, Maman?“, fragte der junge Mann scheinbar nonchalant im Fond der Limousine mit den verdunkelten Fenstern, der soeben mit einer lässigen Bewegung seines behandschuhten Hand das Fenster per Knopfdruck hatte herunter gleiten lassen, damit seine Begleiterin einen Blick auf das Backsteingebäude werfen konnte. Es wurde noch ganz schwach vom Licht der untergehenden Sonne beschienen und die Dame mit den dunklen Sonnengläsern neigte nur leicht den Kopf, ohne weitere Anzeichen dafür zu geben, ob sie es sich wirklich ansah.


    Ihre weizenblonden, äußerst sorgfältig gebleichten Haare, umspielten in kunstvollen Wellen die schmalen Schultern, um die eine gegen die Kälte schützende Nerzstola gelegt war. Sie trug einen eleganten Hosenanzug aus hellgrauem weich gekämmtem Wollstoff und dazu eine Seidenbluse in Korallenrot. Ihre Lippen schimmerten im passenden Farbton dazu und die schmalen Hände steckten in teuren Lederhandschuhen, die wie jedes Kleidungsstück, das sie trug, maßgeschneidert waren. Ihre Augen hinter den Gläsern besaßen eine eigentümliche Färbung von wässrigem Rot, die sie entweder mit einer dunklen Brille oder Kontaktlinsen, die blaue Augen vortäuschen sollten, verbarg.

    Der junge Mann neben ihr trug einen maßgeschneiderten Anzug in Anthrazit und ein schwarzes Hemd, dessen Kragen leger offen stand. Sein attraktives Gesicht lag im Schatten, was seine hellen Augen besonders hervorstechen ließ. Sie waren von einer ungewöhnlich silbrigen Färbung, als würden die Pupillen aus flüssigem Quecksilber bestehen. Seine dichten schwarzen Haare waren sorgfältig frisiert und manche der Strähnen fielen mit gewollter Zwanglosigkeit in seine hohe Denkerstirn. Ein eindrucksvolles Paar, dem man niemals angesehen hätte, dass beide schon mehrere hundert Jahre alt waren.


    „Pas ce que j’ expectait*…“, murmelte die kühle Schönheit, ohne den Blick von dem Haus zu lassen, das in Zukunft ihr Heim sein sollte. Als die Sonne endgültig untergegangen war, zog sie die Sonnenbrille ab und spielte gedankenverloren damit, bis ihr Begleiter nach ihrer Hand griff und sie sanft umschloss.

    (*Nicht, was ich erwartet habe.)


    „Es war nicht ganz einfach, das passende Gebäude zu finden, Maman! Mir ist bewusst, dass du gerne etwas strahlend Weißes gehabt hättest, aber das hätte nur die Blicke auf sich gezogen und wir können uns manches eben noch nicht leisten. Warte, bis du es von innen siehst.“, sprach er beschwichtigend auf die Frau ein, auf deren fein gezeichnete Lippen sich ein zögerliches Lächeln stahl.


    Sein Chauffeur und persönlicher Diener, Majid, ein bulliger Maghrebiner, fuhr den Wagen direkt in die zu dem Gebäude gehörende Garage. Zuvorkommend half der junge Mann seiner Mutter aus dem Wagen, legte ihre Hand in seine Armbeuge und führte sie ins Haus, wo ihre sorgfältig ausgewählte Gefolgschaft sich in der großen Eingangshalle zum Rapport versammelt hatte. Die Auswahl war nicht besonders schwer gewesen, nachdem viele der alt eingesessenen Lords in einem aussichtslosen Kampf gefallen waren, der nun endgültig ein neues Zeitalter einläutete, das er sich schon lange herbeigesehnt hatte. Manchmal stellte sich Geduld doch als eine Tugend heraus.

    Sehr lange Zeit mussten sie den Kopf unten halten und so tun, als würden sie die alte Lebensweise respektieren, auch wenn ihr Lord sich selbst der Moderne zugeneigt gezeigt hatte. Aber nur, um seine perversen Neigungen auszuleben. Auch das hatte ein Ende gefunden. Er selbst hätte es nicht gewagt, sich mit seinem Vater anzulegen, an dem schon ganz andere Gegner gescheitert waren. Und nun war er durch die Hand seiner Feinde gefallen, weil er es nicht lassen konnte, deren Frauen hinterher zu jagen. Eine unsägliche Beleidigung für seine Mutter, die nun endlich dem Jahrhunderte währenden Martyrium unter der Fuchtel des Lord Bran entkommen war. Sie war natürlich weder seiner erste noch seine einzige Frau gewesen. Diesen Mann konnte er kaum als Vater bezeichnen, hatte er ihn immer nur flüchtig gesehen, wenn er zur jährlichen Inspektion seiner Besitzungen aufs Land gefahren war. Er nahm nur die vielversprechendsten Söhne mit in seine Residenz in der Stadt, die sich nun wahrscheinlich um seine Nachfolge prügelten.

    Er hatte schon sehr lange Pläne gehabt, sich in die Staaten abzusetzen und das Haus schon vor Monaten erworben. Die Umbauarbeiten waren im Herbst zum größten Teil abgeschlossen gewesen, so dass er seiner Mutter frohe Kunde bringen konnte. In doppelter Hinsicht, da die Nachricht des Todes von Lord Bran ein Grund war, um die eigene Freiheit zu feiern. Eigentlich wäre jede Frau, die Bran gehört hatte, seinem Nachfolger in die Hände gefallen, doch das hatte er zu verhindern gewusst, indem er den Haushalt der Mutter auflöste und sie in die Staaten kommen ließ. Niemand, der sie von früher gekannt hatte, würde sie heute noch erkennen und hinter dieser strahlenden Fassade die ehemalige Frau eines Aryaner-Lords vermuten.


    Die Hände auf dem Rücken verschränkt ließ er den Blick über die versammelten Männer und Frauen gleiten, die zwar alle eine besondere Blässe der Haut auszeichnete, die aber sonst nicht weiter aufgefallen wären, sollten sie sich unter Sterbliche mischen wollen. Keiner von ihnen trug diese verräterischen Fetzen am Leib oder die Haare länger als gewöhnlich.

    „Ich bringe euch die Lady dieses Hauses, der ihr unabdingbaren Gehorsam leisten müsst. Ihr Wort wiegt so viel wie das meine!“, verkündete er mit fester Stimme und maß die Gruppe mit einem kühl abschätzenden Blick. Sie waren besonders sorgfältig von ihm ausgewählt worden.

    Seine Mutter schritt die vorderste Reihe ab, um dann stehen zu bleiben und einen jungen Mann ins Auge zu fassen, der ihren Blick mit kaum verhüllter Verachtung erwiderte.


    „Davon war nie die Rede, mein Lord!“, knurrte er angriffslustig, ohne dass die Frau sich sonderlich davon beeindruckt zeigte.


    „Ist das mein Willkommensgeschenk, mon fils*?“, fragte sie mit einem leisen Lachen, während sie den Handschuh der linken Hand abzog und deren Finger mit einer grazilen Bewegung lockerte, als wollte sie sich für eine Darbietung am Klavier aufwärmen.

    (*Mein Sohn.)


    „Wirklich nicht…? Das muss mir wohl bei unserem Einstellungsgespräch entfallen sein. Je suis si désolé*.“, verkündete er mit spöttischer Stimme und wechselte mit seiner Mutter einen beredten Blick. Sie verstand ihn ohne Worte, weil die Bindung zwischen ihnen viel enger war, als es für Mutter und Sohn in ihren Kreisen üblich war. Und damit war nicht die blinde Heldenverehrung der männlichen Nachkommen gemeint.

    (*Das tut mir aber leid.)


    Der Mann machte den Fehler, aus der Reihe zu treten und vor der Lady auf den Boden zu speien. Er war noch ein Vampir der alten Schule, den er in der Absicht ausgewählt hatte, seinen Standpunkt klar zu machen. Manchmal waren Drohungen einfach nicht genug.

    Seine Mutter streckte nur die Hand aus und umfasste den Hals des Zweiflers, der plötzlich stocksteif da stand. Es war ihm eine Freude, seine Mutter bei vollen Kräften zu sehen. Bei Bran hatte man sie praktisch verhungern lassen, so dass jeder Schluck seines Blutes nur zur Aufrechterhaltung der wichtigsten Vitalfunktionen verbraucht worden war. Könnte er nur sehen, wozu Océane wirklich fähig war, oder es am besten am eigenen Leib erfahren! Vielleicht hatte er es auch geahnt und sie deshalb klein gehalten, vielleicht darauf hoffend, dass sie ihm einen würdigen Nachfolger gebären würde, weil Frauen in ihrer Gesellschaft ja nichts wert waren. Was für ein Ignorant! Hätte er seine Zeit nicht mit perversen Spielchen vergeudet, dann hätte er vielleicht dieselbe Vision gehabt, aber seine ungezügelten Neigungen hatte am Ende keinen Platz mehr für etwas anderes gelassen.

    Eine der jungen Frauen, die er aus dem Hause Rukh mitgenommen hatte, schrie in diesem Moment gellend auf und hielt sich sofort beide Hände vor den Mund, um sich selbst zum Schweigen zu bringen. Sie hatte bestimmt Angst, die Nächste zu werden, wenn sie unangenehm auffiel. Er lächelte nachsichtig, weil er sicher niemanden einfach grundlos umbringen würde. Jedenfalls solange nicht, wie die Leute ihm die geschworene Treue hielten. Dies hier war nur eine kleine Vorführung, damit ihnen klar wurde, was ihnen blühte, wenn sie seiner Mutter und ihm für ihr neues Leben nicht die angemessene Dankbarkeit erwiesen. Er war schließlich kein guter Samariter, der diese Vampire aus Spaß an der Freude von ihrem drögen Leben erlöst hatte.


    Die Augen des Mannes traten hervor, während sämtliche Venen und Adern pulsierend an die Oberfläche traten. Er riss seinen Mund weit auf und bleckte seine scharfen Zahnreihen, doch es half nichts, Océane hatte ihn im festen Würgegriff, ohne sich dabei groß anstrengen zu müssen. Seine Zunge schwoll an und wurde langsam schwarz, während das Weiß seiner Augen sich ebenfalls langsam mit einem trüben Schleier überzog, der immer dunkler wurde. Der Mann röchelte und seine Lider zuckten wegen des offensichtlichen Sauerstoffmangels völlig unkontrolliert, es folgte ein schwaches Husten und sein Mund füllte sich mit blasenbildendem Blut, ein Zeichen, dass es aus der Lunge kam, um dann in einem kleinen Rinnsal an seinem rechten Mundwinkel entlang zu laufen.

    In dem Moment ließ ihn seine Mutter los und trat einen Schritt zurück, bevor ihre Hand von seinem Blut besudelt wurde. Der Körper zuckte und wand sich, um dann praktisch im Zeitraffer zu verwesen, bis nur noch ein ausgedörrter Körper, der wie eine vergammelte Sultanine aussah, übrig war, dessen Kleidung daran schlackerte, ohne das geringste Zeichen von Zerstörung aufzuweisen. Sie hätte noch weiter mit ihren Kräften wirken können, bis nur noch ein Haufen Asche von dem Vampir übrig geblieben wäre.


    „Gehorsam und Respekt, meine Lieben. Erinnert euch gut an meine Worte! Und nun… Wäre jemand so freundlich diesen Unrat zu beseitigen, bevor er Flecken auf dem Teppich hinterlässt? Danke.“

    Er nickte den beiden Männern gönnerhaft zu, die die sterblichen Überreste mit stoischer Miene beseitigten. Mit ihnen würde er in Zukunft keine Schwierigkeiten haben.

    Seine Mutter tunkte währenddessen ihre Hände in das Rosenwasser, das eine der Frauen in einer Porzellanschüssel bereitgehalten hatte. Er hatte sehr genaue Anweisungen hinterlassen, wie man sie zu empfangen hatte. Sie tupfte ihre Hände vorsichtig trocken und reichte ihrer Dienerin das benutzte Tuch aus feiner indischer Baumwolle zurück, um sich dann bei ihm einzuhängen, als wäre nichts gewesen.


    „Wie wäre es mit einer kleinen Hausführung, Léandre, mon cher? Was ich bisher zu Gesicht bekommen habe, ist schon sehr vielversprechend. Ich hätte niemals an dir zweifeln sollen. Nicht einmal eine Sekunde.“, sprach Océane in einem versöhnlichen Tonfall und schmiegte ihre Wange an den teuren Stoff seines Anzuges.


    Léandre lächelte liebevoll und küsste seine wunderschöne Mutter auf den akkurat gezogenen Scheitel: „Ich kann dich verstehen. Aber du weißt ja, ich lasse lieber Taten sprechen, als leere Versprechungen zu machen. Ich hoffe, du wirst dich hier wohlfühlen, Mrs. Branford.“

    Océane lachte perlend auf, weil das der Name war, unter dem sie in die Staaten eingereist war. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, einen Teil ihres alten Namens in das ihres Alter Egos einzubauen.

    In wiedervereinter Eintracht spazierten Mutter und Sohn gemeinsam durch ihr neues Heim, das kein Vergleich zu den Absteigen war, die manche Lords ihr Zuhause nannten. Alles entsprach dem modernsten Standard, den man für Geld kriegen konnte. Es war ein Platz für einen Neuanfang, wie sie ihn sich schon sehr lange gewünscht hatte.


    


    


    Freitag, 04. Januar; früher Morgen


    „Aaah!“ Ein gellende Schrei aus ihrem eigenen Mund weckte Billy, die aus dem Schlaf hoch schreckte und sich abrupt im Bett aufrichtete, um dann gleich die Beine anzuziehen, da ein Schauer über sie hinweg glitt. Sie hatte die Decke wieder herunter gestrampelt, weil sie schlecht geträumt hatte.

    Sie atmete schwer und schlang ihre Arme um die Beine, weil sie sich mit dieser Geste selbst Trost zusprechen wollte. Sie konnte sich noch nicht einmal mehr an Einzelheiten des Traums erinnern, der in ihrer Vergangenheit in der Rukh Mansion gespielt hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Sie wusste auch nicht, warum sie das gerade schon wieder verfolgte.

    Sie lebte nun in Sicherheit in einem riesigen Hochhaus, das Eagle Building genannt wurde oder Fortress, was aber nur den Eingeweihten bekannt war. Billy hatte mal wieder mit offenem Mund Bauklötze gestaunt, als sie mit Brandon die Vorhalle betreten hatte und den riesigen Wasserfall erblickte, die praktisch aus der Wand zu sprudeln schien und die dazugehörenden Fontänen, die in bunten Lichtspielen aus dem Becken in die Höhe schossen.

    Der Anblick von außen hatte sie schon überwältigt, aber das Innenleben dieses Gebäudes mutete wie aus einem dieser futuristischen Actionfilme an, die sie sich manchmal im Kino angesehen hatte. Sie kam sich allerdings zwischen all den feinen Geschäftsleuten ziemlich deplatziert vor in ihren alten Sachen. Ihre Haare sahen zur Abwechslung mal ordentlich aus, weil Dovie sie ja sorgfältig geschnitten hatte, doch alles andere an ihr entsprach eher dem Standard eines Landstreichers. Am liebsten hätte sie sich bei Brandon untergehakt und sich eng an ihn gekuschelt, um seinen Schutz zu suchen, doch riss sich im letzten Moment zusammen, weil er solche Gesten bestimmt nicht gutheißen würde.


    Das ihnen zugewiesene Apartment war umwerfend. Billy konnte sich nicht entscheiden, wo es ihr besser gefallen sollte. Das Castle besaß diesen altmodischen Charme, aber die Wohnung verfügte über die neueste Unterhaltungstechnik und das war etwas, womit man Billy wirklich eine Freude bereiten konnte. Am liebsten hätte sie sofort jede Fernbedienung in die Hand genommen, um all die schönen Spielsachen auszuprobieren. Der Boden bestand aus glänzend polierten Holzdielen, deren Honigfarbe sich in den gemütlichen Polstermöbeln und Vorhängen des Apartments wiederholte. Die moderne Einbauküche mit dem riesigen Edelstahlkühlschrank, in den sie mit Leichtigkeit stehend hinein gepasst hätte, bestand aus dunklem beinahe schwarz anmutendem Holz, die Ablagen und die Theke, die in der Mitte des Raumes stand, waren dafür mit Granit ausgelegt, der einen feinen Goldton besaß.

    Das Bett in Billys Schlafzimmer hatte solche Ausmaße, dass locker vier Personen ihrer Statur darin Platz gefunden hätten. Die vielen Kissen und die samtig weiche Tagesdecke luden direkt dazu ein, sich darauf zu werfen. Einen Impuls, den sie natürlich vor Brandon unterdrückte. Es gab auch einen begehbaren Kleiderschrank, den Billy niemals füllen würde. Ihre Reisetasche wirkte so verloren da drin, dass sie die Türen gleich wieder hatte zugleiten lassen.

    Sie besaß sogar ein eigenes Bad mit einer geräumigen Eckbadewanne und so vielen flauschigen Badetüchern, die sorgsam in einem Regal aufgestapelt waren, dass sie eine Badeorgie veranstalten musste, um sie jemals aufzubrauchen. Natürlich standen auch Badezusätze in Kristallflakons bereit, die Billy beinahe schon zu hübsch fand, um sie zu öffnen und einfach ins Wasser zu kippen.


    Gleich am Tag nach ihrer Ankunft kam Besuch für sie. Brandon stellte sie als Devena Catalina aus dem Hause Lovania vor und Billy konnte die energiegeladene junge Frau mit den rötlich blonden Haaren nur verblüfft ansehen. Sie war Manasses’ Tochter, wie sich nach einem kurzen Gespräch herausstellte und bestand darauf, einfach Cat gerufen zu werden, wenn sie unter sich waren. Durch ihren Vater hätte sie davon gehört, dass sie nicht viel Gepäck bei sich hatte und wollte diesen Mangel gleich beheben. Billy hatte keine Chance gegen diesen Wirbelwind zu bestehen, der ein Nein einfach nicht gelten ließ. Sie hätte leider nicht viel Zeit, weil sie selbst bald nach Europa aufbrechen wollte und kaufte deswegen so viel ein, dass es eine Weile vorhalten sollte. Ob sie die Bemerkung ernst nehmen musste, dass Cat ihr etwas aus Europa mitbringen würde, wenn sie in Paris oder Rom zum Einkaufen kam?

    Ihr Kleiderschrank war noch lange nicht gefüllt, aber sie besaß nun so viele Kleidungsstücke wie noch niemals in ihrem Leben. Praktisch für jede Gelegenheit, wobei Billy nicht wusste, ob Brandon alle seine Vorschläge ernst gemeint hatte. Cat hatte sie ernst genommen und sie für jedwede Eventualität ausstaffiert, als wäre sie Aschenputtel und Cat die gute Fee.

    Warum sie allerdings mit solcher Nachtwäsche ausgestattet worden war, wie sie sie gerade am Leib trug, hätte Billy nicht beantworten können. Cat hatte sie beständig mit Fragen bombardiert, die sie bereitwillig beantwortet hatte, dass ihr nicht aufgefallen war, worauf die Gute hinauswollte. (Natürlich konnte Billy das nicht durchschauen, die nichts von den tierischen Instinkten der Patrona wusste und noch weniger, wie man seine Gefühle vor anderen verbarg, die feine Antennen für Romanzen besaßen.)

    Heute Abend trug sie ein mintgrünes Nachthemdchen aus Satin, das sich wunderbar auf der nackten Haut anfühlte. Es passte zu dem Seidenmorgenmantel, den Cat für sie ausgesucht hatte. Sie wusste sogar, welche Verkleidung Billy auf dem Silvesterball im Castle getragen hatte und befand diesen speziellen sehr kräftigen Farbton für perfekt für ihre milchweiße Haut, an der die feine Dame anscheinend nichts auszusetzen fand. Sie hatte ihre Augen sogar als verschärft bezeichnet und sich über Billys beleidigte Miene gewundert. Die hatte sie daraufhin in ein Café geschleppt und bei Kaffee und Kuchen ein paar klare Takte mit ihr gesprochen, die Billy im Nachhinein immer noch sprachlos machten. Cats Geschichte und die von ihrer Sophora Nico (was die Bezeichnung der Tagwandler für eine Seherin mit fester Anstellung war) klangen wie ein gelebter Alptraum, so dass ihr Leben im Vergleich gleich weniger schrecklich wirkte. Sie war der Hölle schließlich früh genug entflohen.


    Sie schlüpfte aus dem Bett und huschte über den dunklen Flur in die Küche, wo sie nur das kleine Licht der Abzugshaube anmachte. Sie war so wach, dass sie aus Angst vor einem neuerlich nicht greifbaren Alptraum sich die nächsten Stunden wahrscheinlich nur hin und her wälzen würde. Es war gegen fünf Uhr am Morgen. Eine völlige Unzeit, da sie nicht einmal zum frühen Training gehen konnte. Nico bekam ein Kind und brauchte ihren Schlaf und sie brauchte Unterweisung.

    Billy hatte Cat gefragt, ob sie irgendwo einen Kurs in Selbstverteidigung belegen konnte, weil sie zwar stark war aber ihre Feinde ebenfalls. Ihre Ungeschicklichkeit bei dem Versuch, Hulda zu töten, sollte ihr nicht eines Tages zum Verhängnis werden. Brandon würde nicht ewig auf sie aufpassen und dann wollte sie selbst fähig sein, sich ihrer Haut zu erwehren und zwar mit durchschlagendem Erfolg. Nahkampf und Schwertführung standen also auf ihrem Trainingsplan, über den sie Brandon natürlich nicht aufgeklärt hatte. Es geschah ja zu einer Stunde, zu der er noch den Schlaf der Gerechten schlief. Sie hatte nicht umsonst die Zeiten vor Mittag gesetzt. Billy wusste auch nicht, warum sie es ihm nicht erzählt hatte. Er sollte zum einen nicht den Eindruck haben, sie wäre blutrünstig, weil es Teil ihres Erbes war. Sie wollte sich im Fall des Falles nur selbst schützen können und zum anderen schmiedete sie Pläne im Hinterkopf, die ihre Zukunft betrafen, die Brandon noch weniger gefallen würden.

    Er mochte die Aryaner für den Rest seines Lebens verabscheuen, doch ihre Erfahrungen hatten sie gelehrt, einen Unterschied zu machen. Bei Rohesia hatte sie nur durch Zufall geholfen, in Zukunft würde sie das irgendwie besser machen müssen. Sie wollte etwas bewirken und würde ihre neue Fähigkeit zum Wohle aller einsetzen, selbst wenn sie sich damit bei den Tagwandlern Feinde machen sollte.

    Billy zog die Lade auf, in der sich die Bedienungsanleitungen für die technischen Geräte befanden, um diejenige für die Mikrowelle heraus zu suchen, weil sie sich Milch warm machen und dabei das Gerät nicht aus Versehen zum Explodieren bringen wollte. Sie las die Punkte aufmerksam durch und stellte dann eine Tasse mit Milch hinein und ließ sie die empfohlene Zeit lang warm laufen. Während dessen suchte sie in den Schränken nach Honig, von dem sie einen großzügigen Löffel in die heiße Flüssigkeit tropfen ließ, um sich dann mit einem zweiten und der dampfenden Tasse an ihrer Seite auf die Platte der Kücheninsel zu setzen und mit den Beinen zu baumeln, während sie die Süßigkeit genüsslich vom Löffel schleckte.

    Sie seufzte tief auf, weil sie der Duft des Honigs an den Kuss erinnerte, den sie und Brandon in der Silvesternacht geteilt hatten. Sie fand sich sofort wieder in dem halbdunklen Gang und meinte, seine Arme um sie spüren zu können und seine warmen Lippen auf ihrem Mund. Der Geschmack des Honigs prickelte auf ihrer Zunge… Noch ein weiteres Seufzen löste sich tief aus ihrer Kehle, weil Brandon sie richtig geküsst hatte, nachdem ihre Lippen sich wie von selbst geteilt hatten.


    Oh, Brandon…

    Genau das hatte sie geflüstert, nachdem sich ihre Lippen voneinander gelöst hatten. Zu mehr war sie nicht mehr fähig gewesen. Sie schien über dem Boden zu schweben und war so von Glückseligkeit angefüllt, dass sie ziemlich viele Dummheiten gedacht hatte. Es war ihr unendlich schwer gefallen, sich aus seinen Armen zu lösen und ihm nur ein leises „Gute Nacht“ zu wünschen, bevor sie auf ihr Zimmer gegangen war. Sie wollte nicht, dass Brandon den Moment mit vernünftigen Gedanken zerstörte oder mit Erklärungen, dass er einfach noch zu betrunken war und man ihm seine Handlungen nicht vorwerfen konnte. Billy hatte zwar Champagner getrunken, doch diesen Kuss hatte sie sich klaren Verstandes gewünscht, auch wenn der sich währenddessen und danach verabschiedet hatte.

    Und nun stand wohl sehr bald die nächste Blutgabe an, der sie sich bisher erfolgreich entzogen hatte, weil der Umzug und die Umstellung auch Brandons Aufmerksamkeit von der Tatsache abgelenkt hatte. Billy wusste nicht genau, wie sie diesen Moment überstehen sollte, wenn er sie mit seinem Blut speiste. Die Vorstellung allein genügte, um die Haut ihres gesamten Körpers zum Kribbeln zu bringen… Und sie fand einfach nicht die Kaltschnäuzigkeit in sich, keck auf ihn zuzugehen und zu verkünden: Brandon ich bin hungrig! Füttere mich gefälligst!

    Das klang nur in Gedanken lustig und war eigentlich mehr ihrer Verzweiflung entsprungen, wie sie diese Sache in Zukunft handhaben sollte.


    “Billy, was machst du hier so früh am Morgen?” Brandon, noch sichtlich verschlafen und deshalb unfähig, den Duft warmer Milch mit Honig sofort wahrzunehmen, kam in die Küche. Der Krach hatte ihn geweckt. Die Suche nach der süßen Zugabe in allen Schränken war nicht so lautlos von statten gegangen, wie Billy es gern gehabt hätte. Er hatte bei halb geöffneter Tür geschlafen, um Billy die Verlegenheit zu nehmen, bei ihm anzuklopfen, sollte es der Hunger nötig werden lassen.

    Nun stand er da. Halbnackt in seinen schwarzen Pyjamahosen. Das Licht der Abzugshaube leuchtete zwar nur spärlich, betonte aber durchaus die Vorzüge seiner austrainierten Muskeln unter der, im Vergleich zu Billys, wesentlich dunkler wirkenden Haut. Gähnend umrundete er schließlich die Kücheninsel, auf der sie saß und aus einem Becher trank.


    Billy fuhr ertappt zu ihm herum, obwohl sie ja nichts Schlimmes gemacht hatte. Ihr schlechtes Gewissen regte sich sofort, weil sie ihn sehr wahrscheinlich mit ihrer Suchaktion geweckt hatte, obwohl sie der Meinung gewesen war, leise wie ein Mäuschen zu sein. Alle Vampire hörten gut, aber ein Krieger wie Brandon war bestimmt darauf trainiert, wie ein Luchs zu hören.

    Unter halb gesenkten Lidern verfolgte sie jede seiner Bewegungen, nachdem ihr aufgefallen war, dass er nicht mehr viel am Leib trug. Unter dem luftigen Mantel wurde ihr heiß und kalt, obwohl sie sich Mühe gab, unbeeindruckt zu bleiben, oder vielmehr so zu wirken. Immerhin sollte ihre Vergangenheit doch eigentlich ernüchternd wirken, wenn es um Männer ging, aber man hatte ihr nie direkt etwas in dieser Richtung angetan. Gewalt hatte sich bei ihr nur in Schlägen geäußert oder verbalen Erniedrigungen. Sie war eben noch nicht von Interesse gewesen, das wurden Frauen erst nach ihrer Bluttaufe, weil sie auch erst danach fähig waren, als Nahrungsquelle zu dienen. Sie war viel mehr eine billige Arbeitskraft gewesen.

    Billy senkte die Lider auf die weiße Oberfläche der warmen Flüssigkeit in der Tasse, um sich davon abzulenken, wie der Anblick von Brandons nackter Brust auf sie wirkte. Sie wusste ja, wie sich seine Haut unter ihren Fingerspitzen und ihrer Wange angefühlt hatte, wie er duftete… Man konnte sich gut vorstellen, wie er mit bloßen Oberkörper in der Sonne stand und… Holz hackte? …das Schwert schwang?... egal, Hauptsache, er bewegte sich dabei und das Licht betonte die Konturen seiner austrainierten Muskeln, die locker die meisten von männlichen Unterwäschemodellen in den Schatten gestellt hätten. Wahrscheinlich von allen. Billy verdrehte die Augen über ihre törichten Gedanken, die leider nicht dabei halfen, die Röte aus ihren Wangen zu vertreiben. Im Gegenteil.

    Und dann diese Stimme! Je nach Klang verursachte sie in ihr ein angenehmes Kribbeln in der Bauchgegend, das sich schnell zu einem heißen Ball verdichten konnte, wenn er mal wieder den „großen, schlauen Krieger“ heraushängen ließ. Sie war noch lange nicht so weit, ihm richtig Paroli bieten zu können, weil er sehr viel mehr wusste als sie, aber in manchen Dingen war sie ihm zumindest ein bisschen voraus. Ihre Gefühlswelt betreffend, zum Beispiel.


    “Kannst du nicht mehr schlafen? Nach dem Einkaufsmarathon mit Cat solltest du eigentlich nächtelang schlafen können, Billy. Du hattest davon doch keinen Alptraum, oder?” Brandon klang trotz der für ihn sonst nur an Nachtschichten gewohnten frühen Stunde amüsiert. Aus dem Kühlschrank nahm er sich ein Mineralwasser, drehte den Verschluss ab und trank das eiskalte Getränk in gierigen Zügen und sehr viel schneller als Billy ihre warme Milch. Um ihn zum Genießen zu bringen, musste man schon andere Dinge servieren.

    “Alles in Ordnung?” fragte er, runzelte die Stirn, sah sie prüfend an und fühlte sich dank des kalten Wassers schon wesentlich kommunikationsbereiter. Sie trug aber einen ziemlich hübschen Schlafanzug. Das war echte Seide, die sich da so schön in Form eines Morgenmantels an ihren Körper schmiegte. Ein Vermögen wert, wenn man ihn nach seiner Meinung gefragt hätte, aber für ihn zählte gerade nur, wie gut ihr die Farbe stand. Mintgrün. Auf dem Silvesterball hatte sie etwas Türkises getragen. Diese hervorstechenden Farben standen ihr ausgezeichnet.

    Aber er war ja nicht in die Küche gekommen, um ihr Äußeres zu bewundern, sondern um sich zu versichern, dass alles in Ordnung war. Wenn er jetzt darüber nachdachte, wie gern er wissen würde, was Billy da unter dem Mantel trug und ob das dann dieselbe Farbe hatte, dann lag das nur an seinem müden Zustand. Zumindest redete sich Brandon dies ein. Wenig erfolgreich wohlgemerkt, denn auch er hatte den Kuss in der Silvesternacht nicht vergessen. Allerdings war er diesem Thema ebenfalls ausgewichen, weil er sich seinen Vorsatz, netter zu Billy zu sein, doch noch anders vorgestellt hatte, als er dann ausgefallen war. Allein schon, um ihr weitere Verletzungen zu ersparen. Er brachte sie eben immer noch viel zu leicht auf die Palme und umgekehrt genauso.


    Wenigstens hatte sie der Umzug in die Fortress von weiteren Streitigkeiten abgehalten. Brandon hatte einiges vorzubereiten gehabt. Allein schon wegen der Tatsache, dass er mit zwei weiteren aus der europäischen Riege vorerst in den Staaten bleiben würde, um die Amerikaner zu unterstützen. Hier gab es doch mehr geballte Angriffe von Aryanern als in Europa. Die Grenzen hatten sich durch die schicksalhafte Erweckung Azazels neu gesetzt. Viele alte Lords, die Rukh gefolgt waren, gab es nicht mehr. Aber längst nicht alle Aryaner waren gestorben. Neue drängten auf die Throne ihrer Herrscher und wollten das bestmögliche Stück aus dem längst ranzig gewordenen Kuchen. Es gab also nicht nur umzugstechnisch einiges zu tun, sondern auch an der Front und um Billy trotzdem noch die versprochene Unterhaltung und die sich daran knüpfenden Lehrstunden bieten zu können, musste er jede verfügbare Minute nutzen und schlafen. Damit er nicht versehentlich sein Schwert mit in eine Broadwayvorstellung nahm und damit eine Panik unter den anderen Zuschauern auslöste.

    Aber schlafen konnte er nur, wenn es im Apartment leise zu ging. Brandon klopfte auf Billys Antwort wartend mit den Fingerspitzen der rechten Hand auf der Arbeitsplatte in seinem Rücken herum. In der Linken hielt er die zu zwei Dritteln geleerte Flasche Wasser.

    “Wenn es am Hunger liegt, musst du zu mir kommen, Billy.”, fügte er absolut ernst hinzu. Sie hatte schon viel zu lange gewartet.


    Billy legte den Kopf schief und betrachtete ihn eine Weile versonnen, wenn sie schon die Gelegenheit dazu bekam. Kein Detail entging ihren scharfen Augen, deren Pupillen sich automatisch geweitet hatten, sobald sie seine Präsenz in der Küche gespürt hatte. Die Raubtierinstinkte ließen sich nun einmal nicht verleugnen, da hatte er ganz Recht.

    „Sehr witzig, Brandon! Das Einkaufen mit Cat… Ich weiß, ich sollte sie eigentlich bei ihrem Titel nennen, aber im Privatrahmen hat sie es gerne anders… hat wirklich Spaß gemacht. Und es war wirklich anstrengend.“ Billy lachte leise bei der Erinnerung an diese Odyssee, von der sie geglaubt hatte, sie würde niemals aufhören.

    „Manhattan schlägt Liverpool um Längen… Bei manchen der Preisschilder hat mich fast der Schlag getroffen.“ Sie strich bei diesen Worte unbewusst über den weichen Stoff des Mantels. Wenigstens hatte Cat ein Einsehen mit ihr gehabt und nicht bei den Labels für sie eingekauft, die Billy nur aus der Werbung kannte.

    Du bist mehr Avantgarde, Billy! Das müssen wir unbedingt betonen. Und vergiss bloß diese Baggy-Jeans. Dein Hintern ist dafür viel zu knackig. Den musst du nicht verstecken. Jetzt hast du ja jede Menge Aufpasser, die ihn verteidigen werden.

    Billy war natürlich knallrot geworden, weil sie nur einen Aufpasser haben wollte, natürlich nicht nur für ihre Kehrseite, der sie bisher nicht besonders viel Beachtung geschenkt hatte. Wenn eine so umwerfend schöne Frau wie Cat ihr Komplimente machte, dann sollte sie diese für bare Münze nehmen. Ihr war nicht entgangen, wie man Cat hinterher gestarrt hatte, wenn sie einen Raum betrat und ihn völlig für sich einnahm. Wäre es leichter, Brandon zu beeindrucken, wenn sie ein wenig mehr von einer solchen Frau hätte? (Mal abgesehen von den Genen.)


    „Sie war wirklich toll zu mir… Ich hätte niemals gedacht, dass eine solche Schönheit überhaupt nicht eingebildet oder herablassend sein kann… Vielleicht hab ich deshalb von früher geträumt… Ich weiß nicht mehr genau, was. Ich bin zum Glück aufgewacht. Das passiert mir manchmal, dass ich mich in der Mansion wiederfinde. Manchmal träume ich, dass die Flucht mir nicht gelingt und die Ratten und Krähen mich doch erwischen… Oder ich bin wieder ein kleines Mädchen und muss Hulda dienen, die war auch sehr schön und… eiskalt.“


    Ein Alptraum also.

    Dagegen konnte Brandon wirklich nicht viel tun und sie hatte recht daran getan, das Bett zu verlassen und Ablenkung zu suchen. Sich schlaflos und mit klopfendem Herzen herumzuwälzen, brachte nichts. Hulda war er nie persönlich begegnet, von ihrer Schönheit jedoch wäre er wohl kaum beeindruckt gewesen. Zu klar stand das Bild des Feindes vor seinem inneren Auge und Brandon stellte nur selten Fragen danach, auf wessen Seite sich sein Gegenüber denn wirklich befand. Im Kampf gab es bekannten Freund und fremden Feind. Und Catalina war zwar ein durchaus angenehmer Anblick, da gab er Billy in Gedanken recht, aber das waren die meisten der Immaculate-Frauen oder Breeds, deren sterbliche Hülle sich nach der Umwandlung vollkommen erneuerte. Es gab bei ihnen keine wirklich Hässlichen und dass Billy sich nicht attraktiv genug fand, hätte Brandon nie ernsthaft vermutet.


    Billy zog die Schultern zusammen und erschauerte bis in die Zehenspitzen. Daran wollte sie sich nicht gerade jetzt erinnern. Brandon war bestens darüber informiert, wie grausam die Aryaner sein konnten. Aber eben nicht alle. Die meisten wurden in dieses Leben gezwungen und wenn es sich dabei um Frauen handelte dann sowieso. In dieser Gesellschaft lernte man eben nicht, in der Welt da draußen zurecht zu kommen. Im Falle einer Flucht blieb einem keine Wahl, außer sich über Menschen herzumachen, um nicht zu verhungern, weil man sich nicht ewig von Kleintieren ernähren konnte, die sowieso nicht genug Nahrung boten… Billy wusste, wovon sie sprach. Sie hatte alles probiert, Menschen inklusive. Auf der Überfahr wäre das anders gar nicht gegangen, weil sie nicht mal eben im Laden um die Ecke Proviant einkaufen konnte.

    Es war riskant gewesen, aber Billy hatte es geschafft, immer nur das Nötigste zu nehmen, als würden die unwissenden (menschlichen) Männer ein bisschen Blut spenden. Ohne ihre besondere Fähigkeit, Menschen durch bloße Berührung manipulieren zu können, wäre ihr das kaum so leicht gefallen. Keiner ihrer Opfer würde sich jemals daran erinnern, dass sie von einem Vampir gebissen worden waren. Womit sie wieder beim Bluttrinken wäre.

    Auf ihrer Stirn formte sich ein leichtes Runzeln und sie nahm den letzten Schluck von der Milch, um dann von der Marmorplatte auf den Boden zu gleiten und sie in die Spüle zu stellen. Schließlich musste sie sich Brandon wieder zuwenden und ging auf ihn zu, wobei der Morgenmantel, den sie nur nachlässig um sich geschlungen aber nicht zugebunden hatte, aufklaffte und einen Ausblick auf das Nachthemdchen bot, dessen schimmernder Stoff eng an ihre weiblichen Kurven schmiegte, die man ihr unter ihrer sonstigen Aufmachung kaum zugetraut hätte. Um das ausgeschnittene Oberteil und den Saum, der nur knapp die Hälfte der Oberschenkel erreichte, war es zusätzlich mit Spitzenverzierungen einen Ton heller versehen.


    Billy blieb auf Schrittlänge von ihm entfernt stehen und streckte die Hand aus, um sein Handgelenk zu umfassen, oder es zumindest zu versuchen, wobei ihr die ungeduldig anmutende Geste der trommelnden Finger nicht entgangen war. Genauso gut hätte er aussprechen können: Jetzt hab’ dich nicht so!

    Die Berührung war für sie regelrecht elektrisierend, so dass sie nur kurz zu ihm aufschaute und dann wieder den Blick senkte, was jedoch kaum zu ihrer Beruhigung beitrug, da sie seinen nackten Oberkörper nun genau vor ihrer Nase hatte.

    „Das sagst du so leicht, Brandon.“, erwiderte Billy leise und ließ ihre Sinne von seiner Nähe bestürmen, so dass ihre Nasenflügel mit einem leichten Vibrieren reagierten, weil sie praktisch Witterung aufgenommen hatte.


    Brandon war durchaus aufgefallen, wie fest ihre Oberschenkel waren und das Nachthemd unter dem Mantel hatte dieselbe Farbe. Sehr schick. Billy konnte ihre gute Figur durchaus sehen lassen. Er kannte sie ja bisher nur in ihrem Silvesterkostüm und den sonst sehr weiten Klamotten, die um ihren Körper herum schlackerten, wie ein leerer Sack. Er hatte keinen Spaß gemacht, als er sagte, sie müsse zu ihm kommen, wenn sie hungrig war. Brandon musterte sie weiterhin sehr ernst und zuckte nicht einmal mit den Wimpern, als sie versuchte, sein Handgelenk zu umspannen, was für eine ihrer vergleichsweise kleinen Hände allein kaum möglich war. Für ihn dagegen wäre es ein Leichtes gewesen, sie um die Taille zu packen, auf die Kante der Spüle zu setzen und sie dermaßen zu bedrängen, von ihm zu trinken, dass sie ihm hinterher wahrscheinlich den Kiefer brechen würde. Genug Schlagkraft hatte sie ja. Die Ohrfeige hatte er bis heute nicht vergessen.


    „Ich kann dich schlecht jedes Mal überfallen, wenn mich der Hunger überkommt. Ja, ich weiß, du bist ein Krieger und furchtbar stark und kannst das locker wegstecken. Du musst mir schon verzeihen, dass mir das nicht so leicht fällt.“

    Billy legte nun doch den Kopf zurück und sah mit leicht geöffneten Lippen zu ihm auf, so dass ihm nicht entgehen würde, wie ihre Fänge langsam wuchsen, weil sie wirklich Hunger verspürte, den sie in seiner Gegenwart kaum zu unterdrücken vermochte.

    „Ich weiß, dass ist der Sinn dieser Sache, zusammen zu wohnen… Aber du bist eben kein Selbstbedienungsbüffet.“, lispelte sie das letzte Wort und zog darüber die Augenbrauen irritiert zusammen. Es war ihr peinlich, sich nicht zurückhalten zu können und den Verstand regieren zu lassen, wie er das immer tat. Gerade floss flüssiges Feuer durch ihre Adern, wie sie da ruhig und besonnen bleiben sollte, musste ihr Brandon wirklich erklären. Der Akt des Trinkens würde mit ihm immer eine intime Geste bleiben, die sie bis in ihr Innerstes erschüttern würde. Nur eine Sache könnte das noch toppen und zwar… wenn er von ihr trinken sollte. Auch wenn er das natürlich weit von sich weisen würde.


    “Ich sage das so leicht, weil es leicht ist, Billy. Ich bin zu deinem Schutz bestellt worden und habe mich freiwillig dazu bereit erklärt, dich zu speisen. Ich sage nicht, dass ich es locker wegstecke, denn auch ich muss beizeiten dann wieder richtiges Blut zu mir nehmen, aber im Moment steht das noch gar nicht zur Debatte. Wichtig ist, dass du bei Kräften bleibst und gesund. - Ich verstehe natürlich deine Bedenken und werde dich deshalb sicher nicht verurteilen, aber es ist nun mal ein für dich notwendiges Übel. Wenn du nicht direkt von mir trinken möchtest, nehmen wir deine Tasse noch mal aus der Spüle und ein Messer aus der Schublade und wärmen mein Blut in der Mikrowelle auf, sobald es kalt ist. Es macht mir nichts aus, ein Selbstbedienungsbuffet zu sein. Du hast mein Leben gerettet. Dir zu trinken zu geben, ist das Mindeste, was ich für dich tun kann.”

    Brandon sagte es mit einer festen Bestimmtheit, an der es nichts zu rütteln gab. Sie konnte sich gern in Ausflüchte begeben, aber er würde immer einen Weg finden, milde zu drängen. Entweder sie taten es auf die leichte Tour, also direkt aus der Vene, nachdem sie ihn gebissen hatte oder ein wenig unschön, indem er sich den Puls aufschnitt und letztendlich die persönliche Note nahm, weil sie aus Porzellan trinken würde, das weder seinen Geschmack annehmen noch den Duft vortäuschen konnte, der zu ihm gehörte. Billy konnte selbst entscheiden, wie sie es haben wollte, aber Nichttrinken und Hungern stand genauso wenig zur Debatte wie sein eigener Durst.


    Billy riss die Augen entsetzt auf und rümpfte die Nase, als Brandon davon begann, sich schneiden zu wollen und sich selbst zur Ader zu lassen. Die Vorstellung war desillusionierend. Sie würde das in jedem Fall als größeres Übel bezeichnen, sollte sie soweit gehen, ihn wirklich so zu entmenschlichen. Es waren einfach nur ihre eigenen Gefühle, die ihr einen Strich durch die Rechnung machten. Auf seinen unsinnigen Vorschlag würde sie niemals eingehen. Und wenn sie sich damit ins eigene Fleisch schneiden sollte, was dafür die passende Formulierung war.

    Was hatte das zu bedeuten, dass er beizeiten richtiges Blut zu sich nehmen musste…? Würde er dann doch von ihr trinken oder gab es jemand anderen, der das für ihn tat? Jemanden, den er nicht so auf Abstand hielt, wie er das mit ihr tat?

    Billy senkte den Blick, um ihre Betroffenheit zu verbergen, aber sie würde ihn nicht danach fragen. Das würde er bestimmt als Eindringen in seine Privatsphäre verstehen, wozu sie absolut kein Recht hatte. Auch wenn die Vorstellung ihr ganz und gar nicht gefiel. Und noch weniger gefiel ihr, dass er sich wegen ihrer Rettung ihr gegenüber verpflichtet zu fühlen schien. Vielleicht sollte sie ihm einmal die Gelegenheit geben, sich zu revanchieren, damit er das endlich abhaken konnte. Sie hatte doch gar nicht gewusst, was sie da tat. Sie hatte nur den verzweifelten Wunsch gehabt, ihn nicht sterben zu sehen.

    Billy seufzte halb genervt und halb resigniert. Es half alles nichts, sie musste früher oder später von ihm trinken, weil es sonst wieder zu einer Kurzschlussreaktion kommen würde und das wollte sie nicht noch einmal erleben. Irgendwann würde sie ihm dann doch noch schaden und das wollte sie in jedem Fall vermeiden.


    „Ich kann nicht jedes Mal ausrasten… Das wäre dir gegenüber nicht fair.“, begann Billy zögernd, die sich zur Einsicht zwang, obwohl in ihr drin ein Sturm der Gefühle tobte. Sie hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, was für eine Persönlichkeit sie eigentlich war, da sie sie sowieso nie hätte ausleben können. Schon gar nicht diese impulsiven Seite, die sie nur in Schwierigkeiten gebracht hätte und die Brandon mit Leichtigkeit zum Klingen brachte.


    “Na ja, es ist nicht schön, aber wenn es sich nicht vermeiden lässt, dann…” Brandon sagte nichts weiter und zuckte stattdessen mit den Schultern. Solange Billys Kräften seinen nicht überlegen waren, machte es ihm nicht viel aus, wenn sie die Geduld verlor. Es war eben alles neu für sie. Jedoch sollte er es sich durchaus mehrmals überlegen, ihr in diesem Punkt zu sehr freie Hand zu lassen. Es wäre doch schade um die schöne, kaum benutzte Einrichtung. Billy musste trinken und je eher sie ihm nachgab desto besser und letztendlich friedlicher würde es stattfinden.


    „Wenn es schon unvermeidbar ist, dann sollte der edle Spender es wenigstens gemütlich haben.“, fuhr Billy mit einem schiefen Lächeln fort und zog mit etwas mehr Nachdruck an seinem Handgelenk, um ihm ohne Worte ein Zeichen zu geben, dass er ihr folgen sollte. Sie musste noch ein zweites Mal ziehen und ihn dann ziemlich auffordernd ansehen, damit er sich endlich in Bewegung setzte. Sie führte ihn in sein Schlafzimmer, das sie bisher nicht betreten hatte. Es lag im angenehmen Halbdunkel, da die Lichter der Stadt durch die Vorhänge aus Voile drangen und das aufgeschlagene Bett schwach beleuchteten.


    Mit dem Wort gemütlich konnte Brandon nicht viel anfangen. Sie konnten es gleich hier in der Küche tun. Er brauchte keine Bequemlichkeit. Trotzdem gab Brandon nach und folgte ihr. In sein Schlafzimmer. Das war natürlich sehr gemütlich und wenn sie Pech hatte, dann schlief er gleich wieder ein, nachdem sie fertig war. Sie hätten doch lieber in der Küche bleiben sollen. Brandon ließ sich im Geheimen ein klein wenig skeptisch auf dem Bett nieder. Die Kissen, auf denen er schlief, im Rücken aufgetürmt. Das Laken am Bettende aufgebauscht, damit Billy Platz hatte und durch nichts behindert wurde. Brandon wartete.


    Billy setzte sich in Höhe seiner Hüfte auf den Bettrand, ohne dem Mantel oder ihrem Aufzug weitere Beachtung zu schenken. Dazu war sie viel zu aufgeregt und damit beschäftigt, ihre Atemfrequenz unter Kontrolle zu halten, obwohl sie nichts gegen ihr heftig pochendes Herz tun konnte, dessen wilden Schlag er unvermeidlich mitbekommen würde, wenn sie ihm so nah war.

    Er dagegen schien ein Meister der Verstellung oder völlig unbeeindruckt von dem, was gleich kommen würde. Wahrscheinlich Letzteres. Warum sollte ihn die Ausübung seiner Pflicht auch besonders aufregen? Ein Mann wie er… Gab es vielleicht eine Frau in seinem Leben, die zuhause in der Bretagne auf ihn wartete? Billy wusste nun, dass es ein Landstrich in Frankreich war, aber sie war noch nicht dazu gekommen, sich weiter darüber zu informieren, da sie ihn nicht darüber ausfragen wollte. Er sollte ihre Neugier nicht falsch oder vielmehr richtig verstehen.

    Der eifersüchtige Stich, den sie bei dem Gedanken empfand, brachte genug Ernüchterung, um nach seinem Handgelenk greifen zu können und es mit beiden Händen haltend an ihren Mund zu führen. Ein kurzer Seitenblick, Brandon sah sie auffordernd an, und dann jagte sie ihre Fänge in sein nachgebendes Fleisch, wobei sie nicht einmal ein Zusammenzucken spürte. Danach war für die Zeit, die sie sein Blut Schluck für Schluck in sich aufnahm, kein Platz mehr für klare Gedanken. Dieses Mal war die Wirkung noch heftiger, weil sie beinahe völlig bei Sinnen war, auch wenn der Hunger sich langsam und stetig in ihr aufgebaut hatte.

    Billy musste an Rohesias Prophezeiung denken und spürte genau, dass es nur dieses eine Blut sein würde, das ihren Hunger jemals richtig stillen würde können. Der kleinste Tropfen davon würde ihr mehr Energie spenden, als das Plasma je schaffen könnte oder Blut von einem anderen Mann. Lag das daran, dass er ein Tagwandler war…? Bei den Aryanern hatte sie nie davon gehört, dass eine Frau sich auf das Blut eines Mannes beschränkte, es sei denn, er bestimmte das so. Sie selbst hatte das Gefühl, damit bis in alle Ewigkeit zufrieden sein zu können. Nie mehr etwas anderes außer Brandons Blut.

    Sie ließ sich so von der Potenz seines Blutes und seines Duftes einlullen, dass ihre Lider schwer über die glühenden Augen fielen und sie einen Laut des Unmuts ausstieß, als er sie mit einem leisen Knurren daran erinnerte, dass sie genug genommen hatte. Mit einem leisen Aufstöhnen riss sie sich selbst von ihm los, bevor er zu Gewalt greifen musste, um sie in ihrem Blutrausch aufzuhalten, den nur er auszulösen vermochte.


    Brandon war nicht annähernd aufgeregt gewesen. Billys Herz klopfte dagegen so laut, dass er es deutlich hören konnte. Aber alles änderte sich, als Billy ihre Fänge in sein Handgelenk bohrte und zu trinken begann. Brandons Puls raste mit jedem Zug, den sie nahm, in eine immer schwindelerregender anmutende Höhe. Alle seine Sinne verschärften sich plötzlich um ein Vielfaches und fokussierten die Frau an seinem Arm. Ob er nun wollte oder nicht, alles in ihm konzentrierte sich nur noch auf Billy und unbewusst ahnte Brandon bereits, dass nie wieder Ruhe in ihm einkehren würde, solange sie nicht satt und zufrieden gespeist worden war.

    Sein Körper reagierte mit eben jener Hitze auf diesen für ihn doch bisher so unbedeutenden Akt, die Billy ebenfalls hinterrücks überfiel und begierig nahm er ihren Duft nach süßem Kokos auf, als würde er allein dadurch genauso satt werden wie Billy von seinem Blut. Und doch war es lange nicht genug.

    Er wollte ihr Blut. Er wollte ihren Körper. Er wollte ihre Seele. Er wollte sie ganz für sich allein. Jetzt.

    Ein dunkles Grollen verließ seine Kehle. Instinktiv reagierte der Vampir in ihm auf die nahende Belastungsgrenze. Mehr durfte Billy nicht von ihm nehmen. Nicht, wenn sie sich Sekunden später in einem schraubstockartigen Griff wieder finden wollte, mit dem er sie an sich presste und ohne Rücksicht auf ihre Erfahrungen seinerseits die Zähne in ihr zartes, weißes Fleisch grub, um zu trinken. Mit grober, unverhohlener Gier und einer nie zuvor bemerkten und gänzlich ausgekosteten Lust dabei, die nur von den niedersten Instinkten seines Wesens hervorgerufen worden sein konnten.


    Dieses Mal war noch etwas anders gewesen… Billy drehte sich noch der Kopf davon und ihr knickten die Knie weg, als sie zu schnell aufstand, um Abstand zwischen sich und Brandon zu bringen. Sie fiel quer über seinen Bauch und stemmte sich mühsam mit der rechten Hand hoch, um den Körperkontakt zu unterbrechen, der sie wie ein Stromschlag getroffen hatte. Sie schien wieder lichterloh in Flammen zu stehen, die Hitze in Wellen von ihrem Körper aufsteigen ließen.

    „Es tut mir leid… Ich weiß nicht, was das war… Oh, Gott, Brandon… geht es dir gut?!“, brachte Billy schwer atmend hervor, die sich eigentlich am liebsten an seiner Seite lang gemacht hätte, um seine Blutgabe irgendwie verarbeiten zu können. Alles in ihr drängte sie nun noch viel mehr als sonst dazu, seine Nähe zu suchen.

    Lag das nur daran, dass sie sein Blut dieses Mal bewusster zu sich genommen hatte? Der Sog war so stark gewesen, dass sie meinte, von Brandons Lebensenergie vollkommen ausgefüllt zu sein. Als hätte sie einen Moment seine Seele gestohlen, um sie dann mit neuer Energie aufgeladen zu ihm zurück zu schicken… Das konnte nur Einbildung sein. Sie war doch nicht dazu fähig, jemanden derartig intensiv zu spüren, nur weil sie sein Blut trank? Es fehlte doch die Verbindung, die ihr Blut im Gegenzug schaffen sollte, weil er bisher nicht von ihr getrunken hatte.

    Billy legte die linke Hand, die ob dieser Geste leicht zitterte, auf seine nackte Brust über die Stelle, unter der sein Herz schlug. Das Pochen fühlte sich tatsächlich so an, als würde es schneller als vorhin schlagen, obwohl das sicher auch auf die Tatsache des Blutverlustes zurück zu führen sein konnte. Oder nicht?

    Wenn das nur eine echte Fähigkeit wäre, dann würde sie ihm sein Herz stehlen und es nicht mehr hergeben.


    Nachdem sie sich ihm entzog und den Abstand zu ihm suchte, den er nicht mehr länger hätte aufrecht erhalten können, sowohl im Geiste als auch körperlich, kehrte Brandons Verstand zurück. Sie hätten in der Küche bleiben sollen. Das hier war nicht richtig. Billy brach zusammen und fiel über ihn. Brandon war nicht fähig, ihr zu helfen oder sie auch nur mit den Fingerspitzen anzufassen. Zu sehr fürchtete er sich vor seiner eigenen Reaktion. Er war noch niemals drauf und dran gewesen, sich gehen zu lassen. Niemals. Billy musste sich allein helfen. Brandon widerstand mit all seiner verbliebenen Kraft dem Drang, sie in seine Arme zu ziehen und ihr von sich aus zu sagen, dass alles gut werden würde.

    Brandon atmete schwer. Billys Berührungen hinterließen brennende Spuren auf seiner Haut. Ihre Hitze hatte nicht nachgelassen und ergriff ihn immer mehr. Er durfte... nicht... nachgeben. Das war nicht richtig. Er würde ihr wehtun und dann würde sie sich nicht mehr von ihm helfen lassen.


    “Alles okay.”, brachte er deshalb nach ein paar heftigen Atemzügen hervor. Die kokos- und honiggeschwängerte Luft machte diese Aussage allerdings nicht unbedingt glaubhaft. Es war nichts okay. Er musste an die frische Luft. Musste aufstehen. Musste… Brandon blinzelte. Mit Billys Hand auf seiner Brust, die beständig Wärme abgab, konnte er nicht denken. Sie war ihm zu nah. Sein Herz galoppierte immer noch, als hätte er Hochleistungssport betrieben und ein Hunger stach in seine Magengrube, wie er ihn lange nicht mehr gefühlt hatte. Oder überhaupt noch nie, denn dieser Hunger hatte ganz allein etwas mit Billy und ihrem Blut zu tun. Ein untrügliches und zugleich Unheil versprechendes Gefühl, nur dann wieder schlafen zu können, wenn er von ihr getrunken hatte.


    “Geh wieder ins Bett, Billy.“ ,sagte er mit rau klingender Stimme, das von einem weiteren dunklen Grollen begleitet wurde. Sie musste aus seinem Zimmer raus. Er würde sich nicht beherrschen können, wenn sie jetzt bei ihm blieb. Dass ihre Augen plötzlich so traurig blickten, schrieb er allein ihrem Unverständnis und der Besorgnis um seinen Zustand zu. Er wollte nicht hören, dass sie gern bleiben würde oder dass es ihr auch nichts ausmachen würde, wenn er von ihr…


    “Du hast nun getrunken und wirst gut schlafen können. Denk dran, du hast später noch einen langen Tag vor dir.”

    Brandon kniff angestrengt die Augen zusammen und bemühte sich sehr, nicht zu ungeduldig zu klingen. Sie konnte nichts dafür. Er war auch nur ein Mann und er hatte schon lange nicht mehr so einen schier wahnsinnig machenden, verführerischen Anblick in seinem Bett gehabt. Nein, bei Billy durfte er weder an Wahnsinn noch an Verführung denken. Sie war unschuldig. Sie hatte sich dafür in dem Glauben entschuldigt, ihm wehgetan zu haben. Dabei war es das genaue Gegenteil. Er würde erst Schmerzen leiden, wenn sie nicht mehr an seiner Seite war. Schmerzen eines vollkommen unbefriedigten Wesens. Aber das konnte er ihr nicht erklären. Er hatte ihr freundschaftlich seine Dienste angeboten. Ohne Hintergedanken. Wenn er jetzt einfach so über sie herfiel, würde sie erst recht von ihm denken, er wäre ein Ungeheuer, das sie nicht mochte und verabscheute. Er wollte nicht, dass sie ihn jemals so ansah wie sie die Männer in der Mansion angesehen haben musste.

    Je länger sie zögerte, desto schlimmer wurde es. Brandon verzehrte sich geradezu nach ihr und ihrem zweifellos köstlichen Blut. Er biss sich letztendlich auf die Innenseiten seiner Wangen und musste mit Schrecken feststellen, das seine Fangzähne weit hervorgeschossen waren und bei seinem Tun schmerzhaft in die Unterlippe schnitten.

    Musste er nachdrücklicher werden? Er konnte sie doch nicht rauswerfen wie einen räudigen Hund. Da würde sie ihn erst recht falsch verstehen.


    “Bitte, Billy.”, bat er sie deshalb noch einmal und diesmal fast schon verzweifelt, weil er nicht mehr länger würde aushalten können. “Ich bin wirklich sehr müde.”
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    Barney’s Bistro war bis auf den letzten Platz besetzt. Im Eagle Building schien gerade jeder Mittagspause zu machen. Es war Lunchzeit und die verführerischen Düfte verschiedener Speisen kombiniert mit einem Gläschen guten Weins oder einer köstlichen Kaffeekreation lagen in der Luft. In der offenen, von allen Plätzen des schlicht eleganten Lokals einsehbaren Küche hinter dem weitläufigen Tresen herrschte rege Geschäftigkeit. Positiver Stress sozusagen. Brandon wäre lieber einer der Köche gewesen, statt sich hier von Creon und Donny ins Kreuzverhör nehmen zu lassen. Sie waren zusammen in die Passage mit den Geschäften und Restaurants gefahren, nachdem auch der Letzte von ihnen, und damit war ebenfalls Brandon gemeint, aus dem Bett gekrochen war. Er sah schlecht aus. Ein wenig fahl im Gesicht und nachlässig rasiert. Natürlich immer noch besser als so manch männlicher Durchschnitt von Sterblichen aber für einen Immaculate eben schlecht. Donny und Creon strahlten dagegen geradezu von innen heraus. Makellos wie aus dem Ei gepellt. Gestärkt vom Blut der willigen Nymphen. Brandon wollte die beiden würgen.

    Das Training der Europäer hatte ohne ihn stattgefunden. Creon hatte mit Poseidon das Armbrustschießen geübt. Beziehungsweise der Grieche übte. Creon gab ihm Anleitung, es in gewisser Weise so zu perfektionieren, wie er es selbst von Kindesbeinen an verinnerlicht hatte. Brandon konnte nicht einmal Darts.


    Sie saßen zu Dritt an einem Tisch für vier. Creon neben Donny und Brandon allein. Dass ihm das schlimmer aufstieß als das Triezen seiner neugierigen Freunde, musste trotzdem keiner wissen. Er hatte es ja so gewollt. Billy war allein auf Erkundungstour gegangen und Brandon konnte sich ganz genau denken warum. Sie hatte allen Grund, sauer auf ihn zu sein. Oder zumindest enttäuscht. Er hatte sie ja mit einer wirklich glaubhaften Ausrede aus dem Zimmer geschickt. Weil er müde war. Müde! Mehr war ihm nicht eingefallen, als ihn Lust und Blutdurst hinterrücks zu übermannen drohten. Weil er letztendlich doch nur ein Mann mit Bedürfnissen war, über die er selbst mit seinem Kriegerstatus nicht stehen konnte, wie er nun am eigenen Leib erfahren hatte. Er hatte ihr eben nicht wehtun wollen.

    Frustriert und sauer auf sich selbst stocherte Brandon mit der Gabel in dem bestellten Filetsteak herum. Creon musterte ihn mit missbilligend hochgezogenen Augenbrauen, während er in einen dicken Hamburger biss, ohne dass etwas von dem großzügig eingelegten Belag aus dem anderen Ende tropfte. Donny aß in aller Seelenruhe sein Essen. Die anstrengenden Fragen würde Creon übernehmen. Er hatte bisher sowieso kaum etwas mit Billy zu schaffen gehabt. Creon dagegen war ja beinahe schon als Rivale zu bezeichnen. Den beiden zuzuhören, würde gewiss genauso ein Spaß werden wie das Sportschießen.


    “Also hast du dich geweigert, von Billy zu trinken? Du hast sie rausgeschickt? Allein? In ihr Zimmer? Weil du müde warst?” Creon legte den Burger ab und wischte sich die Finger zum ungezählten Mal an der Serviette ab.

    Fehlte nur noch eine anständige Beschimpfung hinterher oder dieses klischeebehaftete "Das kannst du deiner Großmutter erzählen."


    Brandon erwiderte sichtlich beleidigt Creons Blick, der sich davon überhaupt nicht beeindrucken ließ.

    “Du bist wirklich blöder, als du aussiehst.”, sagte er vollkommen unverblümt und Brandon rutschte mit den Zinken der Gabel auf dem Teller aus. Ein hässliches Geräusch, das Poseidons schöne Gesichtszüge entgleisen ließ.

    “Was ich sagen will, Brandon, ist…” Creon klang schon ein bisschen verständnisvoller und Brandon wollte ihm echt nicht erklären müssen, warum alles so gekommen war, denn das wussten seine Waffenbrüder doch auch ohne große Worte. “…du siehst scheiße aus und wenn es schon so offensichtlich ist, dass sie einen Narren an dir gefressen hat, dann…”

    Noch ein Ausrutscher mit der Gabel folgte. Donny stellte mit pikiertem Gesicht das Essen vorerst ein und lehnte sich auf dem Stuhl zurück, um den Blick über den Rest der Gäste schweifen zu lassen, während er trotzdem jedes Wort, das hier neben ihm diskutiert wurde, mitbekam.

    “…solltest du sie beim nächsten Mal dazu bringen, sich deinen Bedürfnissen anzupassen. Vielleicht ist sie dem ja nicht abgeneigt. Ich meine, früher oder später muss sie…”


    “Ich warne dich. Ein Wort noch und dein Gesicht landet schmerzhaft als zusätzlicher Belag auf diesem Brötchen. Und es ist mir egal, ob wir uns in der Öffentlichkeit befinden oder nicht.”

    Brandon stieß ein gefährliches Knurren aus, das Creon davon abhalten sollte, das auszusprechen, was ihm auf der Zunge lag. Dieser grinste siegesgewiss und nahm den fetten Burger wieder vom Teller auf.


    “Mach ihr ein Geschenk. Frauen mögen das.”


    “Das versteht sie nur falsch. Sie denkt, ich hasse sie. Billy lässt sich davon nicht beeindrucken und ich werde sie sicher nicht bestechen.”


    “Das hat doch damit nichts zu tun. Du sollst sie nachgiebig stimmen. Mit etwas Glitzerndem zum Beispiel.”


    “Das kannst du mit deinen kleinen Italienerinnen machen, aber Billy ist…”


    “Ja, was? Nicht so leicht zu beeinflussen? Kein Typ für Amore? Hab ich aber nicht so empfunden, als ich sie auf dem Silvesterball herumgeführt habe.”


    “Sie liebt Märchen. Sie ist mit Sicherheit romantisch.”


    “Na, dann sei ausnahmsweise ihr Prinz. Sei ein Romeo und schau nicht so drein wie das knurrige Biest aus diesem grässlichen Film. Ich weiß, du kannst es. Du hast ein Schloss. Das ist schon mal ein guter Anfang. Du solltest sie in die Bretagne entführen und sie in einen deiner Türme sperren. In ein Zimmer mit einem großen Bett. Wo ihr den lieben langen Tag und die liebe lange Nacht Amore mach…”


    Die Gabel glitt kein drittes Mal aus, sondern durchbohrte direkt vor Creons Teller mit allen Zinken die Tischdecke und die Holzplatte darunter. Der Griff war durch Brandons Kraft vollkommen verbogen. Deutlich waren die Abdrücke seiner einzelnen Finger in Wellen darin zu sehen und Creon schüttelte erneut missbilligend den Kopf.


    “Du bist ja so aufbrausend. Das ist in deinem Zustand wirklich nicht gesund. Du weißt, was beim letzten Mal passiert ist, als du deinem Durst über alle Maßen widerstanden hast. Du brauchtest Wochen, um zu regenerieren. Manasses reißt dir den Arsch auf, wenn du wie der letzte Penner nach Europa zurückreist und sich herausstellt, du hast schon wieder aus edlen Motiven gehandelt. Wenn du nicht von ihr trinken willst, dann geh zurück ins Castle und nimm dir irgendwen. Aber glaub bloß nicht, dass du sie damit weniger verletzt als ohnehin schon.”

    Creon schloss richtig finster seinen Vortrag ab und Brandon zog die Gabel aus dem Tisch bevor noch jemand mitbekam, was er da gerade getan hatte. Sie war vollkommen ruiniert. Creon sollte anständiges Trinkgeld geben.

    Brandon jedenfalls war hier fertig und er würde nicht zugeben, dass er über Creons Worte nachdachte und ihm insgeheim recht gab. Er warf die Gabel auf den Teller und die Serviette darauf, um das Offensichtliche weiterhin verborgen zu halten. Dann stand er auf, wobei er sich nur von Donny verabschiedete und Creon keines weiteren Blickes mehr würdigte. Er hatte jetzt Wichtigeres zu tun, als sich mit dem Bogenschützen zu streiten.


    “Da geht er hin, der alte Mistkerl.” Creon versuchte es nun doch mit Messer und Gabel. Er hatte unbedingt diesen echten, amerikanischen Hamburger essen wollen, doch mit den Fingern zu essen, ging ihm vollkommen ab. Seine Mutter hatte stets großen Wert auf Tischmanieren gelegt.

    “Er sollte echt froh sein, dass ich kein Interesse mehr an Billy habe. Das wäre nämlich eine Nuss, die er niemals knacken könnte.”


    “Ich bin sicher, die Schale der Nuss ist nicht ganz so hart, wie sie vorgibt zu sein. Ich denke, Billys Freund hat da so einiges mehr zu bieten. - Der Glückspilz.”

    Kaum war Brandon fort, setzte sich eine ziemlich hübsche Frau Ende zwanzig mit blauschwarz getöntem Kurzhaarschnitt, der lässig mit Gel in Form gebracht war, als hätte sie just das Bett verlassen, um nach dem ausgefallenen Frühstück endlich etwas zu Mittag zu essen. Sie war in der Tat sehr schlank, allerdings auch hochgewachsen und die bloßen Arme, die das schwarze enganliegende Top nebst einem hübschen, jedoch nicht zu tiefen Ausschnitt präsentierte, wirkten trainiert. Der Teint war allerdings sehr blass. Als hätte sie lange keine Sonne mehr gesehen, aber eine Aryanerin war sie nicht. Sie war Mensch. Sterblich. Alles andere hätte sie bestimmt noch vor Brandons Abgang verraten. Ihre hellgrauen Augen blitzten belustigt, als Creon sie mit fragend gerunzelter Stirn musterte und ihre sinnlich schönen mit rosa schimmerndem Gloss betonten vollen Lippen kräuselten sich zu einem spöttischen Lächeln.


    “Ja, mach dir nichts draus. Eines Tages wirst auch du deinen Traumprinzen treffen. Wenn du ihn nicht schon längst gefunden hast, mein Hübscher.” Das Lächeln wurde breiter und sie wandte sich direkt an Poseidon, dem sie die Hand zum Gruß entgegen streckte. Allerdings nicht auf die Weise, wie die Frauen es für gewöhnlich taten. So zögernd. In einer an Backfische erinnernden schwärmerischen Art. Sie dagegen war vollkommen unbeeindruckt.

    “Hi. Ich bin Mona Reynolds. Ja, die Mona Reynolds. Aber das ist unwichtig. Heute Abend ist große Premierenparty zur zweiten Staffel von “Blood & Glory”. Das hast du vielleicht schon mal während der TV-Primetime gesehen. Immer freitags um neun. Obwohl, nein. Du siehst nicht aus wie der Typ, der auf Mystery-Serien steht oder an Vampire glaubt. Unsere Zielgruppe ist ja auch etwas anders gestrickt, denk ich mir.”

    Sie hüstelte verlegen, obwohl es ihr sichtlich Vergnügen bereitete, ihm all diese Dinge unter die Nase zu reiben, während Creon sich am liebsten ungläubig an die Stirn gegriffen hätte, weil dieses Frauenzimmer es tatsächlich wagte, ausgerechnet sie beide beim Essen zu belästigen. Aber Mona war noch lange nicht fertig.


    “Okay, zurück zum Wesentlichen. “Blood & Glory”-Premierenparty. Mein Stylist, der mich für gewöhnlich begleitet, ist krank geworden. Er sieht beinahe so gut aus, wie du. Modelst du? -Hauptberuflich? Solltest du echt mal überlegen. Du hast wirklich Charme. Ich wette, du würdest für Calvin Klein oder D&G in Unterwäsche jede Menge Herzen brechen. Wirklich, zu schade, dass du…”

    Sie sah vielsagend zu Creon rüber, der eine Sekunde brauchte, um zu kapieren, was Mona gerade dachte und sich dann ordentlich am nächsten Fleischbissen verschluckte.

    “Hey, das muss dir doch nicht peinlich sein. Ich habe viele Freunde, die schwul sind. Das ist für mich total in Ordnung.”, fuhr sie Creon entrüstet an.

    “Und denk bloß nicht, ich würde die Gelegenheit am Schopf packen, um ihn umzupolen. Ich habe nur ein rein geschäftliches Interesse an ihm. Ich geh eben lieber mit schwulen Jungs aus, statt mich die ganze Zeit dumm anbaggern lassen zu müssen. Er wird jede Menge Spaß haben und dir hinterher haarklein von jedem Modefauxpas und allen anwesenden Stars erzählen. - Also, mein Hübscher? Wie wär’s? Limo-Service und Champagner bei Abholung inklusive. Du bekommst die einmalige Gelegenheit, einen heißen Star auf dem roten Teppich zu begleiten. Falls es ein Anreiz ist, ich bin für die Golden Globes in diesem Jahr nominiert. Bester, weiblicher Vampir sozusagen.” Mona schenkte Donny ein perlweißes Lächeln, wobei ihre gerade nicht vorhandenen, scharfen Fangzähne für gewöhnlich angeklebt wurden, wenn sie in der Maske saß und sie nun einfach höchst kapriziös und so gefährlich wie ein Kätzchen grinste.


    Er sollte sich auch nur vorstellen können, welche Rolle sie spielte, falls er sie wirklich nicht in den letzten zweiundzwanzig Folgen der von Stanton Media produzierten Romance-Mystery-Serie als die unsterbliche Vampirschönheit Capricornia, die in einem fiktiven New York der Jetztzeit Verbrecher jagte, gesehen hatte. An der Seite eines ziemlich gutaussehenden Detektivs namens Parcival Flint, der sich selbstverständlich am Ende der ersten Staffel in Capricornia verliebt und in der letzten Folge mit Open End eine wahnsinnig heiße Nacht mit ihr verbracht hatte. Wahnsinnig war Mona dann auch gewesen. Vor Wut und Enttäuschung. Eine Wiederholung würde es nicht geben. Flint starb, wenn sie die Weichen rechtzeitig stellte, Ende der zweiten Staffel den Serientod und wurde hoffentlich durch einen besseren Partner ersetzt. Mit ihm würde sie es keinen Tag länger als nötig aushalten.

    Die gespielten Sexszenen mit Bruce Silverton, einem unbegabtem Schönling, der sich tatsächlich für einen tollen Schauspieler hielt, in Wahrheit aber kaum einen Apfel von einer Banane unterscheiden konnte, waren genauso verkrampft gewesen wie die kurze Affäre, die sie beide gehabt hatten. Sie dachte, ein Mann wie Bruce müsste wissen, wie man eine Frau befriedigen konnte, als sie endlich mit ihm schlafen wollte, aber ohne Drehbuch herrschte in seiner Hose Totentanz wie auf dem Stadtfriedhof um Mitternacht. Mit Grauen erinnerte sie sich daran, wie er seine Zunge in ihre Ohrmuschel geschoben und Spucke darin verteilt hatte. Ganz zu schweigen von seinen unentwegt grapschenden Händen, die so kalt und feucht waren, dass ihr alles, ja wirklich alles verging und Übelkeit vorgetäuscht hatte, bevor er ihre wohlgeformten Brüste blau quetschte. Die waren nämlich echt und sie fühlte sehr wohl jenen harten, abturnenden Griff, den seine bisherigen und neuen Liebschaften mit ihren Plastikboobies wahrscheinlich nur deshalb toll fanden, weil sie als sanierte Kunstkörperbauten jede einzelne Empfindung vortäuschten.

    Mona war natürlich schön und besaß einen festen, willensstarken Charakter. Zumindest dann, wenn sie die erfolgreiche Schauspielerin war. Mona Reynolds war nur ein Künstlername. So unecht wie die Brüste von Silvertons Liebschaften. Doch dieser Name schützte besser als jeder Panzer. Niemand kannte die Person dahinter und Mona war sich bisher immer sicher gewesen, dass die Kunstfigur so viel besser und schöner war als ihr wahres Ich. So viel interessanter und immer für eine Überraschung gut. Die Dunkelheit tief in ihr drin half höchstens, Capricornia im Geheimen mehr Leben einzuhauchen. Ihr mehr Dramatik zu verleihen. Vielleicht war sie auch nur deshalb für den wichtigen Preis nominiert worden, weil sie ihr wahres Selbst nicht immer verstecken konnte. Egal.


    “Du kannst mich bis um 17 Uhr auf dem Handy erreichen. -Und keine komischen Vorstellungen von Stalking, klar. Es ist die Nummer meiner Assistentin und jederzeit austauschbar. Wenn du einen Smoking brauchst, kein Problem. Boss? Armani? Irgendwelche Vorlieben? Ich lass dir statt Champagner sogar einen frisch gepressten O-Saft hinstellen, wenn du keinen Alkohol trinkst. Dein Freund kriegt auch ein Autogramm von mir für seine Sammlung.”

    Mona schob Donny in einer grazilen Bewegung eine Visitenkarte über den Tisch zu, bevor sie sich genauso prompt erhob, wie sie sich gesetzt hatte. Die dunkelblaue Jeans saß knackig eng auf Hüfte geschnitten. An den Schenkeln kein Gramm Fett zu viel oder zu wenig. Schlicht perfekt. Eiserne Disziplin mit vielen Entbehrungen. Vielen harten Entbehrungen. Auf dem Empfang heute Abend würde sie höchstens kurz an einem einzigen Kartoffelchip lecken und ihn unauffällig in einen Mülleimer werfen, wenn keiner zusah. Sie aß nie oder kaum etwas in Gesellschaft. Hollywood-Beauty-Wahnsinn halt. Aber ihr Kühlschrank zuhause barg schon einige Sünden, die sie sich hin und wieder heimlich gönnte, um nicht irgendwann mit total mieser Laune einen Amoklauf zu starten, der für sie in einer Irrenanstalt endete. Sonst sähe sie auch nicht mehr gesund aus sondern wie die per Computertechnik wandelnden Skelette in ihrem Serienhit.


    “Versetz mich nicht, ja? Bitte, Süßer. Ich verspreche auch, dich nicht zu beißen.” Mona grinste frech, stahl sich mit spitzen Fingern eine Olive aus Donnys Salatbeilage und zerbiss sie gewollt lasziv zwischen den Schneidezähnen ohne ihn aus den Augen zu lassen. Sie wollte ihn nur amüsieren. Er fand es sicher viel ansprechender, wenn sein kleiner Freund das tat. Gleich nackt mit der richtigen Garnierung. Eiersalat deluxe sozusagen.

    “Ciao, Blondie. Das mit Billy tut mir echt leid. Aber euer Freund wird hoffentlich gut auf ihn achten. - Und du, ruf mich an! Du wirst es nicht bereuen.” Noch einmal deutete sie auf Donny und machte dann kehrt, um das Lokal in Richtung Ausgang zu verlassen. Wie aus dem Nichts flankierten sie rechts und links plötzlich ein bulliger Kerl im Metallica-Shirt plus zerrissener Jeans und eine Frau im Businesskostüm, die gewichtig auf Mona einzuflüstern begann, während sie blind auf einen Organizer eintippte. Kurz bevor sie die Tür erreichten, drehte sich die Schauspielerin noch einmal um, machte mit der rechten Hand das Telefonzeichen und formte mit ihrem hübschen Mund lautlos die Worte Ruf mich an!


    Creon starrte ihr kopfschüttelnd hinterher. Das Essen hatte er inzwischen aufgegeben, um sich eine Kellnerin heranzuwinken, die Kaffee bringen sollte. Mit Rechnung, bevor hier noch jemand etwas in den falschen Hals bekam.

    “Wenn du die anrufst und morgen etwas davon in der Zeitung steht, dass wir schwul sind, landet beim nächsten Armbrusttraining ein Pfeil in deinem Arsch.” Creon schenkte Poseidon ein übertrieben flirtiges Augenzwinkern gepaart mit einem zuckersüß gespitzten Mund.

    “Und das sicher nicht aus Versehen, mein Süßer.”


    Donny lehnte sich genüsslich das Eis vom Löffel schleckend, das er sich zum Nachtisch gönnte, in seinem Stuhl zurück, der diesem kleinen Kunststück hoffentlich standhalten würde, und grinste Creon breit an.

    „Das wäre mal eine interessante Abwechslung in der doch sehr einseitigen Berichterstattung. Vielleicht hätte ich die gute Mona darüber aufklären sollen, dass ich schon mal was mit einer Oscar-Preisträgerin hatte? Jedenfalls stand das am nächsten Tag in der Zeitung, nachdem sie zu Gast auf der Andromeda war. Muss ich jetzt gekränkt sein, dass die Kleine mich nicht kennt? Nope… Ich kenne sie ja auch nicht. Ein Sternchen, das gerade aufgeht, nachdem sie sich jahrelang den Arsch aufgerissen hat. Vielleicht nimmt sie auch Drogen… Die Figur war nicht von schlechten Eltern, die armen Sterblichen müssen sich dafür ordentlich abstrampeln.“ Immaculate kannten so etwas wie Fettleibigkeit schließlich nicht, dazu arbeitete ihr Metabolismus zu gut.

    Donny schob den nächsten Löffel von der schokoladigen Kreation in den Mund, ohne dabei die Blicke von einigen Damen zu bemerken, die sehnsüchtig auf seinen Mund starrten. Diese Spielchen waren vor zweihundert Jahren vielleicht noch interessant gewesen. Natürlich schmeichelte es ihm, wenn Frauen seinetwegen rot wurden, stotterten oder hingerissen starrten, aber das drängte ihn immer in die Rolle des Eroberers, dem die süßen Früchte allzu leicht in den Schoß fielen. Langweilig.

    Creon ging es in der Welt der Sterblichen sicher nicht anders, sie stachen eben aus der Menge heraus und das auch in Vampirkreisen, weil sie über entsprechende Verbindungen und den Status des Kriegers verfügten.

    Donny zwinkerte der Kellnerin verschmitzt zu, die Creon eben den bestellten Kaffee servierte. Hätte er es getan, bevor die Tasse sicher auf dem Tisch stand, hätte die junge Frau den Inhalt sicher über Creons Schoß gekippt, weil er sie mit ein wenig Aufmerksamkeit bedachte. Das Geflirte war ihm irgendwie zur zweiten Natur geworden, so dass er es nur abstellen konnte, wenn er sich darauf konzentrierte, aber dazu hatte er gerade keine Lust.


    Er fischte seinen Blackberry aus der Gesäßtasche seiner hellblau verwaschenen Jeans, um eine Kurzwahl zu drücken, weil ihm eben eingefallen war, dass er Mona vielleicht nicht enttäuschen musste, aber sicher nicht auf die von ihr geplante Weise. So leicht war er nun nicht abzuschleppen.

    „Yasu, Daphne…“, begann er mit seinem volltönenden Bariton, der tief in seiner Brust zu vibrieren schien. Daphne Neró war seine persönliche Assistentin und ihres Zeichens Lost Soul im Hause Hýdor. Sie war früher seine Kinderfrau gewesen und Donny mochte die tüchtige Dame nicht in seinem Leben missen, die alle Fäden in der Hand hielt, wenn es um seine öffentliche Person ging, damit er nicht doch noch eines Tages den Überblick verlor.

    „Gibt es etwas, das mit einer Premierenparty zu tun hat? Wie hieß das noch mal… Blood & Glory?“, fragte er, um dann die Augen zu verdrehen, als Daphne ihm die Ohren dafür lang ziehen wollte, sich so kurzfristig einen offiziellen Termin im Ausland aufzuhalsen, dem er sonst eigentlich aus dem Weg gegangen wäre. Man schrieb ja eigentlich schon genug Mist über ihn.

    „Yeah, warum nicht. Arrangier es doch für mich. Du weißt ja, einen Strauß… weiße Tulpen, sie kommt aus den Niederlanden, nicht wahr?“ Donny nickte zufrieden und widmete sich dann wieder seinem Dessert, nachdem Daphne ihm versichert hatte, dass es kein Problem sein würde, sein Date für den Abend klar zu machen. Das holländische Model gehörte seit neuestem zu den Engeln von Victorias Secret und war den Medienrummel sicher gewohnt. Und europäische Models hatten oft genug noch eine eigene Persönlichkeit und kamen nicht aus dem öden mittleren Westen der USA und konnten sich nicht nur über prächtige Weiden unterhalten. Und wenn die Dame dumm wie Brot war, konnte man sie immer noch in der Menge verlieren.


    „Du brauchst dir nun also keine Sorgen um deinen Ruf zu machen, Darling.“, flötete Donny Creon gehässig zu, den dieses Gerücht kaum aus der Ruhe gebracht hätte. Eigentlich war es ziemlich komisch, dass eine Frau das von ihm zu denken schien, da er in ihnen sonst immer andere Dinge zum Klingen brachte. Ob sie nun sterblich oder Immaculate waren.

    Mona Reynolds. Sie hatte ihm sogar einen Smoking besorgen wollen, wirklich nett. Es hätte ihn interessiert, wie sie in der kurzen Zeit an einen gekommen wäre, in den er mit seinen Ausmaßen passte. Bei seinem Brustumfang musste alles maßgeschneidert werden, da ging es ihm wie den meisten Kriegern, weil heutzutage auch in der Modebranche nur noch Klappergestelle unterwegs waren, wenn es um männliche Models ging.

    „Wirklich reizend die Kleine, zu schade, dass sie nur ein Mensch ist. Ob sie selbst wohl vom anderen Ufer ist? Wenn sie sonst immer mit ihrem schwulen Frisör auf Partys geht? Klingt wie ein Cover, um die männlichen Fans der Serie nicht zu enttäuschen.“

    Donny zuckte mit den breiten Schultern und schob den leeren Becher in die Mitte des Tisches. Er hatte eine Schwäche für Süßes, auch wenn man das nicht unbedingt von ihm erwartete. Kalorien waren ja kein Problem, er hätte locker zehn von diesen Bechern vertilgen könne, ohne sich Sorgen über seine Figur machen zu müssen. Bei ihrem Trainingspensum sowieso nicht.


    Während Poseidon telefonierte, rührte Creon in seinem Espresso und kaute lustlos auf den kleinen dazu gereichten Cantuccinis herum. Er würde heute Abend definitiv im Castle aufschlagen und eine, nein am besten gleich zwei willige Nymphen dazu bringen, ihm ihr Blut zu spenden. Das und noch ein bisschen mehr. Er fühlte sich zutiefst in seiner Ehre als Italiener und Krieger gekränkt. Er hatte nicht einmal Gelegenheit gehabt, die Dinge richtig zu stellen. Er war da eben empfindlicher als Donny. Auch ein Teil seiner konservativ korrekten Erziehung.

    Falls Donny wirklich vorhatte, auf diese dämliche Party zu gehen, dann bitte schön ebenfalls nur in passender Begleitung und nicht mit dieser Schauspielerin, die sich einfach zu ihnen gesetzt und drauflos geflötet hatte. Für die Gehässigkeit in seinem Ton hätte Creon seinem Waffenbruder allerdings doch gern noch eine verpasst. Das Thema stieß ihm eben übel auf und es war ihm vollkommen egal, ob die Frau selbst auf Röcke stand oder nicht. Donny konnte es ja bei Champagner und Häppchen aus ihr heraus kitzeln. Creon war sich sicher, es würde nicht mehr kosten, als weiße Tulpen sonst wohin zu schicken.


    “Danke schön.”, presste er nun die Aggressionen unterdrückend zwischen den Zähnen hervor und aß den letzten Keks, ohne mehr als zwei Schlucke von dem Kaffee gekostet zu haben. Aber nach dem er den letzten Krümel geschluckt hatte, schaute er schon wieder freundlicher drein.


    „Und striez den armen Jimmy nicht so. Billy ist immerhin zur Hälfte Aryanerin. Wenn man Teile deiner Familie massakriert hätte, würdest du in dem Punkt auch ziemlich empfindlich sein. Und sowieso im Hinblick auf diese komische Prophezeiung, die Pia Nicolasa gemacht hat. Du hast ohnehin nur mit ihr geflirtet, weil es eine sichere Sache war. Bei einem Date mit Nikephoros wärst du auch in Deckung gegangen, man.“

    Donny grinste zufrieden, weil die Gefahr aus dieser Richtung gebannt war. Beim Silvesterball hatte es diesen äußerst aufschlussreichen Vorfall mit Vulcan gegeben. Das Dilemma der holden Jungfrau dürfte also zum Wohlgefallen von Astyanax geklärt worden sein.


    “Billy ist ein nettes Mädchen. Ich mag sie. Sie kann nichts für den Tod seiner Schwestern und er hat freiwillig angeboten, sich um sie zu kümmern, Donny. Und da das der Fall ist, soll er sich mal für eine Art des Kümmerns entscheiden, statt dieses ewige Hin und Her oder was wäre, wenn durchzuspielen. Billy braucht Beständigkeit. Amore eben. Außerdem hast du doch selbst sehen können, wie scheiße er aussieht. Er muss trinken und ich sehe da nun keine Schwierigkeit, sich bei Billy zu bedienen. Er ist einfach wieder in dieser bockigen Phase, mit der er sich bloß wieder selbst unglücklich macht.”


    Creon seufzte bedauernd, denn sie alle hatten die unglückselige Zeit, in der Manasses mit Brandon im Clinch gelegen hatte, nicht vergessen. Es war besser für die Riege, wenn sich dies nicht wiederholte. Zumindest nicht zweimal mit dem demselben Mitglied.

    “Und diese Nikephoros kann ich wirklich nicht beurteilen. Da war einfach zu viel Kleid, als sie an mir vorbei gerannt ist. Vulcan hat da hoffentlich tiefere Einblicke.”

    Ein vielsagendes Grinsen der Krieger, dann war das Mittagessen offiziell beendet und sie konnten jeder für eine Weile ihre eigenen Wege gehen. Donny auf seine Party und Creon nach dem nächtlichen Einsatz entweder in den ansässigen Nachtclub oder aber wie geplant ins Castle, um sich ebenfalls so richtig schön was aufzureißen.


    


    


    Freitag, 04. Januar; mittags


    Es war schier unfassbar. Die winterliche Mittagssonne strahlte hell auf sie herab und Billy schlenderte mitten am Tag durch die Straßen von New York, auch wenn sie noch eine getönte Sonnenbrille trug, um sich vor Irritationen der Netzhaut zu schützen.

    Billy wünschte sich, sie besäße auch etwas, um ihre Gefühle zu schützen. Nachdem Brandon sie am frühen Morgen praktisch aus seinem Zimmer geworfen hatte, als sie eine Umarmung und guten Zuspruch von ihm mehr als alles andere gebraucht hätte, konnte Billy nur noch daran denken, ihm die nächsten Stunden aus dem Weg zu gehen. Sie war regelrecht aus seinem Zimmer gewankt und hatte sich auf ihr Bett geworfen, wo sie die Energie seines Blutes wie heiße Lava in ihren Adern fließen spürte. Sie hatte sich eine Weile unruhig von der einen auf die andere Seite geworfen und hatte sich schließlich die Kleider vom Leib gerissen, um ins Bad zu stürzen und sich so lange unter die eiskalte Dusche zu stellen, bis ihre Zähne unkontrolliert aufeinander klapperten. Dabei hörte sie ihn immer wieder sagen: Ich bin wirklich sehr müde.

    Er hätte eigentlich nicht noch deutlicher machen können, wie wenig die Gabe seines Blutes ihm etwas bedeutete. Es war die reine Pflicht für ihn und nicht mehr. Sie sollte aufhören, sich Hoffnungen zu machen, dass ein Mann wie er sich jemals für sie interessieren könnte. Sie hatte ihm nichts zu bieten. Er wollte weder ihr Blut, das für ihn wahrscheinlich das abstoßendste Getränk überhaupt sein würde, noch etwas anderes von ihr, außer dass sie sich brav meldete, wenn es Zeit für ihre Speisung war, als wäre sie wirklich nur ein lästiges Haustier, das man aus Barmherzigkeit von der Straße aufgelesen hatte. Die Aussicht, mehr Zeit mit ihm verbringen zu müssen, war nun überhaupt nicht mehr verlockend. Sein Angebot hatte er nur aus Mitleid gemacht, weil sie ja so ein armes Ding war, dem man ein paar Krumen hinwerfen musste, damit sie endlich aufhörte, wie ein kleines Kind vor sich hin zu träumen und erwachsen wurde. Das hatte sie nun nicht nötig, Brandon konnte seine Ruhe haben. Sie war bisher allein zurechtgekommen und würde das auch in Zukunft tun. Das Tageslicht aushalten zu können, bedeutete eben nicht, dass man ein Tagwandler geworden war.


    Sie zwang sich dennoch zu einem Lächeln, es nutzte ja nichts, unmöglichen Dingen hinterher zu weinen. Sie fühlte sich beinahe wie ein neuer Mensch, was das Outfit, das Cat für zusammengestellt hatte, nur noch eindringlicher unterstrich. Sie besaß nun sogar zwei Lederjacken, deren materieller Gegenwert ihr in Liverpool wochenlang ein sorgenfreies Leben ermöglicht hätte. Heute trug sie die petrolfarbene Kurzjacke zu engen schwarzen Jeans, einen Angorapulli aus türkisfarbener Wolle, einem dazu passenden Schal und schwarze Lederstiefeln, die an Reiterstiefel erinnerten und deren Obermaterial sich beim Darüberfahren mit den Fingerspitzen unheimlich weich anfühlte. Sie hatten zwar ein bisschen Absatz, aber es störte Billy kaum, da es sich nur um drei Zentimeter handelte und er flach geformt war. Cat hatte die Lektion, mit Absätzen zu laufen, auf ihre Rückkehr verschoben, weil sie das für unheimlich wichtig hielt. Billy war so auch ganz zufrieden, weil sie gern zu Fuß ging und sich kaum vorstellen konnte, das in solchen Schuhen zu schaffen, wie Cat sie bei ihrem gemeinsamen Einkaufsbummel getragen hatte.

    Billy grinste unlustig und wickelte den langen Schal, den sie um ihren Hals geschlungen hatte, ein weiteres Mal um sich herum, da die kalte Winterluft ordentlich ziepte und sie keine langen Haare hatte, die ihr Schutz vor der Kälte boten. Cat hatte gefragt, ob sie sie vielleicht wachsen lassen wollte, doch sie war noch unentschlossen, weil sie kurz gehalten ziemlich praktisch waren und sie nicht wusste, wie viel weibliche Tugend sie in diesem Fall aufbringen würde. Sie trug sie schon so lange kurz und dunkel. Zudem würden sie lange Haare auch nicht attraktiver machen.


    Billy bog an der 42nd Street von der Fifth Avenue ab, die sie in Richtung Downtown entlang spaziert war. Die Stadt war zum Glück ziemlich übersichtlich aufgeteilt, so dass sogar jemand wie sie sich mit Leichtigkeit hier zurechtfinden konnte. Überwältigt blieb Billy auf dem Platz vor dem Gebäude mit der ausladenden Treppe stehen und betrachtete ihn eine Weile lang ziemlich verträumt. Es war die Manhattan Public Library, deren Ausmaße Billy staunen ließen. Eigentlich hatte sie sich darauf gefreut, das Gebäude mit Brandon zu erkundigen, doch nun würde sie sich eben selbst helfen müssen. Sie würde ihm nicht weiter zur Last fallen, er brauchte schließlich seinen Schlaf. Billys Miene verdüsterte sich bei diesem Gedanken beleidigt.

    Nach einer Weile nahm sie die Stufen nach oben und wich hastig erschrocken zur Seite, als eine Schulklasse aus dem Gebäude stürmte, die bestimmt einen Tagesausflug hierher gemacht hatte. Billy beneidete sie glühend, weil ihre Gesichter glücklich leuchteten und sie lachten und scherzten, wie Kinder das eben tun sollten. Sorgenfrei und unbeschwert.

    So würde sie sich wohl niemals in ihrem Leben fühlen dürfen.

    Etwas aus ihren Gedanken gerissen fuhr sie herum, als ein dunkler Schatten plötzlich neben ihr auftauchte.


    „Vorsicht, die kleinen Rabauken werden Sie sonst noch umrennen.“, sagte der Mann mit einem leichten Akzent im Englischen, den Billy nicht platzieren konnte, weil sie keine Fremdsprachen beherrschte. Seine Stimme klang nicht so tief wie die von Brandon, besaß aber eine angenehme Modulation, die einem den Eindruck vermittelte, ihm stundenlang zuhören zu können.


    Billy lächelte zögernd und trat einen Schritt zur Seite, ohne zu ihm aufzusehen. Sie war im Umgang mit Fremden ziemlich befangen.

    „Miss? Möchten Sie nicht eintreten oder wollten Sie die Bibliothek gerade verlassen?“

    Billy hob den Blick nun doch an und schnappte eigentlich nicht besonders viel von dem Mann auf, der ihr gerade galant die Tür aufhielt. Er trug einen Hut, dunkle Gläser und der Kragen seines schwarzen Mantels war hoch geklappt, so dass sie gerade mal einen Blick auf seine Nasenspitze erhaschen konnte.


    „Danke!“, murmelte Billy und huschte an dem Mann vorbei, ohne ihrer Umgebung große Beachtung zu schenken.

    Sie steuerte eilig einen der großen Lesesäle an, deren Ausmaße ihr erneut den Atem stocken ließen. Die Decke musste sich mindestens zehn Meter über dem Boden befinden und von ihr hingen in regelmäßigen Abständen große Leuchter herab. An den langen Tafeln aus schimmerndem rötlich getönten Holz saßen unzählige Besucher umgeben von Büchern, die sie aus den wohlbestückten Regalen entnommen hatten. Billy mischte sich unter das Volk und wanderte die Buchreihen staunend entlang, deren Titel allein sie schon überforderten.


    „Suchen Sie etwas Bestimmtes?“

    Billy wandte sich erschrocken um, als sie die Stimme des Mannes hörte, der ihr vorhin die Tür aufgehalten hatte. Er trug immer noch den Hut und die Brille, die sie bereits abgezogen hatte, dafür war der Kragen seines Mantels heruntergeschlagen, so dass sie seine starke Kinnlinie mit dem Grübchen darin bewundern konnte, die sie zwangsläufig an die von Brandon erinnerte, die am heutigen Morgen ebenfalls von einem dunklen Bartschatten überzogen gewesen war…


    „Nein… Ja… Ich weiß nicht.“, stammelte Billy, die nicht wusste, wie sie mit dem Fremden umgehen sollte, der sie gerade am Ellenbogen nahm und zielstrebig durch den Saal führte, bis sie einen der mächtigen Raumteiler erreichten, der praktisch einen Zwischengang zwischen zwei Lesesälen erzeugte. Unter einem dieser schützenden Bögen, der ihnen nun reichlich Schatten spendete, blieb er stehen und zog die Sonnenbrille ab, um sie mit silbrigen Augen zu mustern, die Billy verblüfft blinzeln ließen, weil sich darin langsam aber stetig ein rotes Leuchten ausbreitete.

    „Verzeihen Sie bitte… Ich wusste nicht, dass Sie ebenfalls ein Tagwandler sind… Sind Sie hier, um auf mich aufzupassen?“, fragte sie schuldbewusst, da sie sich aus der Fortress geschlichen hatte, ohne jemandem Bescheid zu geben, sie war ja irgendwie auf der Flucht Es war schließlich helllichter Tag, was sollte ihr da schon passieren?


    „Sollte ich das? Wie mir scheint, müssen Sie jemand ganz Besonderes sein. Ich spürte es schon draußen am Eingang, ich musste Sie einfach ansprechen. Mein Name ist Leigh Branford… Ich glaube, wir gehören… zumindest teilweise… derselben… Rasse an?“

    Er sah ihr so tief in die Augen, dass Billy eine Weile lang nur in absoluter Verblüffung zu ihm herauf starren konnte.


    „Aber… Das ist nicht möglich!“, wandte sie mit beinahe schon gehauchter Stimme ein, weil er sich eindeutig draußen in der Sonne aufgehalten hatte. Träumte sie?

    Der Fremde lächelte milde und zog die Sonnenbrille wieder auf, um dann seine rechte Hand an der Wand abzustützen und ihr so zumindest den Fluchtweg in eine Richtung zu versperren. Jetzt erst fiel ihr auf, dass er auch ziemlich groß und muskulös gebaut war. Mindestens 1,85 m. Zwar nicht ganz Brandons Statur, doch einschüchternd genug, um in ihrer Magengrube ein nervöses Flattern entstehen zu lassen.


    „Bestimmt nicht, wenn ich meinem Lord nicht beizeiten Ungehorsam geleistet hätte.“, antwortete er und der Zug um seinen Mund wurde einen Moment hart und unnachgiebig, um dann wieder dieses träge Lächeln aufzusetzen.

    „Ich sehe genau, dass Sie mir keinen Glauben schenken… Ich musste in den letzten Wochen und Monaten sehr viele Zweifel und Ängste zerstreuen. Welchem Lord sind Sie entkommen? Sie sind noch sehr jung… Gerade wurde die Bluttaufe vollzogen, Ihre Resistenz gegen das Sonnenlicht hat sich noch nicht bis zur letzten Stufe entwickelt…“


    Billy schob ihren Rücken an der Wand einen Schritt zur Seite, als er die Frage nach ihrem Lord stellte, blieb dann aber stehen, als er ihren Zustand erkannte und einschätzen konnte. Er war bei Weitem gefährlicher, als sie bisher gedacht hatte.

    „Wie können Sie das wissen?!“, fragte sie irritiert, weil die Tagwandler sicher nicht mit den Gesetzmäßigkeiten ihrer Rasse hausieren gingen.


    „Jahrzehnte langes Studium… Ich habe den Weg des Feindes beschritten, um zu begreifen, warum wir noch Gefangene der Nacht sind und dabei viel aufschlussreichere Erkenntnisse gewonnen, als ich mir jemals träumen ließ. Hat Ihnen niemand gesagt, dass es gefährlich für Sie ist, allein auf die Straße zu gehen? So kurz nach der Bluttaufe stellt sich Ihr Körper um, es wird Wochen wenn nicht Monate dauern, bis die Metamorphose abgeschlossen ist. Ihr Duft verrät Sie… Süß und intensiv… Wie Kokos. Die besondere Auszeichnung der Immaculate, wenn sie die Grenze zum Erwachsenwerden überschritten haben.“


    Billy klappte der Mund auf, doch sie brachte keinen Ton heraus. Sie hatte Brandons Duft wahrgenommen, sein Blut roch irgendwie wie Honig mit einer eigenen herben Note. Und sie besaß nun einen eigenen Duft? Zu welchem Zweck? Billy zuckte innerlich zusammen, als ihr klar wurde, welche Wirkung Brandons Duft auf sie hatte, so dass es nur bedeuten konnte… Sie nahm seinen Duft nur wahr, wenn sie von ihm trank, also war er Teil des Blutes und wenn man ihn bei ihr immerwährend wahrnehmen konnte, dann… Sie weigerte sich, den Gedanken klarer zu fassen, weil er nur mit Peinlichkeit für sie enden konnte.

    „Was werden Sie nun mit mir machen?“, fragte Billy, ohne den Wunsch zu verspüren, nach Hilfe zu rufen. Sie war erstaunlich gefasst dafür, dass sie ihrem schlimmsten Alptraum gegenüber stand.


    Der Fremde schüttelte den Kopf und trat einen Schritt von ihr zurück, um beide Hände zu heben, als wollte er ihr damit beweisen, dass er absolut harmlos war.

    „Ich sollte nicht zu forsch an Sie herantreten, aber ich musste Sie einfach ansprechen. Wie ich haben Sie vermutlich ein Leben fern von Ihrem Lord gewählt. Selbst wenn Sie nur ein Halbblut sein sollten und bei den Immaculate Zuflucht gefunden haben, war es doch ein waghalsiger Schritt. In meinem Zuhause haben einige der Frauen aus dem gefallenen Hause Rukh Zuflucht gefunden… Ich habe ihre Freiheit zwar auf althergebrachte Weise erkämpfen müssen, aber sie leben nun nicht mehr unter diesen erniedrigenden Umständen. Gehalten wie Tiere, obwohl sie doch die Zukunft unserer Rasse sind.“, erklärte er ernsthaft und aufrichtig klingender Stimme, die Billy einen leisen Stich versetzte.


    „Jemanden wie Sie kann es nicht geben!“ Sie sah ihn beinahe vorwurfsvoll an, weil das Schicksal es zu wollen schien, dass der Tod ihrer Mutter ihr wieder und wieder völlig sinnlos erscheinen sollte, weil einfach jedes Mal jemand zu spät zu ihrer Rettung gekommen war.


    „Ich wollte eigentlich den Tag bis zum Abend hier mit Lesen verbringen. Aber um Ihretwillen werde ich mich erneut der Sonne aussetzen, wenn Sie mir im Gegenzug die Ehre erweisen, mit mir zu Mittag zu essen.“, schlug er statt einer Rechtfertigung vor, die sowieso nur falsch in ihren Ohren geklungen hätte.


    „Wie…?! Sie werden nur unerträgliche Schmerzen erleiden!“ Billy konnte nicht glauben, in welche Richtung diese Begegnung gerade lief. Ihr Gespräch war völlig absurd genau wie sein Verhalten. Er sollte sie hier fortschleppen und sie in den nächsten Keller werfen, damit er über sie nach seinem Gutdünken verfügen konnte.


    „Manchmal muss man sich Vertrauen eben hart erarbeiten und was sind schon Schmerzen, wenn ich dafür mit Ihrer Gesellschaft belohnt werde?“ Er deutete einen Diener an und reichte ihr dann den Arm, nachdem er den Mantelkragen wieder sorgfältig nach oben geklappt hatte.


    Billy zögerte nur ein paar Sekunden und hängte sich dann bei ihm ein, um sich von ihm nach draußen führen zu lassen, wobei er ihr immer aufmerksam die Türen aufhielt. Besorgt musterte sie ihn von der Seite, als sie die Stufen nach unten nahmen und in der prallen Mittagssonne standen. Fühlte es sich für ihn gerade genauso schlimm an wie für sie, als sie in dem Zimmer im Castle zum ersten Mal dem Sonnenlicht ausgesetzt gewesen war? Oder schlimmer noch?

    Er ging aufrecht und in wohlgesetzten Schritten, ohne Eile an den Tag zu legen, doch Billy spürte dennoch, dass ihm die Sonne ziemlich zu schaffen machte. Wie war das nur möglich?


    „Es erscheint mir jedes Mal wie ein Wunder… Dies wäre vor ein paar Jahren noch nicht möglich gewesen… Verzeihen Sie bitte, wenn ich etwas wortkarg bin, ich muss mich darauf konzentrieren, den Weg zu finden.“

    Billy folgte ihm schweigend und mit wild klopfendem Herzen, da es ihr vorkam, als täte sie etwas Verbotenes, obwohl sie niemandem Rechenschaft schuldig war, solange es nur um ihre Person ging. Sie ertappte sich jedoch bei dem Gedanken, dass es schade war, diesem mysteriösen Fremden nicht früher begegnet zu sein. Was nutzte einem der Tag, wenn derjenige, den man am meisten für sich einnehmen wollte, einen nur als Geschöpf der Nacht betrachten wollte?


    Sie betraten ein exquisites Lokal, wo Leigh Branford beim servilen Maître ein Séparée bestellte, das man ihnen auch, ohne groß Umstände zu machen, zuwies. Wahrscheinlich half das diskrete Zustecken einer oder mehrerer Geldnoten dabei, ihren unangemeldeten Status vergessen zu machen. Billy betrat den vom restlichen angenehm gefüllten Restaurant abgetrennten Raum hinter ihrem geheimnisvollen Begleiter und fand sich in einem Salon wieder, in dem es einen Kamin gab, einen altmodischen Lüster über dem fein gedeckten Tisch und gepolsterte Stühle, die mit rotem Samt überzogen waren, der sich in den schweren Vorhängen wiederholte.

    Man ließ sie kurz alleine und der Fremde eilte sofort ans Fenster, um die Vorhänge mit energischen Bewegungen zuzuziehen, nachdem er den Mechanismus für die Jalousien gefunden hatte, die er herunter fahren ließ. Dann nahm er den Hut, die Brille und den Mantel ab, worunter ein erstaunlich modern wirkender Mann zum Vorschein kam, dessen Attraktivität sie ziemlich überraschte. Vertreter ihrer Rasse kleideten sich für gewöhnlich nicht auf diese Art und Weise. Der schwarze Anzug musste maßgeschneidert sein und das schiefergraue Hemd aus Seide. Seine dunklen Haare trug er in einem modernen Kurzhaarschnitt, so dass es seinen markanten Gesichtszügen schmeichelte. Er legte die Sachen auf dem rot gepolsterten Sofa ab, das vor dem Fenster stand und wies dann mit der Hand auf die Sitzfläche, was Billy erst verstand, als sein Blick bedeutungsvoll an ihrer Jacke hängen blieb.

    Sie nahm den Schal und legte ihn ab, zu der Jacke kam sie gar nicht, weil der Fremde von hinten an sie herangetreten war, um nach den Aufschlägen zu greifen, nachdem sie den Reißverschluss geöffnet hatte. Billy versteifte sich sofort und die Härchen auf ihrem Nacken richteten sich auf, weil sie ein kalter Schauer der Angst erfasst hatte.


    „Diese altmodischen Gesten sind schwer abzulegen, wenn man schon so lange auf Erden wandelt, wie ich das tue… Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten. Was nicht heißt, ich wäre einer Frau noch niemals respektlos begegnet. Das wäre eine wahrlich dreiste Lüge, wenn man bedenkt, wer oder was ich bin.“ Er zog ihr die Jacke von den Schultern und legte sie neben ihrem Schal ab.


    Billy verstand die Welt nicht mehr. Sie war so durcheinander, dass sie sich auf das Sofa setzte und die Hände nervös in ihrem Schoß verschränkte. Sie hatte noch niemals einen männlichen Aryaner erlebt, der sich so aufführte.


    „Würden Sie mir Ihren Namen verraten? Nicht den des Lords, Ihren Vornamen bitte.“, bat er nach einer Weile des gegenseitigen schweigsamen Musterns.


    „Billy… Sybilla.“, gab sie zur Antwort, nachdem er bei der Abkürzung ihres Namens nur die rechte Augenbraue hochgezogen hatte.


    Léandre war zufrieden, dass sich Sybilla langsam in seiner Gegenwart entspannte, obwohl er sie ziemlich überfallen hatte. Er hatte vom ersten Moment an gespürt, dass sie etwas Besonderes war, als hätte sie eine strahlende Aura umgeben. Ein Licht, das ihre hell schimmernde Haut zum Leuchten brachte. Die Begegnung zwischen ihnen konnte nur schicksalhaft sein. Er hatte so lange nach einer Gefährtin gesucht, die den Platz an seiner Seite würdig auszufüllen vermochte. Er selbst strebte danach, den Tag für sich zu erobern, das bedeutete aber nicht, dass er sich mit den Immaculate gleichsetzen wollte. In seinen Augen waren sie nicht besser als die Tiere, von denen er abstammte.

    Er wollte etwas Neues, das sich Kraft seines eigenen Willens entfaltete und sich seinen Weg erkämpfte. Deshalb hätte er eine Immaculate-Frau niemals für sich in Erwägung gezogen, es sei denn, er benötigte ihr Blut. Aber Sybilla… Er musste vorsichtig sein und seine Gefühle unter Kontrolle halten. Er war schon sehr offen zu ihr gewesen, so dass es praktisch ein Wunder war, dass sie bisher nicht die Flucht ergriffen hatte. Etwas in ihm drängte ihn dazu, keine Zeit zu verlieren, ihr klar zu machen, dass er für sie keine Gefahr darstellte, nur weil er ein Aryaner war. Er wollte sie für sich beanspruchen, aber nicht auf die Weise, die ihr hoffentlich nicht allzu bekannt war. Sie war noch sehr jung und wenn die Bluttaufe durch einen Immaculate stattgefunden hatte, dann hatte sich ihr in Gefangenschaft kein Mann genähert, der sie sicher nicht unberührt gelassen hätte. Sein Blick glitt über den Schwung ihres Halses, der nicht durch lange Haare verdeckt war. Hatte sie jemals einen Mann gespeist?

    Léandre spürte ein Knurren in seiner Kehle aufsteigen und wandte sich von ihrem Anblick ab, um das rote Aufleuchten seiner Augen zu verbergen.


    Das Klopfen an der Tür sorgte für willkommene Ablenkung und er ließ zwei Kellner ein, die ihre Arbeit taten und ihnen Brot und Wasser brachten. Lässig wanderte er zum Tisch, um die Karte aufzunehmen und für sie beide zu bestellen, da er baldige Ruhe haben wollte, um mit Sybilla allein sein zu können. Er hoffte darauf, er könnte ihre Aufmerksamkeit fesseln und sie die Zeit vergessen lassen, bis die Sonne untergegangen war und er sich wieder gefahrlos auf die Straße begeben konnte. Ein weiteres Bad in der Sonne würde für ihn nur äußerst unangenehme Folgen haben. Es dauerte nur ein paar Augenblicke und sie waren wieder unter sich.


    „Mögen Sie Absinth?“, fragte er seinen Gast und wandte ihr selbstsicher an der kleinen Bar stehend, an der man sich hier selbst bedienen konnte, lächelnd den Kopf zu.


    „Ich weiß nicht… Ich kenne das Getränk nicht.“, antwortete Billy und erhob sich zögernd von der Couch, um auf ihn zuzugehen. Eigentlich sollte sie besser die Gelegenheit zur Flucht ergreifen und sich nicht weiter der Gefahr aussetzen, als seine Gefangene zu enden, doch seine Anwesenheit lenkte sie erfolgreich von dem nagenden Kummer in ihrem Herzen ab. Zudem würde Brandon womöglich in der Wohnung auf sie warten und sie konnte ihm gerade nicht unter die Augen treten. Sie brauchte Abstand.


    „Es ist ein Kräuterlikör, dem bewusstseinsverändernde Wirkungen unterstellt werden… Aber keine Angst, für Vampire ist er vollkommen ungefährlich. Unsere Droge ist ja mehr das Blut… Aber es ist eine Geschmackserfahrung, die ich gerne mit Ihnen teilen würde.“


    Billy nickte und sah ihm dabei zu, wie er zwei Teelöffel, die ein Stück Würfelzucker enthielten, auf die Gläserränder abstellte, um dann die grünlich schimmernde Flüssigkeit darüber laufen zu lassen. Kurz hob er den Kopf und suchte ihren Blick, in dem ein Ausdruck lag, den Billy nicht zu deuten vermochte. Es war nicht diese Gier, die sie jedem anderen Aryaner unterstellt hätte, vielmehr ernsthaftes Interesse, als wollte er ihre Seele ergründen, obwohl sie sich doch gar nicht kannten.

    Sie blinzelte erschrocken, als er ein Streichholz aufflammen ließ und damit den Zucker entzündete, der sich dann langsam auflöste und in das Glas tropfte. Zögernd nahm Billy das gereichte Glas entgegen und schnupperte an dem Getränk, das tatsächlich anregend duftete.


    „Auf unverhoffte Begegnungen?“ Sein Glas tippte das ihre mit einem leisen Klingen an und dann nahm er einen tiefen Schluck von dem Absinth, ohne sie dabei aus den eigentümlichen Augen zu lassen.


    Billy wollte nicht unhöflich sein und tat es ihm nach, wobei ihre Augen groß vor Überraschung wurden, nachdem der süße und zugleich bittere Geschmack ihre Zunge umspielte. Kurz schloss sie die Augen und legte den Kopf in den Nacken, um die Erfahrung bis zur Neige auszukosten.

    Als sie die Augen wieder öffnete, war Leigh vor ihr zurückgewichen und ein Schatten über seine Miene gehuscht, der ein ängstliches Flattern in ihrem Herzen auslöste. Nervös fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen und bemerkte das Aufleuchten seiner Augen, bevor er den Blick senkte und noch einen weiteren Schritt vor ihr zurückwich. Obwohl es verrückt war, wollte Billy plötzlich die Distanz schließen und auf ihn zugehen.


    „Nicht! Ich mag mich von den Männern unserer Rasse distanzieren, aber in mir schlummert immer noch die Bestie, die auch ein Teil Ihrer Seele ausmacht… Ich kann kaum verleugnen, dass ich Sie unheimlich anziehend finde, Sybilla. Ich hätte es wohl ewig bereut, mich Ihnen nicht genähert zu haben, aber Sie hier ganz allein für mich zu haben, ist eine Verlockung, der ich nur schwer widerstehen kann.“, gestand er und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, an die er zurückgewichen war und nippte erneut an dem Getränk, das er so sorgfältig zubereitet hatte.


    Anstatt sich über seine zurückhaltende Haltung zu freuen, fühlte sich Billy davon nur verunsichert und in ihrem weiblichen Stolz getroffen. War sie so unattraktiv, dass nicht einmal ein Mann ihrer Rasse sie anziehend fand? Die Erkenntnis war so grotesk wie niederschmetternd, so dass sie ihr Glas enttäuscht zur Seite stellte und sich von ihm abwandte, um das Sofa anzusteuern.

    „Sparen Sie sich die gestelzten Komplimente, Mr. Branford. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, Ihnen hierher zu folgen! Aber es ist Zeit für mich zu gehen. Ich bin nicht daran interessiert, meine Bande mit den Aryanern zu erneuern. Ich benötige keinen Retter und schon gar nicht Ihr Mitleid.“ Der letzte Vorwurf galt viel mehr Brandon, doch Billy war zu durcheinander, um noch klar denken oder ihre aufgewühlten Gefühle genau bestimmen zu können.

    In dem Moment, als sie nach ihrer Jacke greifen wollte, vernahm sie ein leises Klirren und dann wurde sie unsanft um die Schultern gepackt und zu ihm herumgewirbelt, so dass ihr die Luft regelrecht wegblieb. Ihr Herz schien einen Schlag lang auszusetzen, als er mit gefährlich glühendem Blick seine Zähne bleckte, dessen scharfes Gebiss sich ihr nun bedrohlich präsentierte. Ein leiser Schrei entrang sich ihrer Kehle und dann spürte sie die scharfen Spitzen auf der Haut ihres Halses, während sie eng an einen muskulösen Körper gedrückt wurde, dessen Stärke sie bisher vollkommen unterschätzt hatte. Billy war wie paralysiert und spürte die Saugkraft seines Mundes an ihrer Haut aber nicht die befürchteten Schmerzen.

    Es dauerte eine scheinbare Ewigkeit, doch nach wenigen Augenblicken löste er sich von ihr und hielt sie weiterhin um die Schultern umfasst auf Abstand, wobei er sie schwer atmend musterte, während seine Fänge und Reißzähne sich langsam zurückbildeten sowie das Leuchten seiner Augen auch verlosch. Auf seiner Stirn entdeckte sie ein paar Schweißperlen, als hätte er sich eben über die Maßen angestrengt.


    „Ich meinte jedes Wort ernst! Es kostet mich jede Unze an Selbstbeherrschung, die ich besitze, Sie nicht einfach zu packen und von Ihnen zu trinken. Dabei zählt nicht, dass wir zwei Fremde sind. Wir Vampire erkennen einander sofort und ich spürte von der ersten Sekunde an, dass Ihr Blut mich mit einer nie gekannten Energie erfüllen wird. Aber ich werde meinen niederen Instinkten nicht einfach nachgeben… Ich möchte es richtig machen, Sybilla. Werden Sie mir dabei helfen?“, bat er und ließ seine Hände von ihren Schultern gleiten, um dann die Rechte in bedauernder Geste an ihren Hals zu heben und mit den Fingerspitzen vorsichtig darüber zu streichen. Er hatte auf der zarten Haut einen blauen Fleck hinterlassen, um den herum man genau den Abdruck seines Gebisses erkennen konnte.


    Billys Knie gaben unter ihr nach und sie ließ sich kraftlos auf die Sitzfläche des Sofas gleiten, wobei sie nun ebenfalls nach ihrem Hals tastete, wo sie keine Punktierung erfühlen konnte. Was wollte er ihr damit beweisen?


    „Ich hätte nicht auf diese Herausforderung eingehen sollen, aber ich kann nicht glauben, dass Ihnen nicht klar ist, wie unwiderstehlich Sie sind.“, sprach er leise und ging vor ihr in die Knie, um eine ihrer Hände in seine zu nehmen.

    Ich wünschte, er würde mich so ansehen… ich wünschte, er würde mich unwiderstehlich finden… ich wünschte, er würde mich küssen!

    Noch bevor sie weitere Sehnsüchte formulieren konnte, lagen seine warmen Lippen auf ihren und erwiderte in ihrer Verwirrung den zärtlichen Kuss, der eigentlich einem anderen Mann galt. Erst als der Druck seiner Hand sich verstärkte, bemerkte sie, dass sie sich vom Rausch des Augenblicks hatte übermannen lassen. Sie riss ihre Hand fort und lehnte sich zurück, um den Kuss zu unterbrechen, wobei heiße Schamesröte in ihre Wangen schoss, als sie den ungläubigen Ausdruck in seinen Augen bemerkte.


    „Es tut mir leid, Sybilla. Ich sollte wirklich Abstand zu Ihnen halten. Sie sehen ja, wie wenig Selbstbeherrschung ich in Ihrer Nähe aufzubringen vermag.“

    Leigh erhob sich und nahm an dem Tisch Platz, an dem für sie beide eingedeckt war, nachdem er ihnen beiden einen frischen Absinth eingegossen hatte.

    „Kommen Sie, Sybilla. Mit dem Tisch zwischen uns dürfte eigentlich nichts mehr passieren.“

    Billy setzte sich und stieß erneut mit ihm an, als er das Glas anhob.

    Mit einem trägen Lächeln um die Mundwinkel sagte er: „Wenn ich in Zukunft Absinth zu mir nehme, dann werde ich an Sie denken, Sybilla.“


    Billy wusste nicht, wie ihr geschah. Sie hatte den Mann zuvor höchstwahrscheinlich unabsichtlich beeinflusst, doch davor hatte er schon Interesse bekundet und blieb auch während des Essens ein aufmerksamer Gesellschafter, der ihr immer wieder glühende Blicke zuwarf. Sie musste sich ständig von neuem sagen, dass sie hier mit einem Aryaner zusammen saß, weil sie es während ihrer angeregten Unterhaltung immer wieder vergaß. Die Zeit verging wie im Flug, Billy bekam nicht einmal mit, dass die Sonne bereits vor über einer Stunde untergegangen war, nachdem man ihnen Tee und Kaffee samt Gebäckarrangement serviert hatte. Erst als ihr Gastgeber die horrende Rechnung beglich, für die sie niemals hätte aufkommen können, weil sie nur knapp einhundert Dollar einstecken hatte, fragte sie nach der Uhrzeit und bekam einen ziemlichen Schreck.


    „Ich werde Sie nach Hause begleiten, Sybilla Ich werde ebenfalls Zuhause erwartet und sollte mich besser losreißen, auch wenn es schwer fällt.“


    


    ° ° °


    Vor dem Restaurant hatte eine dunkle Limousine auf sie gewartet, die zu besteigen Billy zuerst ziemlich gezögert hatte, besonders nachdem sie einen Blick auf den bulligen Fahrer mit der dunklen Haut erhaschte, der seinem Herrn ehrerbietig die Tür aufhielt. Als Leigh ihr vorschlug, dass sie sich ein Taxi teilen könnten, wurde ihr klar, dass ihr Verhalten eigentlich ziemlich lächerlich war, nachdem er in dem Séparée stundenlang die Gelegenheit gehabt hätte, über sie herzufallen.


    „Interessante Wohnadresse…“, murmelte er, als Billy ihm das Eagle Building als Zielort nannte. Sie entspannte sich jedoch, als er keine Anstalten machte, näher zu ihr heran zu rutschen. Dennoch sprang sie behände aus dem Wagen, als sie am Eagle Plaza vorfuhren.


    „Sybilla, warten Sie!“ Leigh war ihr hinterher gelaufen und hielt sie am Arm zurück, so dass Billy stehen blieb und besorgt zu ihm aufsah. Es fühlte sich irgendwie nicht richtig an, ihn in die Höhle des Löwen geführt zu haben. Die Zentrale der Krieger… Keiner von ihnen würde zögern, ihm den Kopf abzuschlagen, ohne sich damit aufzuhalten, ob er nun wirklich der gefürchtete Feind war oder nicht.

    Aber er hatte ihr kein Haar gekrümmt und hatte sich wie der perfekte Gentleman verhalten, bis auf die kurze Verwirrung mit dem Kuss, für die sie allein die Verantwortung trug.


    „Sie haben doch nicht erwartet, dass ich Ihnen nach dieser kurzen Zeit schon Vertrauen schenke?“


    Leigh schüttelte leise lachend den Kopf und nahm sie bei der Hand, um mit ihr über den Platz zu schlendern, als wären sie ein gewöhnliches Pärchen, das einen Abendspaziergang machte.

    „Nein, dafür sind Sie viel zu intelligent. Manche Bestien verstellen sich und spielen mit ihren Opfern zu gern ein perverses Katz- und Mausspiel. Das könnte natürlich auch auf mich zutreffen, nicht wahr?“


    Billy wich ertappt seinem Blick aus, blieb jedoch an seiner Seite und überließ ihm die Hand, da er inzwischen wieder seine Handschuhe trug und somit keine Gefahr bestand, ihn irgendwie zu beeinflussen. Sie betraten die riesige Eingangshalle und Leigh führte sie zu der Anlage mit dem Wasserfall und den Fontänen, die gerade in glitzernde Lichtspiele getaucht wurde, wie es stündlich nach Sonnenuntergang geschah.


    „Werden Sie Zugeständnisse machen, wenn ich Ihnen mitteile, dass ich um die Besonderheit dieses Gebäudes weiß? Sie hierher zu begleiten, kommt für mich praktisch einem Selbstmord gleich.“, verkündete er dann mit vollkommen unbeeindruckter Stimme, als sie einen Platz in der Menge der Zuschauer ergattert hatten. Billy sah mit halbgeöffnetem Mund und ängstlich aufgerissenen Augen zu ihm auf.


    „Woher…?“ Doch er unterbrach sie, indem er die behandschuhten Fingerspitzen kurz auf ihre Lippen legte.


    „Das ist nicht wichtig. Nur ein kleines Zeichen meinerseits. Wann kann ich Sie wieder sehen, Sybilla?“ Seine Hand umspannte ihr Kinn und tippte ihren Kopf nach hinten. Ihre Blicke verfingen sich und die Zeit schien einen Augenblick still zu stehen. Billy konnte nicht genau sagen, was sie dabei empfand, so von einem Mann hofiert zu werden. Das kam ihr alles irgendwie noch unwirklicher vor als zuvor.


    „Das ist nicht möglich… Es wäre gefährlich für Sie… Ich denke nicht, dass ich das möchte… Ich meine, dass Sie Ihr Leben riskieren. Nicht meinetwegen.“, antwortete sie ihm, obwohl sie sich gut vorstellen konnte, noch mehr Zeit mit ihm zu verbringen, weil er eine willkommene Ablenkung bot.


    „Wenn nicht für jemanden wie Sie, Sybilla, für wen sonst?“ Leigh grinste siegessicher und Billy wusste nicht, was sie tun sollte. Sie fühlte sich ziemlich mit der Situation total überfordert.


    


    


    

  


  
    


    10. Feind vor den Toren


    


    


    ° ° °


    Brandon hatte sich den ganzen Tag über mit Büchern aus der Bibliothek der Fortress in seinem Schlafzimmer verschanzt. Er studierte in den alten Schriften die Linien der Lords, rekonstruierte in Gedanken die Schlacht, machte Listen mit den Namen der Toten, um nachvollziehen zu können, welchen Aryanerzweig sie ein für alle Mal ausgelöscht hatten. Es war mehr Beschäftigungstherapie denn sinnvolle Tätigkeit. Das hätte in Europa auch ein Computer für ihn erledigen können. Eigentlich hätte er jetzt mit Billy die letzten Schätze in der großen städtischen Bibliothek entdecken und dann zum Dinner mit ihr gehen sollen, aber sie ja war ja allein ausgegangen, weil sie nicht mit ihm zusammen sein wollte. Verständlicherweise.

    Mit beiden Händen fuhr er sich über das Gesicht. Er sah noch müder aus als beim Mittagessen mit Creon und Poseidon. Er machte sich Sorgen. Nicht nur um das, was am Morgen zwischen ihnen vorgefallen war. Das würde er schon irgendwie richten. Viel schlimmer wog gerade die Tatsache, dass sie sich nicht ein einziges Mal gemeldet hatte. Er wusste nicht, wo sie war. Der Blutbund war nur einseitig geschlossen. Er würde sie nur mit den Möglichkeiten eines Sterblichen finden. Also per Telefon oder GPS-Signal aus demselbigen, das er nicht orten konnte, weil sie nicht nur nicht an ihr Telefon ging, sondern es zudem ausgeschaltet hatte. Wenigstens ging er nicht soweit, ihr böse Absicht zu unterstellen. Sie wusste ja nichts von diesem Bund oder davon, wie leid es ihm tat, sie förmlich zu dieser Flucht gezwungen zu haben. Er konnte nur dafür beten, dass sie heil und gesund zurückkommen würde.

    Es war spät. Brandon sah auf die Uhr. Draußen wurde es bereits dunkel. Es war kein Enforcer zur Stelle, der an seiner Statt auf sie aufpassen würde. Er allein hatte sich für ihren Schutz verbürgt. Sich dazu verpflichtet, auf sie zu achten. Weil sie alles gemeinsam machen wollten. Zumindest waren das seine Pläne gewesen, bevor er seine Chancen darauf mit seinem letzten Fehltritt am Morgen in den Wind geschossen hatte. Doch was war falsch daran, sie vor ihm schützen zu wollen? Billy würde ihn doch für ein Monster halten, wenn er, ohne zu fragen, seine Zähne in ihren Hals grub und von ihr trank. Nun ja, er konnte sie ja auch höflich um Beistand bitten. Ein Nein als Antwort würde nur nicht gelten, wenn sie ihn erneut so weit trieb, dass er sie mit all seinen niederen Instinkten besitzen wollte.


    Er klappte das Buch, in dem er zuletzt gelesen hatte, zu und stand auf. Er musste raus. Er musste sie suchen. Egal, wo sie stecken mochte, er würde sie finden. Musste sie finden.

    Und dann würde er jeden einzelnen seiner Fehler wieder gut machen. Nachdem er ihr Vorwürfe gemacht hatte natürlich. Sie konnte nicht so einfach davon laufen und bis nach Einbruch der Dämmerung allein unterwegs sein. Nicht in dieser Stadt. Das hier war nicht Liverpool. Das hier war New York und sie hatte doch schon in der Nacht ihrer ersten Begegnung erfahren, wie gefährlich es für sie war. Und nun noch viel gefährlicher, weil sich ihr Duft unter dem Einfluss seines Blutes sich so weit entwickelt hatte, dass er unwiderstehlich anziehend war.

    Unwiderstehlich anziehend?

    Was dachte er da? Aber in jedem Fall hätte er es ihr erklären müssen. Auch das würde er tun, wenn er sie gefunden hatte. Brandon griff in seinen Kleiderschrank, um seine Waffen anzulegen. Er würde nicht denselben Fehler wie Billy machen und schutzlos in die Nacht stürzen. Sie mochte sich für stark halten, aber ihre Kräfte waren läppisch im Vergleich zu einem ausgewachsenen Aryaner oder seinen. Als Letztes zog er den langen schwarzen Mantel an, der das Breitschwert an seiner Seite am besten versteckte. Brandon nahm die Sache ernst. Sie konnte überall sein. Sogar in der Gewalt ihrer Feinde.

    Bei diesem Gedanken glühten seine Augen plötzlich rot auf. Weitere folgten und die beschäftigten sich allein damit, denjenigen, die Billy unter Umständen etwas angetan haben könnten, ganz besonders wehzutun. Als sich seine Sicht wieder normalisierte bemerkte er beim Blick in den Schrankspiegel die schwarzen Schatten unter seinen Augen. Schatten, die immer tiefer und dunkler wurden. Genauso wie das Gefühl des Hungers tief in ihm drin, der nur noch auf eine Art gestillt werden konnte.

    Brandon stieß ein Grollen aus und machte sich auf dem Weg zu Fahrstuhl. Wo in der Stadt würde er zuerst suchen? Vor der Bibliothek? In deren unmittelbaren Umgebung? Sollte er in jedes Restaurantfenster spähen, ob er sie dort finden würde? In die begonnenen Kinovorstellungen eindringen und telepathisch ihren Namen rufen? Oh, er würde dieses Frauenzimmer für ihre Verantwortungslosigkeit schütteln, bis ihr die Luft wegblieb. Sie würde nie wieder einen Fuß vor die Tür der Fortress setzen, ohne dass er ihr auf Schritt und Tritt folgte. Er würde immer an ihrer Seite sein. Wie ein Schatten und mehr.


    Die Fahrt nach unten ging schnell. Brandon machte noch einen Waffencheck und war drauf und dran, sich in die City zu materialisieren, als er die zwei Personen scheinbar sehr vertraut im Umgang miteinander stehen sah. Billy und …Brandons Wut entfachte in einem nie gekannten Ausmaß, da er just in diesem Moment dachte, dass er ihr niemals hätte vertrauen dürfen… einen Aryaner.

    Mit einem wilden Schrei, dem Laut einer Bestie, stürzte er sich auf den Feind. Wie von einem Katapult abgefeuert, traf Brandon den Aryaner mit voller Wucht und rammte ihn in einem wilden Flug quer durch die Eingangshalle der Fortress direkt durch die sich eben öffnenden Glasschiebetüren, die sich nicht schnell genug für diese Aktion öffneten, nach draußen. Glassplitter flogen in Millionen Stückchen gesprengt um sie herum, zerschnitten ihnen die Gesichter und die mehr oder weniger feinen Kleider. Was Brandon jedoch nicht davon ablenkte, gleich auf den Aryaner einzuprügeln, der es gewagt hatte, in die Festung der Krieger einzudringen. Die einzige sichere Zuflucht in der Stadt. Billy hatte ihn hergebracht. Seine Billy.

    Wie konnte sie nur so blind vertrauen? Wie konnte sie nicht daraus gelernt haben, was die Männer dieser Spezies, was ihr Erzeuger ihrer Mutter angetan hatte? Wie konnte sie ihn hierherbringen? Hatte sie etwa den ganzen Tag mit ihm verbracht? Hatte sie ihn angelogen? Kannten sie sich schon länger? Hatte Billy niemals wirklich fliehen müssen, weil sie schon vor ihm einen Beschützer gehabt hatte? Hatte sie? Hatte sie? Hatte sie?!

    Brandon hob den linken Arm und ballte die Faust, um zuzuschlagen.


    Léandre war zu sehr von der Versuchung abgelenkt gewesen, die Billy ihm geboten hatte, als er unvermittelt von der Seite angesprungen wurde. Noch vor dem Aufprall ahnte er, dass es sich um einen der Krieger handeln musste. Er konnte von Glück sagen, dass er von einem Lord abstammte und zudem bei Kräften war, so dass er nicht so leicht zu überwältigen sein würde.

    Der erste Faustschlag traf ihn so fest ins Gesicht, dass seine Unterlippe blutig aufplatzte, doch er revanchierte sich sofort dafür und trat seinem Gegner auch gleich noch in den Unterleib, um ihn von sich zu werfen. Sie sprangen beide auf und belauerten sich in geduckter Haltung, wobei Leigh so viel Selbstbeherrschung aufbrachte, seine Augen nicht aufglühen zu lassen. Die entsetzten Schreie der unbeteiligten Zeugen klangen ihm noch in den Ohren und er hatte keine Lust, dass Gerüchte über ihn dem falschen Aryaner zu Ohren kamen. Sie sahen wirklich aus wie zwei sprungbereite Panther, die jeden Moment an die Kehle des anderen schnellen würden.


    „BRANDON!“ Billys gellender Schrei drang an seine Ohren, obwohl um sie herum der Lärm der Stadt herrschte und sie noch ein Stück weg war und sich durch die Traube der Schaulustigen kämpfen musste, die sich natürlich sofort gebildet hatte, weil sich niemand einen kleinen schmutzigen Kampf entgehen lassen wollte.

    In dem Moment zog der Krieger sein Schwert unter dem langen Mantel hervor, was sie mit panikerfülltem Blick erfasste. Sie sah so aus, als wollte sie sich auf den Mann mit der Waffe stürzen, um ihn aufzuhalten.


    „Sybilla! Komm nicht näher! Das ist eine Sache zwischen uns Männern!“, grollte er in ihre Richtung und konnte zusehen, wie sie abrupt stehen blieb, als wäre sie selbst nun gegen Glas gelaufen, ohne dass es in tausend kleine Scherben zersprungen war.


    „Leigh… Nein!“, stammelte sie nur und sah gehetzt zwischen beiden Männern hin und her, weil sie nicht wusste, welchen sie nun zuerst von einer Dummheit abhalten sollte.

    Brandon war drauf und dran, mit gezogener Waffe auf einen unbewaffneten Mann loszugehen und Leigh wusste nicht, was für ein gefährlicher Gegner Brandon für ihn sein würde.

    Wie aus dem Nichts tauchte der dunkelhäutige Fahrer neben seinem Herrn auf und ließ eine Waffe durch die Luft schwingen, dessen Griff Leigh geschickt auffing. Ein Säbel mit krummer Klinge, wie Billy sie noch nie gesehen hatte. Sie konnte ja nicht wissen, dass es dabei um ein Sarazener Schwert handelte, mit dem Leigh ausgezeichnet umgehen konnte. Majid war seit zweihundert Jahren sein Trainer in dieser besonderen Kunst, ein Schwert zu führen.

    Er hob den linken Arm an, um die blinkende Klinge auf dem Unterarm abzulegen und sie praktisch seinem Herausforderer zu präsentieren. Ein Zeichen des Respekts für den Gegner, den man danach natürlich in Streifen schneiden würde.


    „Ich dachte, das Foyer wäre für die Öffentlichkeit zugänglich, Warrior. Es ist sehr unhöflich in Anwesenheit einer Dame, sich einfach so in auf jemanden zu stürzen.“ Léandre sprach mit einem herausfordernden Unterton, ohne laut zu werden.

    Er würde Billy nicht noch mehr Angst machen, als sie gerade schon im Moment verspürte.


    “Du bist hier nicht erwünscht.”, grollte Brandon, spie Blut, das aus einem Riss in seiner Unterlippe tropfte, auf das Pflaster und ließ die weißen Spitzen seiner Fangzähne blitzen. Da er anders als sein Gegner eine Sonnenbrille mit schwarzen Gläsern trug, musste er sich an Emotionen wirklich nicht zurückhalten. Seine Augen glühten und es fehlte nicht viel, um ihn doch noch mit dem gezogenen Schwert auf ihn losgehen zu lassen. Aber er steckte es weg. Zu viele Zeugen und der bereits angerichtete Schaden sprachen für sich.


    Léandre entspannte sich leidlich, als der Immaculate-Warrior sein Schwert wegsteckte. Er hielt Majid am Oberarm zurück, der sich an seiner statt mit dem Mann duellieren wollte, weil man seine Ehre verletzt hatte, doch das konnte er nicht zulassen. Sein Diener würde keine Chance gegen einen Krieger haben, selbst wenn diesen der Blutdurst gerade schwächte oder wahrscheinlich nur noch unberechenbarer und gefährlicher machte.

    „Bring es zurück zum Wagen, ich komme gleich nach.“, forderte er Majid auf, der ihm das Schwert abnahm und nach einer tiefen Verneigung zu der geparkten Limousine zurücklief.


    “Verpiss dich, bevor ich es mir anders überlege und darauf pfeife, dass eine Dame anwesend ist.”

    Den mitgebrachten Schoßhund sollte der Aryaner ja nicht vergessen. Die Klinge des Krummschwertes hätte ihn zwar getroffen, doch sie würden nie erfahren, ob es Brandons Raserei einen Abbruch getan hätte. Er war in wütendem, noch dazu hungrigem Zustand unberechenbar. Ein nicht zu unterschätzender Gegner. Allerdings war Billy dann doch eine anwesende, gravierende Schwäche. Er würde niemals vor ihren Augen ein Blutbad anrichten können. Es sei denn, er würde gezwungen sein, sie zu verteidigen. Und das würde er bis zum letzten Atemzug tun. Ob sie die Krieger nun verraten hatte oder nicht.

    Brandon musterte seinen Gegner. Diesmal richtig und abschätzend. Der Typ war nicht ungepflegt und teuer gekleidet, ohne aufdringlich oder kostümiert zu wirken, wie sie es für gewöhnlich an sich hatten. Er hatte sich also der neuen Welt angepasst. Man sollte Bravo für ihn rufen und Rosenblätter über sein Haupt streuen. Damit der Verwesungsgeruch übertüncht wurde, der zweifellos von dem Mistkerl ausging. Brandon atmete ein, erhaschte allerdings neben den menschlichen Gerüchen einen feinen Hauch teuren Herrendufts und Kokos. Billy.

    Er wandte ihr den Kopf zu und musterte auch sie. Sie sah tatsächlich geschockt drein. Als könnte sie nicht glauben, was er oder sein Gegner da gerade vorgehabt hatten. Einen Kampf, der erst vorbei gewesen wäre, wenn einer von ihnen tot auf dem Boden gelegen hätte. Würde sie dann weinen? Konnte das jemand wie sie überhaupt?

    Die harten Vorurteile in ihm waren wie ein starkes Band, das sich mit jeder Sekunde, die verging, mehr und mehr um sein vergangenheitswundes Herz legte und es zuschnürte, bis es irgendwann nichts mehr fühlen konnte außer Leere und diesen Hass, den er nie mehr hatte empfinden wollen. Nie mehr. Weil es einen auffraß.


    “Kehr zurück in den Sarg, aus dem du gekrochen bist, Bleichgesicht. - Das war meine letzte Warnung.”, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen ebenso leise wie Leigh vorhin zu ihm gesprochen hatte hervor.

    “Und das Mädchen bleibt hier.”


    „Ich wollte nur sichergehen, dass Sybilla unbeschadet ihr Zuhause erreicht. Nach Sonnenuntergang sind die Straßen Manhattans für sie zu gefährlich. Ich dachte, ihr hättet so ein tolles Überwachungssystem. Ich bin enttäuscht. Was hätte ihr nicht alles passieren können, Krieger.“

    Léandre warf dem Mann einen verächtlichen Blick zu, um sich dann Sybilla zuzuwenden, die seitlich zwischen ihnen stand, als könnte sie sich nicht für einen der Männer entscheiden.

    Er ging auf sie zu und nahm ihre rechte Hand in seine, um sie sanft zu umfassen, während er ihren besorgten Blick beruhigend lächelnd erwiderte.


    „Leigh, bitte! Du musst gehen! Sie werden es nicht verstehen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel es mir bedeutet, zu wissen, dass es jemanden wie dich da draußen gibt. Der Gedanke gibt mir Hoffnung, aber du kannst nur etwas bewirken, wenn du lebst. Es hat mich sehr gefreut, deine Bekanntschaft gemacht zu haben.“, sprudelte es aus Billy heraus, die in die vertraute Anrede wechselte, weil sie ihn sehr wahrscheinlich nicht wieder sehen würde. Sie wollte nicht, dass er ihretwegen in Schwierigkeiten geriet, weil er die Zukunft sein könnte.


    Léandre beugte sich ein Stück herunter, um ihr ins Ohr flüstern zu können, so leise, dass auch der lauschende Vampir sie nicht hören würde können. Er verdeckte ihre schmale Silhouette völlig mit seinem durch den schwarzen Mantel noch breiter wirkenden Körper. Geschickt ließ er etwas in die Tasche ihrer Jacke gleiten.

    „Das ist mein Mobiltelefon, Sybilla. Ich werde dich anrufen. Mach dir keine Sorgen. Ich bin kein Krieger, aber so leicht kriegt man mich nicht. Ich mache das nicht erst seit gestern. Es hat mich auch über alle Maßen gefreut, dich kennengelernt zu haben. Pass auf dich auf und ruf mich jederzeit an, wenn du Hilfe brauchen solltest. Ich werde dir meine Nummer zuschicken. Auf bald!“

    Er drückte ihre Hand fest und tauchte dann in der Menge unter, sobald zwei dunkle Schatten sich der durchbrochenen Tür näherten, deren Aura ihm als zu mächtig erschien, um ein weiteres Risiko einzugehen. Billy war in Sicherheit, das war vorerst die Hauptsache. Die Krieger würden ihr niemals etwas tun, ihrem Ehrenkodex sei Dank.


    „Pass dieses Mal besser auf sie auf… Brandon! Oder du wirst mir dafür Rechenschaft ablegen müssen, sollte ihr etwas zustoßen!“, spie er dem Krieger, der sich für etwas Besseres hielt, entgegen, um dann in der Menge unterzutauchen und sich schließlich in den Fond des Wagens zu materialisieren, bevor ihn noch jemand davon abhielt. Majid trat aufs Gas, da er den Motor hatte laufen lassen und schon ordneten sie sich in den dichten Stadtverkehr ein.


    Rechenschaft?!

    Für die Dreistigkeit, die der Aryaner an den Tag legte, hätte Brandon ihn sehr gern doch noch geköpft. Und seien es noch so viele Zeugen, die um sie herumstanden.


    Billy starrte Leigh fassungslos hinterher und steckte ihre Hände tief in die Taschen ihrer Jacke, wo sie mit der Linken den kleinen Apparat fest umspannte. Ein Blick auf Brandons düsteres Gesicht genügte ihr, um auf dem Absatz kehrt zu machen und Sicherheit im überfüllten Foyer zu suchen. Sie kam jedoch nicht weit, weil Ron Harper sie am Oberarm packte und festhielt.

    Seine Augen glühten rot auf, während er die gaffende Menge beeinflusste. Die Security hatte ihn alarmiert und er musste schnell handeln. Rys sprang gerade dem Aryaner hinterher, der sich aus dem Staub machen wollte. Theron hätte ihn eventuell bannen können, aber sie konnten keine Zeugen gebrauchen, die die Medien alarmierten. Sein Pressebüro würde sich eine schöne Geschichte dafür ausdenken müssen. Er war stinksauer. Das oberste Gebot für beide Rassen war, sich vor der Entdeckung der Menschen zu schützen. Und dann gingen zwei Idioten hin und gingen vor Zeugen mit Schwertern aufeinander los.


    „Bring das Mädchen von hier fort, Brandon! Ich kümmere mich um die Zivilisten. Wir sprechen uns noch!“, setzte er drohend hinzu und schob Billy dann nachdrücklich in dessen Richtung, weil sie ja sein Mündel war. Manasses wollte sie gern in Europa haben und Brandon sollte dafür den Weg ebnen. Pech. Es sah eher so aus, als würde sie nun die Fronten wechseln wollen. Brandons Vorgesetzter würde ausrasten, wenn er von der Geschichte hörte.


    Es war beinahe schade, dass die Harpers dazu gekommen waren und dem Ganzen ein Ende setzten. Und Ron konnte noch so wütend sein, gegen Manasses war er immer noch ein vergleichsweise harmloser Zeitgenosse. Nicht zu unterschätzen natürlich, aber anders. Brandon hatte nicht vor, sich deswegen eine weitere schlaflose Nacht bereiten zu lassen. Er packte Billy, um sie wie verlangt nach oben zu bringen.


    Billy wand sich energisch aus Brandons Griff und stakste in Richtung der Aufzüge. Er hätte beinahe einen unbewaffneten Mann angegriffen, der ihm rein gar nichts getan hatte. Und nun würde man bestimmt ihr die Schuld an dem ganzen Schlamassel geben. Sie konnte doch nichts dafür, wenn jemand hinter ihre Geheimnisse kam, die sie niemals freiwillig preisgegeben hätte. Leigh hatte alles gewusst. Er wusste viel mehr als sie. Natürlich fragte sie sich, woher, doch das war ja nicht ihr Problem. Sie wartete auf den Aufzug und betrat ihn, ohne Brandon weitere Beachtung zu schenken. Sie hatte nicht vergessen, dass er sie am Morgen aus seinem Zimmer geworfen hatte wie eine räudige Katze, die mit einem Schälchen Milch abgespeist worden war. Sie drückte den Knopf für ihre Etage und verschränkte dann die Arme vor der Brust, den Blick starr auf die Anzeige der Stockwerke gerichtet.

    Ich habe nichts Falsches getan!


    Knurrend ging Brandon ihr hinterher. Jetzt, wo er sich wieder ganz auf sie konzentrieren konnte, kehrte diese Mischung aus Wut, Enttäuschung und tiefster Besorgnis zurück, die ihn mit den Zähnen knirschen ließ. Billy war ebenfalls wütend. Was Brandon nicht verstehen konnte und dadurch selbst noch wütender wurde. Im Fahrstuhl blieb er auf Abstand. Sie starrten beide auf die Stockwerkanzeige und warteten gespannt darauf anzukommen.

    Oben trat Billy förmlich die Flucht mit einem Spurt an. Sie ging so schnell voraus, dass Brandon tatsächlich überrascht reagierte, allerdings keine Anstalten machte, sie aufzuhalten. Es war nicht gut, ihr in diesem Zorn gegenüber zutreten. Sie sollten vielleicht beide erst einmal einen Moment der Auszeit nehmen. Wenn sie jetzt so aufeinander losgingen, würden sie sich wohl die Köpfe einschlagen.

    Brandon materialisierte sich direkt in sein Zimmer und schaffte es, die Tür leise zu schließen, obwohl er sie am liebsten geknallt hätte. Eigentlich hätte sein erster Weg direkt in die Küche sein müssen, weil dort das Plasma im Kühlschrank lagerte und er tierischen Hunger hatte, doch vielleicht war das Billys erster Weg vor ihrem Zimmer, weil sie in Erwägung zog, er wollte doch mit ihr streiten. Er wollte nicht, vielleicht musste er. Jedenfalls waren klärende Worte angebracht, um verstehen zu können, was sie dazu bewogen hatte, den Feind hierher zu bringen, obwohl sie die Fortress doch als sicheren Fluchtpunkt zu betrachten hatte.


    Verkehrte Welt…

    Billy wickelte sich in ihrem Zimmer aus dem Schal und zog die Jacke aus, um die Sachen ordentlich in den Schrank zu hängen. Die Stiefel zog sie ebenfalls aus, wobei ihr auffiel, dass sie Hosen trug. Ein Unding für eine Aryanerin und doch hatte sich Leigh nicht daran gestört, wie sie angezogen war. Sie wog das anthrazit-metallic-farbene Mobiltelefon in der Hand, das er ihr zugesteckt hatte. Es war von einer anderen Marke, als dasjenige, das ihr Brandon ausgehändigt hatte. Billy erriet die Firma nicht, die ein Logo hatte, das aus einem schwarzen M in einem hellen Punkt gestaltet war.

    Ihres war von der Firma Blackberry und dessen Bedienung war ihr zu Anfang schon als unmöglich erschienen. Leighs Modell verfügte über keine Zahlentasten und Billy ließ sich auf ihr Bett fallen, um es in der Hand hin und her zu drehen. Es gab die entsprechenden Tasten mit dem roten und grünen Telefonhörer, um ein Gespräch anzunehmen und es auszuschalten, dazwischen eine kleine runde Scheibe, mit der man wahrscheinlich im Menü… navigieren konnte. Manchmal hasste sie diese elektronischen Spielereien regelrecht, weil sie sich davon vollkommen überfordert fühlte.

    Leigh sollte sich bald melden, sie wusste schließlich nicht, wie lange die Batterie halten würde und aufladen konnte sie das Ding ja nur, wenn sie das passende Kabel dafür hatte. Es wäre leichter gewesen, hätte sie ihm einfach ihre Nummer geben können, doch nach Brandons Attacke war das ja nicht mehr möglich gewesen. Sie hätte Leigh fortschicken sollen, bevor es zu dieser unschönen Szene gekommen war. Sie hatte nur nicht gewusst, wie. Er erschien ihr wie ein Rettungsanker, der sie vor dem Ertrinken in ihren eigenen Gefühlen bewahren konnte.


    Billy machte sich auf dem Bett lang und schob das Telefon unter ihr Kopfkissen, bevor sie sich auf den Rücken legte und an die Decke starrte, um den Tag erneut Revue passieren zu lassen. Ihre Wangen überzogen sich mit einer dunklen Röte, als sie an den Vorfall im Morgengrauen dachte. Sie war immer noch nicht über Brandons Abfuhr hinweg, sobald sie daran dachte, fühlte sie einen schmerzhaften Stich im Herzen. Es war bestimmt ein Fehler, solche Gefühle für einen Tagwandler zu hegen. Ironischerweise war er es gewesen, der sie beim ersten Aufeinandertreffen umbringen wollte und nicht der Aryaner, dem sie heute begegnet war.

    Brandon hätte sich genauso blind auf sie gestürzt, wie er das vorhin mit Leigh getan hatte, wenn Creon ihn nicht aufgehalten hätte, weil er alle Aryaner und deren Kreaturen am liebsten für immer ausrotten wollte. Sie hatte seine Abneigung bisher nicht ernst genug genommen. Sie war das, was er am meisten verachtete. Die Brut des Teufels, die in seinen Augen kein Recht hatte, am Leben zu sein. Da machte es kaum einen Unterschied, dass sie sich den Ort nicht ausgesucht hatte, an dem sie geboren worden war. Und noch weniger ihren Vater.

    Sie hatte anscheinend noch nicht genug guten Willen bewiesen, indem sie ihre eigene Großmutter köpfte. Billy kniff die Augen fest zusammen und blinzelte dann heftig, um die Erinnerungen daran nicht bildlich aufsteigen zu lassen. Sie war nicht stolz auf ihre Tat und hatte dabei nicht einmal die Genugtuung empfunden, den Tod ihrer Mutter gerächt zu haben. Nicht einmal das Massakrieren der ganzen Familie hätte sie erneut zum Leben erweckt.


    Im wirklichen Leben wurden Märchen eben doch nicht wahr. Sie hatten die dunklen Stunden in dem Keller erhellt und hinterließen nun einen schalen Nachgeschmack. Billy erhob sich vom Bett und verließ ihr Zimmer, um in Richtung Küche zu gehen. Sie fühlte sich durstig, weil sie etwas zu viel Alkohol getrunken hatte. Das war sie nicht gewöhnt. Während sie sich ein Glas mit kaltem Wasser aus dem Spender des Kühlschranks voll laufen ließ, strich sie mit den Fingerkuppen über die linke Seite ihres Halses, wo sie noch ein leichtes Kribbeln verspürte, als sollte sie sich daran erinnern, was Leigh ihr demonstriert hatte.

    Konnte sie ihm wirklich glauben und vertrauen?

    Billy wollte es so sehr, weil sich ihr dadurch eine Fluchtmöglichkeit bieten würde, die sie bisher nicht gehabt hatte. Sie würde bestimmt nicht so bald wieder einen Aryaner treffen, der sich von Seinesgleichen distanzierte und sich zudem zumindest eingeschränkt bei Tageslicht aus dem Haus wagen konnte.

    Würde Leigh sie bei sich aufnehmen, wenn sie ihm von ihren Fähigkeiten erzählte, die ihm auch sein Leben erleichtern konnten?

    Billy lehnte sich mit dem Kreuz gegen die Arbeitsplatte und betrachtete ihre linke Hand, die so aussah wie vorher, nur dass ihre Nägel frisch manikürt worden waren. Sie hatte sich gegen einen Nagellack entschieden, weil sie ihn früher auch nicht benutzt hatte. Ihre Nägel waren damals immer abgebrochen und kurz gewesen, deshalb trug sie sie heutzutage zum Trotz etwas länger, wozu sie nicht einmal zu Kunstnägeln greifen musste. Sie hatte sich gedacht, dass sie sie im Fall des Falles als Waffen einsetzen konnte.

    Sie hätte Leigh mehr Fragen stellen sollen, doch sie wollte diese unverhoffte Begegnung nicht mit dem Schatten des Zweifels verdunkeln. Vielleicht war sie naiv, aber sie hatte die Hoffnung trotz ihrer Erfahrungen niemals verloren. Sie erfüllte sich nun auf nicht erwartete und schmerzhafte Weise, aber es hätte viel schlimmer kommen können.

    Noch schlimmer, als noch einmal von Brandon trinken zu müssen…?, dachte Billy bitter und verzog den Mund zu einem gekränkten Schmollen. Wie sollte sie das noch einmal über sich bringen, nachdem Leigh sie nun über diese eine Besonderheit aufgeklärt hatte, die sie nicht würde kontrollieren können, weil sie nicht wusste, wie das gehen sollte? Dazu müsste sie ein gefühlloses Monster sein.

    Wie passend, genau das dachte Brandon doch von ihr.


    Sie hob den trotzig blitzenden Blick zu Brandon an, als sie seine Nähe spürte, die ihr die Nackenhaare zu Berge stehen ließ und das nicht aus Angst. Mit hochgerecktem Kinn hielt sie seiner Musterung stand und ließ den letzten Schluck Wasser in ihrem Mund hin und her tanzen, bis er nicht mehr kühlend genug war, um ihn dann herunterzuschlucken.

    Sie zog die Brauen irritiert zusammen, als sie die Kratzer bemerkte, die er sich beim Sturz durch das Glas zugezogen hatte. Sie hätten schon längst verheilt sein müssen, aber einige von ihnen waren noch gut auszumachen.


    „Ich weiß ja nicht, was ihr nun alle denkt, aber ich kann dir versichern, dass ich niemals Geheimnisse preisgeben würde, die euch in Gefahr bringen könnten… Leigh wusste von den Kriegern und ihrer Zentrale, er sagte es mir, nachdem ich ihn gebeten hatte, mich am Eagle Plaza abzusetzen. Er wusste so einiges und viel mehr als ich über die Tagwandler. Er nennt sie natürlich Immaculate… Er sprach mich draußen vor der New York Library an, am helllichten Tag. Er gab offen seine Herkunft zu und fragte mich, ob ich ihn zum Essen begleiten würde… Ich musste unbedingt mit ihm sprechen, also folgte ich ihm nach draußen und anschließend in ein Restaurant. Er ist vollkommen anders… So wie ich anders bin…“

    Brandon würde sich bestimmt freuen, wenn sie ihm sagte, dass Leigh angeboten hatte, sie in der Stadt herum zu führen. Dann würde sie ihm nicht weiter zur Last fallen und er konnte sein Leben in Ruhe fortsetzen, ohne sie als lästige Pflicht zu empfinden. Billy senkte den Blick auf den Boden zu seinen Füßen, um den verletzten Ausdruck darin vor ihm zu verbergen.


    Brandon hatte Mantel und Waffen im eigenen Schlafzimmer abgelegt. Als er zu Billy in die Küche kam, immer noch verletzt und sichtlich angeschlagen, ging er ebenfalls auf Socken. In schwarzen T-Shirt und den schwarzen Hosen machte er zusammen mit dem komischen Ausdruck in seinen Augen den Eindruck von sieben Tagen Regenwetter.

    Er musste sich zwingen, bei der trotzigen Haltung, die Billy an den Tag legte, wie vorgenommen ruhig zu bleiben. Ihr Duft verriet, dass sie alles, was sie sagte, nur zu einem kleinen Teil so meinte. Zumindest diesen Unterton in ihrer Stimme, sie wäre jetzt lieber bei diesem Leigh als hier bei ihm. Wenn dem so wäre, dann würde sie nun bestimmt nicht diese Süße verströmen, mit dem sie ihn unbewusst anzulocken gedachte und ziemlich guten Erfolg haben würde, wenn er nicht gleich an den Kühlschrank kam, um sich Plasma zu nehmen. Dazu musste er allerdings an ihr vorbei und er blieb lieber an der Kücheninsel stehen. Es war dieselbe Situation wie heute Morgen. Nur dass Billy diesmal in der überlegenen Position war und er selbst sich unauffällig fest mit einer Hand an der Arbeitsplatte hielt, um sich daran zu hindern, eine Dummheit zu begehen.

    Wölfe waren jederzeit bereit, Kreide zu fressen und sich in einen Schafspelz zu hüllen, um den Rest der Herde zu reißen. Am liebsten noch das schwächste Tier der Herde und das war in diesem Haus in diesem Moment eben sie.


    “Es hat dir also Spaß gemacht, ja?”, fragte er so beiläufig wie möglich, obwohl er sie für ein Ja gern geschüttelt hätte, bis ihre Zähne klapperten.

    “Das ist schön. Dann hatte heute wenigstens einer von uns einen tollen Nachmittag.”

    Brandon tat einen Schritt nach vorn, hielt sich aber immer noch dicht an dem Möbel. Die innere, kaum auszuhaltende Ungeduld des Hungers kehrte zurück und als er die Muskeln in seinen Wangen anspannte, platzte ein Riss in der Haut wieder auf. Kleine Tropfen von Blut kullerten tröpfchenweise über das bartstoppelige Gesicht.


    Billys Gesichtsausdruck wurde noch finsterer, als Brandon seinen Kommentar tatsächlich wie einen Vorwurf klingen ließ, als hätte sie ihn auf irgendeine Weise im Stich gelassen. Ihr ganzer Körper versteifte sich, als er auf sie zukam und trotzdem auf Abstand blieb, als hätte sie gerade die Pest am Hals. Natürlich… Sie hatte sich dazu herabgelassen, mit einem Aryaner zu verkehren! Wahrscheinlich empfand er das, als würde sie nach Unrat stinken.

    Ihre Lider flatterten, als sie zusehen musste, wie ihm Blut über die Wange lief. Dessen Duft bestürmte so intensiv ihre Nase, als würde es sich um eine tief klaffende Wunde handeln. In ihrem Magen zog sich alles zusammen, obwohl sie kaum hungrig sein konnte, nachdem sie ein Vier-Gänge-Menü gegessen hatte. Und nicht zu vergessen die (widerwillige) Speisung am Morgen. Sie müsste mit so viel von Brandons Blut in sich gut einige Wochen Ruhe vor dem nagendem Hunger nach seinem Blut haben und doch stand sie hier und kämpfte gegen das unbändige Verlangen an, es ihm von der Wange zu schlecken. Der Gedanke ließ erneut heiße Röte in ihre Wangen schießen, weil sie solche Anwandlungen noch niemals verspürt hatte.


    “Wir waren verabredet, Billy. Wir. Du bist einfach allein gegangen und ich hatte keine Ahnung, wo du gesteckt hast, Weib.”

    Brandons Wangenmuskel zuckte noch einmal. Die besitzergreifend klingende oder in ihren Augen sicher beleidigende Bezeichnung für sie war schneller aus ihm herausgeplatzt, als er sie zurückhalten konnte. Er musste überlegen und er musste seine nächsten Worte gut wählen, sonst war es endgültig vorbei mit ihm und Billy. Dann würde sie nie wieder auf einen von ihnen hören und seine hellbraunen Augen wurden dunkler und es sah aus, als würde sich sein ganzes Wesen mit einem Schatten überziehen. Er konnte sie nun endgültig in die Flucht treiben, wenn er das Falsche sagte und ihren neuen Freund weiterhin verunglimpfte. Dann hörte sie vielleicht auf, immer wieder zu betonen, dass sie anders war. Das konnte er sehen. Er sah es jeden Tag und trotzdem hatte er sich heute Morgen unwiderstehlich zu ihr hingezogen gefühlt. Es könnte ihm ehrlich egal sein, wer sie war und woher sie kam, wenn er nur seinen Instinkten freien Lauf ließ und dem Gefühl in seinem Herzen endlich wieder vertraute. Doch wenn sie es ihm weiterhin so beständig unter die Nase rieb, würde es niemals soweit kommen.


    “Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, Billy. - Dich da unten mit diesem Aryaner, ob nun anders oder nicht, stehen gesehen zu haben, war das Schlimmste, was ich mir vorstellen konnte. Ich war dabei dich zu suchen. Nun bin ich froh, dass du von allein zurückgekehrt bist. Ich habe vielleicht überreagiert, das gebe ich zu. Es tut mir leid. - Ich hatte einfach Angst um dich.”

    Und davor, verraten worden zu sein.

    Hatte er das eben tatsächlich gesagt? Brandons Kehle fühlte sich trocken und eng an. Er konnte nicht einmal mehr schlucken.

    “Und damit das ein für alle Mal klar zwischen uns ist, Billy: Ich würde niemals, niemals die Hand gegen dich erheben oder irgendetwas tun, das dir Schaden zufügen könnte. Aber wenn etwas passiert, das es an meiner statt tut, dann räume ich es aus dem Weg, wenn ich kann. Deswegen landete dein Aryaner gerade auf der Straße. Mich selbst würde ich auch nicht schonen.”

    Er zwang sich zu einem weiteren Atemzug. Die Süße ihres Dufts steigerte sich. Wie eine Sirene auf einem Felsen am Strand rief er Brandon unmissverständlich zu sich. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner blass gewordenen Stirn. Es fehlte nicht viel und seine Augen hätten gierig vor Verlangen aufgeglüht.

    “Und wenn du nun bitte den Raum verlassen würdest?! - Ich muss an den Kühlschrank.”


    Billy presste die Lippen zusammen, weil er sich angemaßt hatte, sie an ihre Verabredung zu erinnern. Wer hatte denn darauf bestanden, müde zu sein und sie aus seinem Zimmer zu werfen?!

    Ihre Augen blitzten zorniger denn je auf, als er sie erneut abfertigte, nachdem er ihr irgendwelche Lügenmärchen aufgetischt hatte. So naiv war sie nun auch nicht.


    „Bullshit!“, zischte Billy verärgert, der das Wort Unsinn nicht ausdruckskräftig genug erschien, um Brandon deutlich zu machen, was sie von seinem Gerede und seinem Verhalten hielt.

    Sie trat auf ihn zu und legte ihre Hand über seine, mit der er sich am Tresen abstützte, als müsste er sich doch zurückhalten, ihr nicht eine zu verpassen. Sie musste seine Wange nicht direkt berühren, um die Kraft in sich auf ihn wirken zu lassen, das wäre schlimmer gewesen, als eine Ohrfeige zu kassieren, weil die Geste einfach zu intim und vertraut gewesen wäre. Jedenfalls für ihn, der solche Dinge um jeden Preis verhindern wollte.

    Sie schloss die Augen, um das Glühen darin zu verbergen, das nur zum Teil von der Aktivierung ihrer Kräfte ausgelöst wurde. Wenigstens konnte sie die Schnitte zum Verheilen bringen, da es ja scheinbar ihre Schuld war, dass er sich auf den Fremden gestürzt hatte, der die Dreistigkeit besessen hatte, sich mit ihr die Wasserspiele der Fontäne anzusehen. Ein schreckliches Verbrechen!


    „Natürlich hattest du Angst, den praktischen Neuzugang zu verlieren… Das würde deinem Vorgesetzten bestimmt nicht gefallen. Du musst das Ganze nicht schönreden, um meine Gefühle zu schonen. In deinen Augen muss es so ausgesehen haben, als würde ich mit dem Feind kollaborieren, nicht wahr? Was für ein Pech, dass ich deine schlechte Meinung über die Aryaner im Allgemeinen nicht bestätigt und ich euch einfach verraten habe. Dann könntest du sie alle auf ewig verdammen. Warum sollte ich Leigh keine Chance geben? Er hat schließlich nicht versucht, mir bei unserem ersten Zusammentreffen den Kopf abzuschlagen. Wir waren nur Essen… Und ja, ich hatte Spaß. Nachdem ich den Schock überwunden hatte, jemanden wie ihn zu treffen. Ich glaube, ich hätte mich besser gefühlt, wenn er versucht hätte, mir wehzutun… Es ist so viel leichter, an seinem Weltbild festzuhalten, als sich mit Veränderungen auseinander zu setzen!“


    Bullshit?!

    Brandons Kiefer mahlten noch fester aufeinander, sodass es beinahe schmerzte. Zusammenzucken konnte er schlecht. Das wäre eine Schwäche zu viel des Guten. Es reichte schon, wenn er hier vor Hunger fast auf dem Zahnfleisch ging. Ganz zu schweigen von der enormen Energie, die Billy auf ihn übertrug, als sie ihre Hand über seine legte. Er konnte kaum noch atmen. Mit jeder Sekunde wurde es schwerer, ihr zu widerstehen. Dass sie wütend auf ihn war, konnte er so gut verstehen. Es war nur sein eigenes verkapptes Ego, das ihn dazu brachte, nicht noch mehr seiner Verfehlungen Billy gegenüber zuzugeben und sie glaubte ihm ja sowieso kein Wort. Er würde ihr niemals etwas recht machen können. Weil er eben so war, wie er war, und Billy hielt sich ja für so verschieden. Brandon hatte ja versucht, ihr zu erklären, was er durchgemacht hatte und versucht, ihr wenigstens auf eine Weise zu gefallen. Er war derjenige, der ihr gerade ernsthaft eingestanden hatte, sich um sie gesorgt zu haben. Sie dagegen war nicht bereit, auch nur einen Schritt auf ihn zuzumachen. Jetzt war sie es, die sich hinter ihrer Andersartigkeit versteckte und ihm wiederholt den schwarzen Peter zuspielte, obwohl er diesen schon freiwillig angenommen hatte. Wollte oder konnte sie ihn nicht begreifen?

    Brandon rang weiterhin um Fassung. Was erwartete sie denn von einem Mann, der zum Krieger berufen worden war und geschworen hatte, seine Rasse um jeden Preis zu schützen? Erwartete sie wirklich, dass er nach einer Schlacht wie die gegen Azazel bei einem Eindringen des Feindes in die sichere und vor allem geheime Festung der Krieger zuerst Fragen stellte und somit die Gelegenheit gab, als erstes den Kopf zu verlieren? -Oh nein, kleine Lady. Nicht wirklich.

    Und ihren hätte er verbal gleich mit abreißen sollen, statt zu versuchen, Verständnis aufzubringen, wenn er Vorwürfe natürlich nicht zurückhalten konnte. Niemand in seiner Situation hätte anders reagiert. Im Gegenteil. Alle anderen hätten sie zuerst übers Knie gelegt, statt den Versuch zu machen, vernünftig zu kommunizieren. Einen Versuch, den sie mit ihrem Verhalten gleich zunichtemachte.


    Billy wich vor ihm zurück und ließ dabei ihre Hand von seiner gleiten, wobei sie den verwirrten Blick zu ihm anhob, da sie während der Heilung etwas Merkwürdiges gespürt hatte. Beim letzten Mal hatte sie es noch auf seinen desolaten Zustand schieben können, da er an der Schwelle des Todes gestanden hatte, aber die Kratzer waren eigentlich nicht der Rede wert und hätten schon lange von selbst verheilt sein sollen. Billy wandte den Blick von ihm ab, um in Richtung Kühlschrank zu sehen und dann wieder zu ihm auf, während sie langsam eins und eins zusammenzählte.


    „Plasma wird wahrscheinlich nicht ausreichen… Sonst wären wir beide nicht in dieser misslichen Lage. Ich hätte früher daran denken sollen… Oder willst du das nicht?“

    Billy zuckte mit den Schultern und hielt ihm ihr Handgelenk hin, bevor ihr eingefallen war, dass er ihr Blut womöglich nicht herunter bekommen würde, weil er es abstoßend fand. Nicht einmal der Hunger könnte ihn dann dazu bringen, von ihr zu trinken. Sie versuchte, ihre verletzten Gefühle nicht nach außen dringen zu lassen und sich gegen eine erneute Ablehnung zu wappnen, die er in schmückenden Worten ausdrücken würde, um sich der Illusion hingeben zu können, dass er sie nicht verletzte.

    „Warum hungerst du, Brandon? Das kann nicht gesund sein für einen Krieger… Im Kampf mit dem Feind kann das nach hinten losgehen, würde ich annehmen. Ich finde es ziemlich komisch, dass du mir meinen Hunger vorhältst, wenn du es nicht besser machst! Ich brauche meine Kräfte nur für mich selbst… Bisher jedenfalls, ich wusste ja nicht, was da in mir steckt. Du solltest nach Hause in die Bretagne fahren, wenn es dort jemanden gibt, der dich speisen kann. Ich werde nichts mehr von dir nehmen. Es gibt hier genug andere Krieger, die das übernehmen können.“

    Billy visierte einen Punkt neben Brandons Oberarm an und fixierte ihn mit leerem Blick. Sie sollte eine gleichgültige Haltung annehmen und ihre Gefühle tief in sich vergraben, sie würden ihr nicht weiterhelfen und sonst für alle Zeit im Weg stehen.

    Hätte sie nur nie auf Rohesias wirre Prophezeiungen gehört, dann wäre sie jetzt sicher in Liverpool und würde nicht beinahe umkommen, weil ihr das Herz brach.


    Wenn sie nur nicht so gut duften würde, dann würde es ihm viel leichter fallen, sauer auf sie zu sein. Sie tatsächlich zu packen und durchzuschütteln, weil sie einfach nicht begreifen wollte, worauf es ihm wirklich ankam. Er sollte deutlicher werden, sehr viel deutlicher. Aber er wollte ihr immer noch nicht weh tun.

    Zumindest nicht sehr.

    Mit einem kaum unterdrückten Grollen, der seine immer größer werdende Ungeduld widerspiegelte, packte er Billy um die Taille und verfrachtete sie ohne große Mühe auf die Arbeitsplatte. Nun waren sie fast auf Augenhöhe und Brandon stemmte rechts und links von ihr seine Hände nachdrücklich fest auf die Tischplatte, um sie mit seinem Körper einzusperren. Er gab sich keine Mühe mehr, das Glühen in seinen Augen zu verbergen. Seinen Hunger zu verstecken und die Gier, die dahinter stand und ihn dazu verleitete ihr auch noch seine langen Fänge zu präsentieren, die ihm ein schier gefährliches Raubtieraussehen gaben. Sie war klein und niedlich. Er dagegen wirkte in diesem Moment nur noch grob und brutal.


    Billy blieb schier das Herz stehen, nachdem Brandon sie mit glühenden Augen anstarrte, als wollte er sich jede Sekunde auf sie stürzen. Sie zitterte am ganzen Leib, jedoch nicht vor Angst, es war viel mehr prickelnde Erwartung auf das, was kommen würde.

    Vielleicht musste sie ihn nur genug herausfordern, damit er Blut von ihr nahm? Es sollte ja nur den gröbsten Hunger stillen, dann hätte sie wenigstens etwas für ihn getan. Die Rettung seines Lebens schuldete er sich ja praktisch selbst. Ohne die Gabe seines Blutes hätte sie das niemals zuwege gebracht. Sie hatte ja gar nicht gewusst, was sie da tat und nur seine Hand gehalten. Sie wusste es immer noch nicht. Es passierte irgendwie von selbst, als würde er diese Gabe in ihr wecken können, sobald sie ihn berührte.


    “Materialisier dich fort und ich finde dich.”, knurrte er drohend und beugte sich ein Stückchen weit vor, um ihren Duft direkt von ihrer Halsbeuge zu riechen. Sie musste ja nicht wissen, dass er lange würde suchen müssen, wenn sie aus der Fortress verschwand und ernsthaft vorhatte, ihm zu entkommen. Brandon erlaubte sich, für eine winzige Sekunde die Augen zu schließen und zu genießen, während ihr Herzschlag rasend vor Angst oder Erwartung davon galoppierte. Dann zog er sich wieder von ihrem Hals zurück, um ihr erneut ins Gesicht zu sehen. Sie würde diesmal nicht an ihm vorbeischauen und ausweichen. Wenn sie das versuchte, würde er sie zwingen, ihn anzusehen, genauso wie er sie gerade genötigt hatte, zu bleiben.


    Oh, Gott… Sein Gesicht war an ihrem Hals und diesmal erhoffte sie nichts mehr, als dass der Mann, der das gerade tat, herzhaft zubeißen würde. Sie hatte sich niemals etwas mehr gewünscht. Ihr schwindelte und sie hatte das Gefühl, wegen mangelnder Körperkontrolle gleich kraftlos von der Platte auf den Boden zu gleiten.


    “Du bist sehr mutig, Billy. Mutig oder dumm. Selbst wenn mein Hunger sich ins Unermessliche steigert, würde ich jetzt nicht mehr von dir trinken wollen. Du hast eben sehr deutlich gemacht, was du von mir hältst und von mir denkst. Ich kann sagen, was ich möchte. Es ist dir nicht genug und du drehst mir meine Worte im Mund herum. - Du hast Recht, ich hungere und ja, ich habe gedacht, du hättest uns verraten. Was würdest du denken, wenn ich jemanden angeschleppt hätte, der dir einen Teil dessen genommen hat, der dir am allermeisten bedeutet? Der seit Jahrhunderten dein Feind ist und den du bekämpfen musst, um selbst zu überleben. - Oh, stimmt, das geht nicht mehr. Sie sind alle tot. Du warst ja ebenfalls so mutig und hast deine wahnsinnige Großmutter gleich selbst erledigt. War das wieder in einem deiner Anfälle von Selbstmitleid, Billy? Die Welt ist ja so gemein und schlecht zu dir? -Nicht einmal der große Krieger sieht bewundernd zu dir auf? Der tolle Brandon, der so gern der Held deiner Träume sein sollte. -Diesmal sage ich Bullshit! Mir ist es scheißegal, ob du mit nach Europa kommst oder nicht. Mir ist es scheißegal, ob du zu diesem Leigh gehst, weil er ja so nett zu dir war oder ob du einen der anderen Krieger bittest, dich zu speisen. Du bist mir scheißegal, Billy. Weil du das Blut von dreckigen Schweinehunden in dir trägst, das meinem bei weitem unterlegen ist.”

    Brandon machte eine Pause und schnaubte verächtlich in ihr entsetzt drein schauendes Gesicht. In ihren Augen konnte er deutlich lesen, dass sie jetzt glaubte, es die ganze Zeit gewusst zu haben. Sie sah drein, als hätte er sie gerade geschlagen.


    Seine harschen Worte trafen sie schmerzhafter, als ein Biss von ihm zu sein vermocht hätte. Billy war fassungslos und so schockiert, dass sie ihn nur stumm anstarren konnte. Er hat es gesagt… Die Worte, die sie mehr als alles andere gefürchtet hatte, die aber genau das waren, was sie erwartet hatte. Wie sollte sie etwas anderes annehmen? Doch nicht wenn es dabei um jemanden wie ihn ging.

    Billy hörte kaum richtig, was er als nächstes sagte. In ihren Ohren rauschte das Blut, um dann mit einem Mal in Richtung ihrer Füße zu fließen, so dass die zuvor hübsch geröteten Wangen jegliche Farbe verloren.

    Tränen brannten in ihren Augen, als die Worte auf sie niederprasselten, deren Bedeutung ihr gegenwärtiges Fassungsvermögen weit überstieg. Sie war wie erstarrt und schnappte immer wieder nach Luft, weil sie zwischendrin einfach vergaß, zu atmen. Ihr Herz schlug so heftig gegen die Rippen, dass es wehtat. So weh, dass sie einen unterdrückten Schrei ausstieß und dann beide Arme um ihren Leib schlang, weil der Schmerz wie kochende Säure in ihr wütete. Sie konnte die Bedeutung dessen nicht erfassen, was er ihr so unvorbereitet an den Kopf geworfen hatte. Sie fand keinen Halt, er hatte ihr den Boden unter den Füßen weggezogen.


    “Siehst du? Da haben wir’s. Wenn ich dir solche Sachen sage, hältst du die Tränen mühsam zurück und glaubst jedes Wort. Wenn ich dir ins Gesicht lüge und behaupte, dich zu hassen, dann nimmst du es ohne Widerworte an. Ich habe dir erklärt, was mit mir los ist und ich habe nichts getan, was dich in Gefahr bringt. Ich versuche, dich zu schützen. Auch vor mir selbst. - Ich hungere lieber, als dir wehzutun. Dabei bin ich drauf und dran, meine Zähne in deinen Hals zu graben und bis zur erlaubten Grenze von dir zu trinken. Dein Handgelenk wäre keine gute Wahl. Es könnte in seiner Zartheit versehentlich brechen wie die Glieder einer Puppe.- Ich würde es tun und ich würde nicht zögern, wäre es nicht das erste Mal für dich und müsste ich nicht fürchten, mich nicht zurückhalten zu können. Ich würde von dir trinken und wahrscheinlich würdest du mir so gut schmecken, dass ich wahrscheinlich nicht nur dein Blut sondern auch den Rest deines Körpers haben will. Ich würde versuchen, dich zu verführen, weil du so anziehend auf mich wirkst wie keine Frau zuvor. Ich würde dich mit auf mein Schloss in der Bretagne nehmen und dich dort in einem Turm sperren, um dich ganz für mich zu haben. Natürlich war das nicht wortwörtlich gemeint, aber ich wäre nie mehr bereit, dich mit irgendwem zu teilen, wenn ich einmal von dir getrunken hätte. Ich fühle das, Billy. Mit meinem Herzen und mein Verstand wird nicht mehr dagegen ankämpfen können, wenn es soweit ist. Ich wäre verloren und für immer dein, sobald der erste Tropfen deines Blutes meine Zunge berührt. Du bist unwiderstehlich, Billy. Unwiderstehlich anziehend. Das hat dir der Aryaner sicher auch gesagt, wenn er gerade keinen Schnupfen hatte. Nur meine ich es wirklich ehrlich. - Ich hatte wirklich Angst um dich, als ich dich mit ihm zusammen sah. Es ist nun mal Fakt, dass Männer wie er meine Schwestern töteten. Wie sollte ich damit umgehen, wenn er mir die Frau nimmt, ohne die ich vielleicht für immer Hunger leiden und mein Herz endgültig verlieren würde? Ich würde wohl wahnsinnig darüber werden, aber wenn es dein absoluter Wunsch ist, von mir allein gelassen zu werden und deine eigenen Entscheidungen treffen zu können, dann tu das. Geh zu Leigh und hoffe darauf, dass er dich so behandelt, wie du es verdienst. Wie eine Königin. - Ich kann nur so in keinem Fall von dir trinken, Billy. Weil die Folgen daraus unglaubliche Konsequenzen für dich haben könnten. Du würdest für immer mir gehören. FÜR IMMER!”

    Brandon zog sich ganz von ihr zurück und das Glühen in seinen Augen verlosch. Seine Fangzähne bildeten sich zurück. Er sah einfach nur noch müde und geschafft aus.


    “Es tut mir leid. Ich hätte dich nicht so anfahren dürfen. Was ich versuche, dir klar zu machen, ist dass ich durchaus Gefühle für dich hege. Mehr als mir erlaubt sein sollten, weil sie dich endgültig in jeder Wahl beschränken würden. Ich habe großes Verlangen nach deinem Blut und nach deiner Nähe. Wenn du mir das Gegenteil vorwirfst, bereitet mir das Übelkeit und Abscheu vor mir selbst, weil ich dich offensichtlich durch mein schlechtes Verhalten solche Dinge glauben mache. Das will ich nicht. All meine Angebote, Zeit mit dir zu verbringen und sie für dich mit Freude zu erfüllen, waren ernst gemeint. Das war kein Mitleid und nicht geheuchelt. Ich wollte mich ändern, Billy. Ich wollte für dich und dafür, dass du mir den Kopf zurechtgerückt und mein Leben gerettet hast, eine Veränderung meines Selbst bewirken. Doch wenn du mir nicht glaubst, dass ich es ernsthaft versuche, dann ist doch alles egal. -Lass es uns hier und jetzt beenden, wenn es das ist, was du möchtest. Es gibt genug Zimmer hier in der Fortress und ich kann übermorgen schon in Europa sein. Allein. Niemand außer meiner Mutter und unsere Bediensteten warten auf mich. Ein Krieger bindet sich nur dann, wenn er seine Soulmate gefunden hat, Billy. Alles andere kommt für ihn nicht infrage.”

    Mehr hatte er ihr nicht zu sagen und er wandte sich ab. Immer noch hungrig, tatsächlich müde und traurig, weil er es nicht geschafft hatte, sie irgendwie vernünftig zu erreichen und sie genauso hatte anfahren müssen, wie sie es mit ihm getan hatte. Sie konnten nicht füreinander bestimmt sein. Nicht, wenn sie so aneinander vorbeiredeten wie bisher und sich beständig gegenseitig einen imaginären Spiegel vorhielten, um nur die negativen, schlechten Eigenschaften ihrer Charaktere hervorzuheben. Dabei hatte er doch gerade das Gegenteil versucht und war wiederholt gescheitert. Sie hätte es abkürzen und ihm noch mal ordentlich ins Gesicht schlagen können. Dann hätten sie sich eine Menge Atem gespart.


    „Ich verstehe es nicht… Ich verstehe dich nicht… Was ist wahr und was gelogen?“ Billy wischte sich mit verzweifelter Geste die Feuchtigkeit von den Wangen. Es war tatsächlich einfacher zu glauben, sie wäre ihm völlig gleichgültig. Wie sollte sie auch etwas anderes denken? Er hatte ihr doch beim Ball bewiesen, dass sie nicht gut genug für einen Krieger war. Wenn das für Creon galt dann doch auch für ihn, oder nicht? Wenn ihn nicht äußere Umstände dazu zwingen würden, hätte er sich niemals damit einverstanden erklärt, Zeit mit ihr zu verbringen. Welche Wahl hatte er denn gehabt?


    „Welche Wahl, Brandon? Ich hatte niemals eine! Und ich habe sie heute weniger als jemals zuvor… Was wäre aus mir geworden, wenn ich wie Rohesia wäre und für euch zu nichts nutze? Glaubst du nicht, dass ich mir einen Platz wünsche, an den ich gehören kann? Aber wie soll das möglich sein, wenn ich zur Hälfte immer noch von Ferenc abstamme? Diesen Teil werde ich niemals verleugnen können und das nicht wegen meines Aussehens! Tief in mir drin ist etwas verborgen… Genau das, was du mit allem verachtest, was dich ausmacht und wohl zu Recht. Ich weiß nicht, was es bedeutet, jemanden zu verlieren, der mir nahe steht. Ich kann damit leben, was meiner Mutter passiert ist… Es war mir beinahe gleichgültig… Ich habe sie nicht einmal vermisst, tue es immer noch nicht. Ich habe Hulda nicht getötet, um den Tod meiner Mutter zu rächen, es ging nur darum, meine eigene Haut zu retten.“

    Billy zuckte mit den Schultern und warf Brandon einen Blick zu, der genauso viel Müdigkeit wie seiner ausdrückte aber auch Einsamkeit, die sie wie ein dunkler Schatten umgab. Vielleicht war es auch das Selbstmitleid, das ihr Brandon vorgeworfen hatte, sie würde es nicht erkennen.

    „Ein paar neue Kleider und eine neue Frisur werden kaum ändern, was ich bin. Ich weiß nicht, worauf du damit hinaus willst, dass Krieger sich für immer binden… Das klingt wie ein Märchen. Soulmate? Ein hübsches Wort! Ihr habt so viele davon. Ich weiß nicht einmal, was es mit der Sache der Krieger wirklich auf sich hat… Und du musst dich irren. Ich werde niemals fähig sein, jemanden an mich zu binden. Wie sollte das möglich sein, wenn ich nirgends hin gehöre und das Gefühl selbst nicht kenne? Gott, ich weiß nicht einmal, wer ich bin! Nicht mehr…“


    Billy wischte die Tränen energisch fort, kam jedoch mit einer Hand gegen den beständigen Fluss nicht an. Mit der anderen hielt sie sich weiterhin den Bauch, weil sie das Gefühlt hatte, sich gleich übergeben zu müssen. Ihr war furchtbar schlecht. Der drohende Verlust von dem einzigen Menschen, dem sie sich jemals zugehörig gefühlt hatte, brachte sie beinahe um.

    „Mir tut es leid… Es ist alles meine Schuld, ich komme mit dieser Art von Nähe nicht zurecht… Ich wollte nicht, dass… Ich kann das nicht! Ich kann das einfach nicht!“, brach es verzweifelt aus ihr heraus, obwohl sie nicht in Worte fassen konnte, was ihr gerade die Kehle eng machte.

    Billy ließ sich mit einem erstickten Aufschluchzen auf den Boden gleiten und materialisierte sich in ihre Zimmer, wo sie unsanft auf dem Boden vor dem Schrank aufkam, weil ihre Beine sie nicht mehr tragen wollten. Zu wissen, dass sie der Grund dafür war, dass er sich schlecht fühlte, zerriss sie innerlich. Das konnte nur ihre dunkle Seite sein, die diese Gefühle auslöste, die sich wie die glühenden Haken, mit denen man in ihrem alten Zuhause ungehorsame Dienerschaft bestraft hatte, in ihr Herz bohrten. Sie brachten keine Freude oder Wärme nur Schmerz und noch weiteren Schmerz.

    In ihren Träumen hatte sie sich das alles anders vorgestellt… Und sich selbst dazu. So wie sie war, wäre sie niemals gut genug. Für keinen Tagwandler. Für niemanden.


    „Oh, nein!“

    Billy kroch auf allen Vieren in Richtung Badezimmer und rappelte sich kurz vor der Tür auf ihre Beine, um in den Raum zu stürzen und ihren Magen in das Waschbecken zu entleeren. Es kam nicht viel. Nur das kürzlich getrunkene Wasser und bittere Galle, der ein paar dunkle Schlieren beigemischt waren, denen Billy keine Beachtung schenkte, weil ihre Augen von Tränen verschleiert wurden. Keuchend stellte sie das Wasser an und spülte sich dann hektisch den Mund und spritzte das kalte Wasser in ihr Gesicht, auf dem sich ein feiner Film aus Schweiß gebildet hatte.

    Ein Blick in den Spiegel verriet ihr, dass sie blass wie der Tod aussah, das Blut war sogar aus ihren zitternden Lippen gewichen. Dann brannte die Stelle, in die Leigh beinahe seine Fänge gejagt hätte. Billy drehte den Kopf nach rechts und sah den Biss dunkelrot aufleuchten, um dann langsam zu verblassen. Hatte sie vergessen, ihn zu heilen? Sollte das nicht von selbst geschehen?

    Irgendwie erschien es ihr passend, das Mal des Verrates zu tragen, auch wenn sie nicht genug wusste, um das getan haben zu können.

    Billy griff wie in Trance nach ihrer Zahnbürste und putzte sich die Zähne, um den bitteren Geschmack loszuwerden. Nach dem dritten Mal hörte sie endlich auf, weil sie sonst noch ihr Zahnfleisch blutig geschrubbt hätte und wankte zurück in ihr Schlafzimmer, um sich auf das Bett fallen zu lassen und auf der Seite liegend die Knie eng an den Körper zu ziehen.

    Was sollte sie jetzt tun? Sie hätte niemals gedacht, dass die Tage noch dunkler für sie werden könnten. Würde man ihr erlauben, irgendwo mit Rohesia zu leben? Dann hätte sie wenigstens eine Aufgabe.

    Billy zuckte zusammen, als ihr Telefon klingelte. Brandon hatte ihr zwar erklärt, dass man verschiedenste Melodien auswählen konnte, doch sie hatte die einfachste Einstellung gewählt. Je einfacher und altmodischer die Technik desto lieber war ihr das. Noch eine Sache, die sie von den Tagwandlern unterschied, die nicht wie die Aryaner in der Vergangenheit lebten. Sie steckte irgendwo dazwischen fest. Billy nahm das Gespräch unbesehen an. Mit einem äußerst knappen Hallo.


    „Sybilla…?“ Die gehauchte Frage ließ sie schuldbewusst zusammen zucken. Rohesia kannte Telefone allerdings war sie noch unsicherer im Umgang mit der modernen Technik als sie selbst.

    Je länger Billy den Ausführungen ihrer Freundin lauschte, desto ausdrucksloser wurde ihr Gesicht.


    „Das sind… wirklich… sehr gute Neuigkeiten!“, antwortete sie schließlich und zwang sich zu einem Lächeln, obwohl es ihr das Gesicht zu spalten schien.

    „Möchtest du das wirklich? Du musst nicht… Ich würde einen Weg finden, wie…“

    Neue Tränen schossen ihr in die Augen, als sie von Rohesia unterbrochen wurde, die noch niemals so glücklich und gelöst geklungen hatte.

    „So bald schon?“, echote sie und zwang sich dann, ihrer Freundin Glück zu wünschen, die nicht sagen konnte, ob noch Zeit für ein letztes Treffen vor ihrer Abreise sein würde.


    „Nein… Nein, du musst dich geirrt haben. Es war nur ein schlechter Traum. Er wird auch bald nach Europa zurückkehren, ich bleibe hier in New York. Pass auf dich auf, Rohesia. Ich bin sehr glücklich für dich. Du wirst dort sicher sein, so wie du es dir immer gewünscht hast.“

    Billy beendete das Gespräch mit der endgültig anmutenden Geste, auf den roten Aus-Knopf zu drücken. Leb wohl, Rohesia… Billy schloss die Augen und weinte bittere Tränen, wie Rohesia sie vor Wochen daheim in Liverpool geweint hatte, weil sie Angst vor einer Zukunft ohne sie gehabt hatte.


    . . .


    Fassungslos, obwohl Brandon keine andere Reaktion hätte erwarten können außer vielleicht unbändiger Wut, blieb er allein in der Küche zurück. Ganz wie gewünscht. Schließlich hatte er sie wieder einmal förmlich ausgegrenzt und vor die Tür gesetzt. Er musste dazu nicht einmal gemein werden. Seine widersprüchlichen Aussagen, das Gefühlschaos, das nicht nur in ihr tobte, dieses Nichtverzeihen können, reichten vollkommen aus, um Billy noch mehr in Verwirrung zu stürzen. Sie schien nicht zu verstehen, weil ihr tatsächlich Wissen fehlte. Nicht, weil sie nicht wollte oder im Begreifen irgendwie beschränkt zu sein schien, wie andere ihrer… Nein.… er sollte aufhören, ständig diesen Unterschied hervorzuheben. Er hatte sie gespeist. Die besondere Seite der Immaculates stand eindeutig im Vordergrund. Er hätte ihr viel mehr erklären müssen, bevor er überhaupt über sich selbst sprach. Er hatte es verpasst. Die Gelegenheiten für Erklärungen schienen vorüber. Die Freundschaft mit Billy, die nie eine gewesen war, zerbrochen. Sie wollte ihn nicht hier haben. Sie hatte gerade unter heftigen Tränen zugegeben, nicht damit zurechtzukommen. Es war nicht ihre sondern allein seine Schuld. Er hatte ihr all diese neuen Sachen und Umstände aufgedrängt. Ja, sie förmlich genötigt, alles, was ihr angeboten wurde, anzunehmen. In Annahme, ihr Gutes zu tun und doch nur das Gegenteil zu erreichen.

    Frustriert öffnete er die Tür des Kühlschranks, um sich aus dem Fach mit den Plasmabeuteln zu bedienen. Länger konnte er nicht warten. Die gespendete Energie von Billy war längst verflogen, da es nur die äußeren Verletzungen heilte, nicht aber den nagenden Hunger und die wieder aufgerissenen Wunden seiner Seele. Doch das kalte Kunstblut verschaffte ihm längst nicht die erhoffte Befriedigung. Es schmeckte so schal und kraftlos, wie er sich fühlte.

    Die Auseinandersetzung mit Billy hätte noch viel hässlicher werden können, wäre Brandon auf das Mal an ihrem Hals eingegangen. Er hatte sich schlicht geweigert, es als das wahrzunehmen, was es gewesen war, um nicht ganz auszurasten. Mehr als ein blauer Fleck aber weniger als ein Biss. Dieser Leigh hatte sich nicht wirklich an ihr vergriffen. Ihr Verführung vorzuwerfen, wäre vollkommen absurd gewesen. Genauso wie dem Aryaner wegen Nichtigkeiten den Kopf abzuschlagen. Brandon hatte sich von seinen Instinkten leiten lassen, obwohl er genau wusste, wohin ihn diese schon einmal gebracht hatten. Morgen würde er sich Theron stellen müssen und dieser hatte sicher schon Manasses informiert.


    Und wie aufs Stichwort klingelte Brandons Mobiltelefon. Allerdings war es nicht Manasses sondern Raziel, der Brandon davon in Kenntnis setzte, das Astyanax sich eine neue Sophora erwählt hatte. Die Aryanerin, die Billy so unbedingt gerettet haben wollte. Brandon war sprachlos. Warum ausgerechnet diese Rohesia? Wie kam der alte Krieger dazu, einen so wichtigen Posten ausgerechnet mit… dieser… Brandon schloss die Augen und kniff sie ganz fest zusammen, um ruhig zu bleiben. Es war nicht seine Entscheidung. Er hatte es hinzunehmen und wenn er tief genug in sich hinein horchte, war es nicht einmal schlimm.

    Raziel wollte wissen, wie es der Kleinen ging. Sie ist in ihrem Zimmer und weint sich wahrscheinlich die Augen aus.


    “Gut.”, antwortete er stattdessen.

    Brandons Stimme klang nicht einen Moment unsicher. Raziel glaubte es sofort oder tat so, als würde er es tun. Von der Prügelei in der Fortress hatte er offenbar noch nichts gehört oder wollte sich nicht dazu äußern. Sie beendeten das Gespräch. Brandon legte das Telefon auf die Arbeitsplatte neben dem Kühlschrank und warf den halb leer getrunkenen Plasmabeutel mit angewidertem Gesicht in den Mülleimer.

    Dann verließ er die Küche, um sich kurz darauf vor Billys Zimmertür wiederzufinden. Sie weinte tatsächlich. Brandon hielt den Atem an und lauschte eine Weile, ob die Schluchzer weniger wurden und sie sich von selbst beruhigte. Nein. Das tat sie nicht.

    Ohne zu klopfen trat er ein, zögerte aber, sich einfach neben sie zu setzen und die Hand auf ihren schmalen Rücken zu legen, um beruhigend darüber zu streicheln. Der süße Duft von Kokos und Honig bestürmte seine Sinne und erinnerten ihn erneut an seinen Hunger, den er immer noch nicht gestillt hatte. Brandon musste sich konzentrieren. Sie verströmte diesen Geruch nicht aufgrund sinnlicher Erregung, sondern weil sie sich vor Kummer und Ungewissheit so aufregte. Er glaubte, sie würde wegen seiner Gemeinheit weinen und das war bestimmt auch gut so, sonst hätte er vielleicht wieder an der falschen Stelle einen Schritt zurück gemacht.


    “Billy, es tut mir wirklich leid. Ich wollte dich nicht kränken oder verletzen. Ich bin so unbeherrscht. So dumm.- Wie sollst du das auch alles verstehen, wenn ich dir bisher kaum etwas erklärt habe. - Du musst mir glauben, dass meine Entschuldigung nicht gelogen ist. Ich möchte nicht gehen und ich möchte auch nicht, dass du gehst. Wir müssen einfach…”

    Brandon machte eine kleine Pause, um sich mit einer Hand in überlegender Geste durchs Haar zu fahren und doch einen Schritt näher auf das Bett zuzugehen.

    “…einen Weg finden, miteinander auszukommen. Würdest du das wollen?"


    Billy konnte nicht aufhören, zu weinen, so sehr sie es auch versuchte. Sie machte sich noch kleiner und bedeckte ihre Augen mit beiden Händen, obwohl das den Tränenstrom auch nicht weiter aufhielt. Sie hatte noch niemals so heftig geweint, es war, als würde all der Kummer, den sie über die letzten Jahrzehnte tief in sich vergraben hatte, mit einem Mal aus ihr ausbrechen wollen.

    Dass Brandon plötzlich in ihrem Zimmer auftauchte, machte die Sache auch nicht leichter. Es machte schon nichts mehr aus, dass er sie in diesem erbärmlichen Zustand sehen konnte. Sie hatte keine Kraft mehr, sich vor ihm zu verstellen.


    „Müssen wir das?“, hakte Billy irgendwann mit erstickter Stimme nach und rollte sich auf den Rücken, um ihm einen tränenverschmierten Blick zuzuwerfen, in dem einfach nur noch Resignation zu lesen stand. Sie hielt das Telefon fest umklammert an ihre Brust gedrückt und wandte den Kopf von ihm ab, um blind auf die Tür zu starren, die ins Badezimmer führte.

    „Das klingt nach Zwang und Überwindung… Ich glaube nicht, dass das richtig ist… Aber was weiß ich schon…? Ich dachte, es wäre leicht, wenn man jemanden… mag… Aber ich hab mich getäuscht, wie in so vielen Dingen.“

    Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen und Billy ließ sie einfach fließen, ohne einen Laut von sich zu geben. Es würde irgendwann von selbst aufhören.

    „Ich dachte, ich könnte irgendwohin gehen und Rohesia mitnehmen… Aber sie hat… mich eben angerufen. Sie wird nach Europa gehen, als… Sophora für Astyanax. Sie kann ihre Gabe viel besser beherrschen als zuvor, nachdem sie sein Blut bekommen hat… Sie ist wirklich glücklich darüber. Ich wünschte, sie hätte den Tag geschenkt bekommen.“, murmelte Billy und presste die Lippen dann fest zusammen. An sie schien er verschwendet. Es gab keinen Grund für sie, ihn auszuleben. Es gab kein Zuhause, kein Leben und keine Aufgabe für sie. Das Licht des Tages würde nur die grausame Leere ihres Lebens bescheinen, warum sollte sie sich dem aussetzen?


    „Man wird dir hoffentlich nicht die Schuld dafür geben, was vorhin im Foyer passiert ist…? Ich hätte ihn wegschicken sollen. Es war sehr leichtsinnig von mir, den Tag mit ihm zu verbringen. Du kannst deinem Vorgesetzten sagen, dass ich meinen Fehler einsehe und mich an die Verpflichtung erinnere, die ich euch schulde.“

    Billy erhob sich, um mit angezogenen Beinen auf dem Bett zum Sitzen zu kommen, wobei sie mit den Fingern tastend über die Stelle auf ihrer Halsbeuge strich, in die Leigh beinahe seine Zähne hinein gejagt hätte.

    „Er hätte mich beißen können, hat es aber nicht getan… Natürlich wies er mich darauf hin, dass sein Verhalten arglistige Täuschung sein könnte… Trotzdem wäre es nicht richtig, ihn wieder zu sehen… Ich kann ihn beeinflussen, er ist nicht wie du immun gegen meine Berührung… Er hat etwas falsch verstanden… Ich habe in dem Moment nicht daran gedacht, dass ich ihn zum Handeln veranlassen würde. Er hat mich in dem Glauben geküsst, dass ich es wollte… Ich konnte ihm nicht sagen, dass es nur eine Illusion war, ich wollte meine Fähigkeiten nicht preisgeben. Ich denke, du musst das alles wissen… Ich hab es einfach geschehen lassen und Zuflucht gesucht, um nicht mehr… Ich habe ihm nichts verraten, gar nichts. Selbst unter Folter hätte er wohl nicht mehr aus mir heraus bekommen, als er schon weiß…“

    Billy zuckte mit den Schultern und schloss kurz die Augen, weil sie in dieser Zeit fern von allem gewesen war, was sie bedrückte, so dass sie nicht einmal Sorge um ihre eigene Sicherheit gehabt hatte. Das war nicht richtig. Sie sollte keinen anderen Menschen ausnutzen, nur damit es ihr ein paar Stunden lang gelang, der Realität zu entfliehen. Tief in sich drin wusste sie, dass sie niemals so viel für Leigh empfinden würde, wie sie das bereits bei Brandon tat.


    Leigh hatte sie geküsst?!

    Der Schock über dieses Geständnis traf Brandon tief. Wie ein Schlag direkt in die Magengrube sozusagen. Ihm wurde schlecht bei dem Gedanken daran, dass jemand anderer Billys samtweiche rote Lippen in der eindeutigen Absicht, sie für sich zu erobern bestürmt haben könnte. Das erklärte dann auch das Mal, das an ihrem Hals gewesen war. Zuerst der versuchte Biss, dann der Kuss. Brandon hätte ohne diese tief verwurzelte, alles, was mit ihren Feinden zu tun hatte, verweigernde Einstellung längst genauso gehandelt.

    Nun stand er einfach da, sah hilflos zu, wie sie weinte und nicht damit aufhören konnte, während sie sich einen Teil ihrer Last, an der er Schuld war, von ihrer Seele redete. So langsam war er doch davon überzeugt, dass dieser Aryaner Billys Unwissenheit eindeutig für sich ausgenutzt hatte, aber er würde sich hüten, Billy dies auf den Kopf zuzusagen, sah sie doch die Schuld an diesem Vorfall eindeutig bei sich und würde in ihrer leicht naiven Art niemals vom Gegenteil ausgehen. Darauf herumzureiten und eine neue Diskussion vom Zaun zu brechen, würde genauso wenig bringen wie seine Entschuldigungen und nachlässigen Erklärungen. Wenn Brandon Billy von sich überzeugen und seine ernsthaften Absichten bekunden wollte, musste er Taten statt neuer Worte erbringen. Nicht sie war den Immaculates verpflichtet, sondern umgekehrt. Weil sie einem Krieger dank ihrer neuen Fähigkeiten das Leben gerettet hatte. Brandon war ihr wirklich immer noch in höchstem Maße dankbar dafür, selbst wenn sie etwas anderes wollte, das aber niemals zugeben konnte. Und er auch noch nicht. Nicht, wenn alles zwischen ihnen so brach lag wie in diesem Augenblick.

    Sie musste fühlen, was er fühlte und dann ein für alle Mal sicher sein, dass er es gut mit ihr meinte. Dass die Vorstellungen der Frauen, die sie bisher kennengelernt hatte, nicht alle haarsträubende Fantasien waren. Dass es tatsächlich Menschen, Männer, gab, die einen guten Kern hatten und längst nicht so borniert und egoistisch waren, wie sie vorgaben zu sein. Wie er vorgab, zu sein.

    Brandon verstand ihre Flucht nun so viel besser. Ihre Ängste, ihre Sorgen. Die Furcht, von ihnen allen umringt und doch im Grunde ihres Herzens vollkommen allein zu sein. Nichts anderes hätte er an ihrer Stelle empfunden. Nichts anderes hatte seine Schwester Margaux gedacht, bevor sie aus dem Fenster sprang. Man wollte nicht aus Mitleid geduldet und aufgenommen werden. Man wollte nicht diese schrägen Blicke voller Abscheu spüren, weil man mit einem Makel behaftet war, den man sich nicht ausgesucht hatte. Billy wollte leben, aber nicht so. Nicht wie eine Gefangene hinter unsichtbaren Gittern.


    „Du lebst in einer Welt, die mir vollkommen fremd ist, Brandon… Alles, was ich über euch weiß, sind Gerüchte und reines Wunschdenken von Frauen, die sich die Freiheit erträumt haben. Ich fühle mich klein und nichtig, wenn ich es mit euch zu tun habe. Ich fürchte mich davor, zurückgestoßen zu werden, aber ich bin davon überzeugt, dass ich dieses Verhalten verdiene… Ich wurde einfach auf eure Seite gezogen und hätte ich eine Wahl gehabt, hätte ich den Schritt freiwillig getan, obwohl er dann auch keine anderen Ergebnisse gebracht hätte, nicht wahr? Ich bin immer noch dieselbe, nur mit ein paar hilfreichen Fähigkeiten mehr, die eher einem von euch zustehen sollten. Es erscheint mir wie der reine Hohn, dass so etwas in mir verborgen war… Aber nun ist es zu spät… Sag mir also, was ich tun soll, damit wir… miteinander auskommen.“, zitierte sie seine Worte.

    Sie wusste es nicht, sie wollte nicht, dass die Dinge zwischen ihnen noch weiter eskalierten. Es lag nur an ihren heftigen Gefühlen für ihn, die sie mit aller Macht zu verbergen suchte. Er konnte wirklich nichts dafür, hatte er doch alles getan, um sie auf Abstand zu halten. Sie durfte ihm einfach nicht mehr unterstellen, sie verletzen zu wollen, das wollte er ja augenscheinlich nicht. Das fand alles nur in ihrem Kopf und in ihrem Herzen statt. Er hatte zwar die Sache mit ihrem Duft und ihrem Blut erwähnt, doch Billy konnte sich nicht vorstellen, dass sie eine so verheerende Wirkung auf ihn haben sollte. Er war hungrig, das musste es sein. Hunger konnte man bekämpfen, doch nicht diesen überwältigenden Drang, jemandem nah sein zu wollen, den er in ihr auslöste.


    Nun zögerte Brandon nicht mehr, auf das Bett zuzugehen und sich schweigend neben sie zu setzen. Er könnte ihr einen weiteren Vortrag über seine Pläne und Vorstellungen halten, doch genau da lag der Hund begraben. Es waren seine, nicht ihre. Brandon musste lernen, zuzuhören. Ihre Wünsche zu respektieren, selbst wenn sie sich nicht traute, diese auszusprechen. Er war doch klug und erfahren genug, um sie zu durchschauen. Um auf sie zuzugehen, statt sich ewig vor den nicht vorhandenen Schatten, die Billy in seiner Vorstellung umgaben, zu fürchten.

    Brandon streckte die Hand aus, um sie wortlos dazu aufzufordern, ihre darauf zu legen. Billy beäugte ihn misstrauisch. Brandon nickte nur und versuchte, trotz seines derangierten Äußeren vertrauenerweckend auszusehen. Zögernd schob sie schließlich ihre Finger über seine. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert. Immer noch fragend und jederzeit bereit, ihm die Hand sofort zu entziehen. Ihre Energie ging wieder auf ihn über und sandte gefühlt kleine Stromstöße seinen Arm hinauf, direkt in sein Herz. Es kostete ihn den Rest seiner Selbstbeherrschung, nicht sofort fest zuzupacken, damit sie ihm auf keinen Fall entkam.

    Ganz vorsichtig nahm er die andere Hand zu Hilfe, um diese an Billys Unterarm zu legen, damit er behutsam ihren Puls in die richtige Richtung drehen und ihr Halt vermitteln konnte, ohne dass sie das Gefühl bekam, er würde einfach so über sie verfügen. Sie sollte ihm nur vertrauen und das hier würde ihr vielleicht mehr helfen als jedes weitere Wort aus seinem Mund.

    Brandon senkte sein Gesicht über ihr Handgelenk, um daran zu riechen, wie er es zuvor in der Küche an ihrem Hals getan hatte. Seine Fangzähne wuchsen augenblicklich und das hungrige Glühen kehrte in seine Augen zurück. Sorgfältig achtete er darauf, nichts davon von ihr verborgen zu halten. Sein Hunger und die Gier nach ihrem Blut traten nun deutlich sichtbar in seine fahl gewordenen Züge, aber er ließ es immer noch langsam angehen, weil er nicht gelogen hatte, als er sagte, ein unbedachter Biss in ihr Handgelenk könnte es brechen.


    Er sagte überhaupt nichts.

    Billy erwartete jede Sekunde den endgültigen Todesstoß für ihre… Beziehung… Freundschaft… Zweckgemeinschaft, was auch immer. Sie verstand nicht, worauf er hinauswollte. Nur äußerst zögernd hatte sie ihm ihre Hand überlassen. Die kleinste Berührung würde sie in Flammen setzen, sie musste vorsichtig sein, sonst würde sie wieder etwas sehr Dummes tun.

    Es fühlte sich an, als würde ihre Hand unter Strom stehen und Billys Tränen versiegten wie von Zauberhand, weil all ihre Sinne sich plötzlich auf den Mann richteten, der vor ihr auf dem Bett saß.

    Was tut er da?

    Billy stockte der Atem, doch wie wagte nicht, einen klaren Gedanken zu fassen, weil sie befürchtete, falsch zu liegen. Sie saß glücklicherweise auf dem Bett, dann würde sie weich fallen, sollte er wirklich tun, wonach es aussah. Seine Fänge wuchsen und in seinem Blick lag der nackte Hunger. Sie hatte keine Angst, nicht einmal die Aussicht, dass ihre Knochen wirklich brechen könnten, schreckte sie ab. Er würde zumindest versuchen, vorsichtig zu sein. Sie wollte so sehr, dass es passierte, dass alles andere egal war.


    Brandon hob den Blick wieder an und sah Billy direkt in die Augen, während er gleichzeitig langsam ihren Puls an seine Lippen führte und die zarte, durchschimmernde Haut in einem kleinen Kuss damit berührte und schließlich an sich drückte. Sie konnte sich ihm noch jederzeit entziehen. Sie tat es nicht.

    -Vertrau mir, Billy.-

    Brandon öffnete den Mund, um seine Zunge über die darunter deutlich klopfende Stelle gleiten zu lassen. Dann biss er zu. So rasch und kühn wie eine angreifende Schlange, jedoch nicht mit dieser ungezügelten Kraft, die in ihm steckte und der er unter ganz anderen Umständen vielleicht vollkommen freien Lauf gelassen hatte. Er wollte ihr schließlich keinen Schaden zufügen. Das war das erste Mal, dass jemand von ihr trank. Harmlos zwar, doch für Billy würde es sehr viel bedeuten. Brandon wollte ihr vertrauen und er glaubte ihr, dass sie den Aryaner nicht willentlich mit hergebracht hatte und sie sollte wissen, dass sie ihm vertrauen konnte. Vielleicht bewies er es ihr gerade in diesem Moment, als er die ersten Schlucke Blut von ihr trank, die seinen Magen und sein Herz mit einer Wärme und seine Seele mit einer Zufriedenheit ausfüllen würden, die er seit so langer Zeit vermisst hatte.


    „Brandon…“ Billy schnappte nach Luft, als seine Fänge in ihre Haut drangen. Sie zog jedoch ihren Arm nicht zurück. Der erste Zug jagte einen ziehenden Schmerz durch ihren Arm, doch dann brach ein Feuer in ihr aus, dessen Heftigkeit sie hätte taumeln lassen, wenn sie nicht weich und sicher sitzen würde. Sie konnte nur mit weit aufgerissenen Augen dabei zusehen, wie Brandon von ihr trank. Die Hitze trieb ihr kleine Schweißperlen auf die Stirn und schien aus jeder Pore ihrer Haut zu dringen. Ihr Puls raste und sie wünschte mit einem Mal, er hätte sich für ihren Hals entschieden, weil er so einfach nicht genug von ihr nehmen würde. Sie wollte ihm alles geben, was sie besaß, egal welche Konsequenzen das für sie haben würde. ALLES!

    Völlig von dem Anblick gefesselt streckte sie die Hand aus und strich ihm zögerlich über die bartschattige Wange, um die Finger dann in seine dichten Haare gleiten zu lassen. Ihre Augen glänzten fiebrig, doch sie hatte sich noch nie besser gefühlt. Sie konnte ihm endlich einen Teil von sich geben, sie hätte niemals gedacht, dass es sich so erfüllend anfühlen würde, wenn sie einen Mann ihr Blut zu trinken gab.


    „Nicht aufhören…“, hauchte Billy bittend, als sie spürte, dass Brandons Züge schwächer wurden. Es konnte noch nicht genug sein, es konnte noch nicht vorbei sein! Ihre Lider wurden schwer und fielen über ihre aufglühenden Augen, in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie wollte noch viel weiter gehen und verstand nicht, dass das Verlangen, das gerade durch ihre Adern jagte dem Mann galt und nicht mehr dem Akt der Speisung. Das Gefühl war einfach zu neu und zu überwältigend für sie, um es richtig deuten zu können.

    „Oh…“ Wieder spürte sie seine warme Zunge über die Haut ihres Pulses streichen. Billy fühlte sich ziemlich merkwürdig, sie musste ihm näher kommen, so dass sie den Kopf schwer gegen seine Schulter gleiten ließ, um ihr Gesicht an seiner Halsbeuge zu verbergen, wo sie nach einem tiefen Atemzug einen leisen Laut des Entzückens ausstieß, weil es so intensiv nach aromatischem Honig roch, dass sie meinte, gerade von ihm zu trinken. Wie konnte das sein…? Sein Blut floss doch gar nicht?


    Nicht aufhören… Dieser Bitte nicht nachzukommen, fiel Brandon sehr schwer, nachdem Billys Blut erst einmal seine Lippen berührt und seine Zunge benetzt hatte. Sie schmeckte genauso gut wie befürchtet. Es war so viel besser, als sie einfach nur zu riechen. Seine Kraft würde in kürzester Zeit zurückkehren. Selbst wenn er darauf verzichtete, so viel wie eigentlich nötig von ihr zu nehmen. Er konnte fühlen, dass die Hitze, die Billy auf ihn übertrug, die ihr Blut zum Kochen und seine Augen zum neuen Aufglühen brachten, einen Teil ihrer heilenden Fähigkeiten mit sich brachte, die ihm zusätzliche Energie verliehen. Die, die er brauchte, um die kleinen Wunden zu heilen und sich nicht zu mehr verleiten zu lassen, obwohl er drauf und dran war, sie fest an sich zu ziehen, nachdem sie freiwillig seine Nähe suchte. Sie mussten die Dinge jetzt noch langsamer oder eben anders angehen lassen als zuvor. Trotzdem vernahm er mit männlichem Stolz und einiger Genugtuung ihr leises Seufzen und diese Vertraulichkeit, mit der sie sich schließlich an ihn lehnte und das Gesicht an seinem Hals barg. Sie würde seinen Duft genauso gut wahrnehmen können, wie er ihren. Brandon hatte nicht vor, sie ein weiteres Mal zurückzuweisen und gab Billy ganz in Ruhe die Gelegenheit, ihre zweifellos verwirrenden neuen Eindrücke zu bewältigen.


    „Wie… wie fühlst du dich…?“, fragte sie unsicher, weil er immer noch nichts gesagt hatte. War ihr Blut überhaupt gut genug für ihn? Würde sie ihn mit derselben Energie versorgen können, die er ihr bei seinen Blutgaben vermittelt hatte? Sie wollte es unbedingt.

    Sie ließ die Hand aus seinem Haar gleiten, um sich damit auf seiner Schulter abzustützen, da sie sonst den Kopf nicht hoch genug bekommen hätte, um ihn anzusehen. Die andere Hand würde einige Momente unnütz sein, weil ein Schmerzimpuls nach dem anderen durch das Gelenk jagte. Ein süßer und willkommener Schmerz.

    „War es wirklich genug…? Ich… ich habe das Gefühl, dass… Ich kann es nicht erklären… Du wirst doch jetzt nicht gehen und mich allein lassen?“, fragte sie besorgt nach, weil sie ihn nach dieser eben geteilten Erfahrung niemals fort schicken könnte. Etwas in ihr drängte sie, ihn irgendwie an ihrer Seite zu halten. Es fühlte sich besitzergreifend an, obwohl sie kaum ein Anrecht dazu hatte, Ansprüche an ihn zu stellen. Ein wild aufbrandendes Gefühl, das sie unter anderen Umständen in Schwierigkeiten bringen würde können. Billy fühlte Hitze in ihre Wangen schießen und senkte den Blick, was die Farbe nur vertiefte, weil sie genau auf seinen Mund starrte, auf dem sie noch ein paar Tropfen ihres Blutes erkennen konnte. Oh, Gott! Er hatte ihr Blut getrunken!


    Brandon lächelte nachsichtig, wobei sie deutlich die Reste von Rot auf seinen Lippen ausmachen konnte und die Spitzen seiner Fänge, die immer noch leicht aus dem Rest seines Gebisses hervorstachen.

    “Es geht mir gut, Billy. - Achte auf mein Gesicht. Auf die Ringe unter meinen Augen. Dann wirst du es glauben können.”

    Tatsächlich verschwand mit jeder verstreichenden Sekunde mehr und mehr jeder Hinweis darauf, dass er sich so hatte gehen lassen. Seine Gesichtshaut bekam die gesunde ursprüngliche Farbe zurück und ein neuer Glanz trat in seine Augen, in denen sich letztendlich das Lächeln von seinen Lippen widerspiegelte.


    “Für den Moment reicht es und nein, wenn du nicht möchtest, dass ich gehe, werde ich bleiben.” Brandon tippte ihr in aufmunternder Geste, die ihre Sorgen um ihn zerstreuen sollte, liebevoll unter ihr Kinn. Warum hatte er nicht schon früher bemerkt, wie reizend sie aussah, wenn sich ihre Wangen so verlegen färbten?

    Um den neuen Augenblick des Schweigens zu überspielen und ihr so vielleicht diese gewisse, normale Unsicherheit zu nehmen, griff er kurzerhand um sie herum, um die Kissen hinter ihr aufzuschütteln, damit sie bequem liegen konnte. Der bittende Ausdruck in ihren großen, schwarzroten Augen konnte er diesmal wohl nicht ignorieren, also ließ er sie ein Stück zur Seite rutschen, damit er ihr nicht doch noch wehtat, während er sich neben ihr hinlegte und dann darauf wartete, dass die Ruhe in ihr zurückkehrte und sie beide Seite an Seite in einen erholsamen Schlaf drifteten, der sie zumindest für ein paar Stunden die Gespenster des heutigen Abends vergessen machen würde.
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    Montag, 21. Januar; mittags


    “Ja, Gloria. Das ist überhaupt kein Problem. Natürlich.”

    Nike stand mit ihrem neuen Telefon in den noch nicht fertig eingerichteten Räumlichkeiten, die Devena Gloria gehörten. Heute war sie offiziell in die Stadt gezogen. In die Fortress der Krieger. Zu Vulcan.

    Ihr Herz klopfte vor Aufregung und überall in den Zimmern duftete es garantiert beständig nach frischen Erdbeeren mit einem Hauch Schokolade darin. Allein diese Vorstellung trieb ihr während des Gesprächs mit der zukünftigen Patrona Scientias, die bald schon in einer besonderen Zeremonie offiziell berufen werden würde, heiße Röte in die Wangen. Wenn sie an Vulcan dachte, verkam alles andere um sie herum zur Nebensächlichkeit. Es war eben alles noch so neu für sie. Diese Verliebtheit, die mit dieser absoluten Gewissheit einherging, es würde für immer so bleiben. Nikes Wangen wurden noch dunkler, während sie versuchte, Glorias Bitten und Erklärungen Folge zu leisten und dabei mit ihren Erfahrungen als Seherin gleichfalls Ratschläge beizusteuern, die ihre neue Devena gebrauchen konnte. Nikephoros war kurzerhand vom Orakel für Glorias Haus bestimmt worden, nachdem Astyanax sich gegen sie entschieden hatte. Nicht im Bösen sondern einfach zu ihrem Schutz. Und da sie in Zukunft auf Vulcans Blutspenden angewiesen war, um nicht hungern zu müssen, nachdem sie einmal das Blut eines männlichen Immaculate gekostet hatte, war dies die beste aller Lösungen gewesen. Nike freute sich so sehr und sie war unglaublich aufgeregt. Nicht nur wegen ihrer neuen Aufgabe sondern auch wegen all der Möglichkeiten, die New York zu bieten hatte. Was sie nicht alles mit Vulcan würde erleben können. Mal ganz abgesehen von mehr Zweisamkeit natürlich. Da schlug ihr Herz gleich noch viel schneller.

    Morgen war Vollmond. Vielleicht würden sie dann das erste Mal miteinander… schlafen.

    Nike hielt für eine Sekunde den Atem an, weil die Hitze aus ihren Wangen nun in sämtliche Regionen ihres Körpers zu fließen schien. Die Silvesternacht und die Tage danach waren für sie einfach nur schön gewesen. Sie hatten viel Zeit miteinander verbringen können und sich so viel besser kennengelernt. Sie wusste nun, dass sie keine Angst mehr haben musste. Nicht, wenn sie mit ihm zusammen war. Natürlich fürchtete sie, seine Schwester könnte sich nach ihrer Rückkehr aus Europa wieder so aufregen und ihr neue Vorwürfe machen, doch sie würde fest zu ihrer Liebe stehen, denn als nichts anderes würde sie ihre Gefühle für Vulcan beschreiben, und sich nie mehr in die Flucht schlagen lassen. Es würde perfekt werden. Da war sich Nike sicher und angetrieben von der Leidenschaft, die der volle Mond verstärkte, würde sie ihn heute garantiert bitten, sich nicht mehr zurückzuhalten. Jetzt hatte er ihr wirklich genug Zeit gelassen, sich an ihn zu gewöhnen und sehr viel Geduld mit ihr gehabt, wofür sie ihn nur noch mehr liebte.


    “Was? Nein, ich glaube, da solltest du Devena Morrigan noch einmal fragen. Das kann ich dir nicht sagen.”

    Gloria riss Nike mit einer neuen Frage aus ihren Gedanken und da diese nicht wirklich zugehört hatte, was ihr ziemlich peinlich war, da sie sich schließlich trotz ihrer Verliebtheit auf ihre Aufgaben zu konzentrieren hatte, verwies sie kurzerhand geistesgegenwärtig auf Raynors Mutter. Diese war schließlich in erster Linie für Gloria verantwortlich und mehr als nur eine gute Freundin geworden, nachdem man ihre Tante in den Katakomben des Castles hingerichtet hatte. Gloria hatte nun endlich eine Familie, der sie sich zugehörig fühlen konnte. Es gab keine Geheimnisse mehr und seit dem Tag ihrer Umwandlung wurde sie mehr und mehr zur Hüterin des Wissens, die die Aufgaben übernehmen würde, die einst von Mathilda aufgegeben worden waren. Nikephoros würde es eine Ehre sein, Gloria mit ihren Fähigkeiten zu dienen und zu unterstützen. Natürlich vorläufig nur mit dem für sie ungefährlichen Teil ihres Wesens. Die Pythia durfte vorerst nicht mehr geweckt werden und sie wusste, Vulcan würde sie davor und auch vor allen anderen Gefahren mit seinem Leben beschützen. Genauso wie sie jederzeit ihres geben würde, um ihn vor Schaden zu bewahren.

    Dem neu erstanden Haus der Devena Gloria fehlte noch die meisten Einrichtungsgegenstände, hübschen Antiquitäten und Gemälde vielleicht, wie sie Nike in ihren Räumlichkeiten im Schloss besessen hatte. Ein bisschen würde sie das Castle schon vermissen, doch sie war ja nicht aus der Welt. Sie war ja nicht einmal auf einem anderen Kontinent. Sie war immer noch ganz in der Nähe und sie würde ihr neues Leben in vollen Zügen genießen.


    “Wenn ich angekommen bin, werde ich gleich bei dir vorbeischauen, in Ordnung? Dann können wir… ach so, ja, der nahende Vollmond. Entschuldige. “ Nikes Röte auf den Wangen glühte beständig, denn Gloria hatte, je später der Tag werden würde, andere Dinge im Kopf als ihre bevorstehende Übergangszeremonie.

    Draußen wartete ein Wagen, der sie auch hierher gefahren hatte, damit sie sich in dem Haus eine Zimmerflucht aussuchen konnte. Sie würde direkt in der Fortress auf Vulcan treffen, wohin man ihr Gepäck schon transportiert hatte. Er hatte ihr eine Überraschung versprochen und sie war genauso gespannt darauf wie auf alles andere.

    Leichten Herzens und beschwingt durch ihr neues Glück und den kommenden Vollmond, der ihr diesmal sicher keine unangenehm schlaflose Nacht bescheren würde, verließ sie das noch leer stehende Villa. Ein letzter Blick auf die schmucke Fassade, dann stieg sie in die bereitstehenden Wagen, dessen Türen ihr von einem Mann aufgehalten wurden, der zu ihr in den Fond der Limousine stieg.

    Gestern hatte sie sich vom Orakel und Astyanax verabschiedet. Ihre Entscheidung, in die Stadt zu den Kriegern zu ziehen, war mit höchstem Wohlwollen aufgenommen worden. Und das nicht nur, weil sie so direkt bei ihren neuen Aufgaben war, sondern weil sie als Sophora endlich ihren Platz gefunden hatte, nachdem sie ihre erste Heimat nach dem tragischen Verlust ihrer Familie hatte aufgeben müssen.

    Vor Nike, die auf der Rückbank saß und erwartungsvoll die sich vor Aufregung schwitzig anfühlenden Hände über die Schenkel rieb, saßen ein Fahrer und ein Begleiter auf dem Beifahrersitz. Wölfe oder Enforcer, die das Orakel für sie bestellt hatte, um sie sicher in der Stadt zu wissen. Sie hatte den Männern kaum einen richtigen Blick zugeworfen, weil sie so aufgeregt war. Waren es vorher auch so viele gewesen? Nike kam sich beinahe nachlässig unhöflich vor, das nicht bemerkt zu haben.


    “Wie lange werden wir unterwegs sein?”, fragte sie vertrauensvoll, in der Hoffnung nicht so euphorisch zu klingen, wie sie sich fühlte, da sie ja immer noch eine Seherin war, die eine gewisse Unnahbarkeit wahren musste. Doch das war nicht so einfach, wenn das ganze Glück in den Adern sprudelte wie Brausepulver in einem Glas mit Wasser.

    Hätte Nike noch einmal zurückgeblickt, als der schwere, dunkle Wagen anfuhr, dann hätte sie den zweiten, eigentlich für sie bestimmten Wagen bemerkt und dann die Aufregung, die ihren eigentlichen Begleiter ergriff.


    Nike selbst bekam erst ein ungutes Gefühl, als auch nach einer weiteren Nachfrage von ihr keine Antwort kam und die Geschwindigkeit des Wagens plötzlich derartig anzog, dass sie in den Sitz gepresst wurde und gezwungen war, sich lieber anzuschnallen. Und das war der nächste Fehler. Der Gurt rastete für sie unlösbar ein und sie bemerkte zu spät die auf das schwarze Band kaum sichtbar glänzenden Zeichen in alter Sprache. Zeichen, die sie solange an diesen Sitz fesseln würden, bis jemand kam, um sie zu befreien. Materialisieren war unmöglich. Nike schrie auf. Der Wagen fuhr noch schneller. Sie war in eine Falle gelaufen. Wer, um Gottes willen, konnte ihr denn etwas antun wollen? Sie verstand das nicht. Sie hatte doch niemandem etwas getan.


    “Wer seid ihr? Was wollt ihr von mir? - Hilfe!”, rief sie in ihrer Panik, die ihr nicht helfen und sie keineswegs beruhigen würde. Um sie herum gingen Lichter an. Lichter, die ihr die Sicht und den Atem raubten. Die gesamte Rückbank des Wagens war damit ausgekleidet. Gleißendes UV-Licht. Heller als die Sonne und so schmerzhaft, dass Nike die Augen ganz fest zukneifen musste, weil sie dachte, ihre Netzhäute würden verbrennen, wenn sie dem Licht auch nur eine kleine Gelegenheit gab, darauf zu wirken. Je mehr sie sich anstrengte und versuchte, sinnloserweise ihren Fesseln zu entkommen, desto kraftloser wurde sie unter der Einwirkung der Beleuchtung.


    “Halt die Klappe, du Schlampe!”, hörte sie schließlich durch das blendende Licht die ersten Worte einer ihrer Entführer. In den Worten schwang ein schwerer osteuropäischer Akzent mit, den Nike zuerst nicht einordnen konnte und dann wusste sie es so plötzlich wie der giftgetränkte Pfeil, der im nächsten Augenblick in ihrer Schulter steckte und jeden Muskel ihres Körpers lähmte, ohne dass sie das Bewusstsein verlor.

    Rumänischer Akzent?! Rumänisch!

    Jäger hatten sie entführt. Jäger, vor denen Vulcan sie gewarnt hatte. Nikes Angst steigerte sich zu Recht ins Unermessliche. Denn nun wusste sie wirklich nicht, was sie erwarten würde.


    „Das war beinahe schon zu einfach!“, brummte der Fahrer der Limousine, der sogar eine dunkle Mütze aufgesetzt hatte, um halbwegs als Chauffeur durchzugehen. Ein kurzer Blick in den Rückspiegel und er trat das Gaspedal durch, bevor ihre möglichen Verfolger noch Zeit zum Reagieren bekamen. Emilian Tatarescu umfasste das Steuer mit seinen kräftigen und von den vielen Kämpfen schwieligen Händen, während er die Straßen wie ein Rennfahrer nahm. Er war das drittälteste Kind in der Geschwisterreihe und zukünftiger Anwärter auf den Thron, der ihm Valeriu überlassen werden würde, wenn er eines Tages abdanken sollte.

    In seiner Begleitung befanden sich zwei Cousins ersten Grades, Söhne von Valerius jüngerem Bruder, Boian, der schon vor Jahren bei der Ausübung seiner Aufgabe den Tod gefunden hatte. Wie so viele der Tatarescus im Laufe der Zeit.


    „Ich möchte solche Worte hier nicht hören, Sergiu!“, rügte er seinen Untergebenen, der noch ein paar Jahre jünger und grüner hinter den Ohren als er war. Er war durch die harte Schule der Jäger gegangen, aber er lebte hier keine Gewaltphantasien aus, es ging nur um den Schutz von wehrlosen Menschen. Sie mussten eben tun, was sie tun mussten, um fähig zu sein, sich gegen solche Kreaturen zur Wehr zu setzen. Irgendwann stumpfte man auch gegen die schlimmste Gewalt ab, weil man sonst den Verstand verlieren würde.


    „Spielverderber! Das ist 'ne scharfe Braut, die Vulcan sich da angelacht hat!“, lachte Sergiu dreckig und ließ seinen Blick mit einem gierigen Aufleuchten über den wohlgeformten Körper wandern. Er hatte schon lange keinen Spaß mehr mit einer Frau gehabt. Allein ihr Anblick ließ den Inhalt seiner Hose zum Leben erwachen.


    „Denk nicht einmal daran! Willst du als ihr Abendessen enden? Dass sie Vulcan nichts getan hat, bedeutet gar nichts! Halt deine Hormone unter Kontrolle, du kannst dir nach der Arbeit Spaß gönnen!“ Emilian sandte seinem Cousin einen verächtlichen Blick zu, der ihn dazu veranlasste, sich wieder in seinem Sitz nach vorne, von dem verführerischen Anblick weg, zu drehen.


    Tiberiu hatte bisher nichts gesagt, er warf nur ab und an einen Blick auf die Rückbank, auf der sich die Vampirfrau hilflos in ihren Fesseln wand. Seine dunklen Augen blickten unsicher drein, er war bisher niemals in die Nähe dieser speziellen Gattung gekommen, kannte nur die Jagd bei Nacht. Mit 19 stand er am Anfang seiner Karriere als Jäger, obwohl sein Körper schon männlich gestählt wirkte, mit breiten Schultern und ausgeprägten Muskeln. Wenn man so früh mit dem Training begann, wie sie das alle taten, dann veränderte sich die Knochenstruktur für immer. Es gab bei ihnen kaum schmächtige Männer, selbst die nicht so groß gewachsenen bestanden nur aus Muskeln oder waren zumindest sehnig. Sergiu gehörte zur bulligen Sorte mit einem Stiernacken, den er mit einem Tribal-Tattoo verziert hatte, das man immer im Blick hatte, weil er die schwarzen Haare raspelkurz trug. Dagegen wirkte Tiberiu wie ein Schönling, weil sein Gesicht noch diesen kindlichen Zug besaß, an einem Abenteuer teilzunehmen, was ihm sicher bald vergehen würde, wie es ihm schon lange vergangen war. Und das mit 33 Jahren. Seine arme Mutter war praktisch dauerschwanger gewesen.


    „Lass das Licht noch eine Viertelstunde lang brennen. Sie sieht harmlos aus, aber manche von ihnen haben versteckte Fähigkeiten, sie könnte uns mental beeinflussen. Achte auf ihre Lebenszeichen! Hast du mich verstanden, Tiberiu?“, hakte Emilian nach, der Vulcan eigentlich ziemlich ähnlich sah. Seine Augen waren allerdings vom selben wässrigen Grün wie die seiner Mutter und die Haare eher nussbraun, wenn man von den bereits ergrauten Schläfen absah. Er trug die Locken ein wenig länger, so dass sie seinen Hemdkragen umspielten.


    „Da, Cãpetenie!*“, antwortete der Jüngste diensteifrig und sein Bruder rollte genervt mit den Augen. Emilian verzog keine Miene, sie waren alle einmal jung und ungestüm gewesen. Genau wie Vulcan.

    (*rum. Ja, Chef!)


    


    Eine Stunde später


    Sie erreichten ihren Zielort in den Docks von New Jersey früher als erwartet. Es war pures Glück gewesen, dass ihnen das Frauenzimmer in die Hände gefallen war. Eigentlich waren sie hinter Vulcan her gewesen, um ihn zu retten, allerdings hatte er sich als Verräter herausgestellt, der mit dem Feind kollaborierte. Wie sagte man so schön? In Manhattan lief man sich als Tourist irgendwann zwangsläufig über den Weg. Aber von dem Trupp um Vadim hatten sie bisher keine Spur gefunden, sie blieben wie vom Erdboden verschluckt. Er sollte eigentlich den Platz des Vaters übernehmen, das wäre Emilian auf jeden Fall lieber gewesen.

    Der kastenförmige, verlassene Betonbau mit den verdreckten Fenstern, in dem früher eine Reparaturwerkstatt gehaust haben musste, entsprach ihren Bedürfnissen perfekt. Emilian hupte die ausgemachte Tonfolge und fuhr dann über das hochgeklappte Tor in den hell erleuchteten Raum, den sie so weit wie möglich entrümpelt hatten.

    Sergiu sprang hinaus, als der Wagen noch ausrollte und öffnete die hintere Tür, um nach der Halbbewusstlosen zu greifen, die zur Seite gekippt war. Er musste sie natürlich betatschen. Emilian ließ sich den Ekel, den er dabei empfand, nicht anmerken. Für ihn gab es noch gewisse Grenzen, die er zu überschreiten sich rigoros weigerte.

    Sein Cousin verfrachtete die Frau auf die vorbereitete Liege und band sie mit festen Ketten an Hand- und Fußgelenken, die sie in ihrem geschwächten Zustand sicher bändigen würden. Er riss ihr die Ärmel des Pullovers herunter, um um ihre Oberarme Spezialmanschetten zu legen, die innen mit Fotozellen ausgestattet waren, so dass sie beständig bestrahlt werden konnte. Über ihr hing ein Drahtgeflecht, in das unzählige UV-Lampen montiert waren. Sie würden automatisch zur vollen Stunde für zehn Minuten eingeschaltet werden und gaben zuvor einen kurzen Warnton ab, weil sich die Jäger dabei natürlich keine Verbrennungen zuziehen wollten.


    „Weckt sie auf!“, befahl die kühle Stimme seines Vaters, der aus dem angrenzenden Raum trat, wobei er seinen speziell nach seinen Maßen angefertigten Colt, seine Glückswaffe, polierte, als würde ihn nicht eine Sorge auf der Welt plagen. Ein Bär von einem Mann mit seinen 1,90 m und dem mächtigen Brustkorb, der sein Alter Lügen strafte. Emilian war sich nicht sicher, ob er ihn im Kampf besiegen könnte.

    Mit unbewegter Miene sah Valeriu dabei zu, wie Sergiu der Frau kaltes Wasser ins Gesicht schüttete und scheinbar aus Versehen auch auf ihr Oberteil, das sich sofort mit der Feuchtigkeit vollsog und sich ansprechend an die runden Hügel schmiegte. Der oberste Jäger hatte natürlich keinen Blick dafür, er ließ sie durch nichts von seiner Aufgabe ablenken, dazu war er schon zu lange im Geschäft.

    Er trat näher an die Liege heran und umfasste ihr kleines Kinn mit seiner braungebrannten Hand, die unzählige Narben zierte, um ihren Kopf ein wenig hin und her zu schütteln, bis sie die Augen aufschlug.


    „Wie kann ich Vulcan erreichen?“, fragte er mit tiefer rauchiger Stimme, in der ein Akzent mitschwang, den er nie hatte ablegen können.


    Gut für Nike, dass wenigstens die Folgen des Schocks ein Erbarmen hatten und sie kurz nach der Injektion des lähmenden Gifts das Bewusstsein verlieren ließen. Alles andere hätte sie ganz sicher den Verstand gekostet. Zu unglaublich war die Tatsache, dass man sie entführte.

    Erst als das kalte Wasser ihr Gesicht traf, kam sie langsam wieder zu Bewusstsein. Noch weigerte sie sich, die Augen aufzumachen und ihren Entführern in die Augen zu blicken, aber das Schütteln ihres Kopfes und der Druck der Hand auf ihrem zarten Gesicht war nicht zu ignorieren.

    Ihr Blick traf auf den eines Mannes im fortgeschrittenen Alter. Augen, die sie sofort an Vulcan erinnerten, ohne vorher auf diesen angesprochen worden zu sein. Allerdings hatte der Mann, der so emotionslos und kalt auf sie herunterblickte, rein gar nichts mit seinem Sohn gemeinsam außer vielleicht das Aussehen. Sie sollte Erleichterung darüber verspüren, dass Vulcan sich seinem Einfluss entzogen hatte, aber sie wusste nicht, wie tief diese gehen sollte, denn auch wenn er nicht so aussah, war der alte Mann schlau wie ein Fuchs und stark wie ein Bär. Niemand würde ihn so leicht überwältigen. Er hatte jahrelange Erfahrung und ganz genau gewusst, wie man sie ohne große Umstände entführen konnte. Er war Valeriu Tatarescu. Nike wusste, sie würde so oder so in seiner Gefangenschaft sterben. Sein Ruf war legendär und ihre Visionen hatten ihr nach und nach alles über Vulcans Vergangenheit offenbart.


    “Ich sage dir kein Wort.” , hauchte sie ihm entgegen. Kraftlos durch die beständige Bestrahlung des Lichts im Wagen, durch die Reste des Giftes in ihren Adern. Aber in ihren Augen loderte eine Entschlossenheit, von der sie bisher nicht gewusst hatte, dass sie in ihr steckte. Sie müsste eigentlich vor Angst vergehen. Sie müsste zittern wie Espenlaub und darum betteln, dass ihre Fesseln gelöst wurden, die kalt und schwer ihre Gelenke umschlossen und sie zu einem wehrlosen Opfer degradierten, mit dem man machen konnte, was man wollte.


    “Auch gut.”, sagte Valeriu im selben Tonfall, mit dem er die Frage gestellt hatte. Beinahe unbeteiligt, desinteressiert. Doch Nike merkte schnell, dass ihm durchaus daran gelegen war, seinen Sohn zu finden. Nachdem er ihr Gesicht losgelassen und vom Tisch zurückgetreten war, gab er einem seiner Männer, einem stiernackigen großen Kerl einen unsichtbaren Wink und dieser trat plötzlich an Nikes Seite, dass sie doch noch leise aufschrie und schließlich lauter, weil er ohne mit der Wimper zu zucken den kleinen Finger ihrer rechten Hand brach.


    “Bekomme ich jetzt eine Antwort?”, hörte sie die Stimme des alten Jägers aus dem Hintergrund drängen. Nike biss sich auf die Unterlippe, versuchte mit allen Mitteln die Tränen und die erneute Panik zu unterdrücken und dem stechenden Schmerz in ihrer Hand loszuwerden, während sie gleichzeitig energisch den Kopf schüttelte. Sie würde Vulcan niemals verraten und diesen Bestien ausliefern.

    Sergiu brach ihr mit einem bedauernden Schnalzlaut den Ringfinger und den Mittleren gleich dazu, damit sie verstand, dass sie zu antworten hatte, doch mehr als Schreie und heftiges Winden in Schmerz und Pein ihrer Gefangenen erreichten die Jäger vorerst nicht. Nike würde nicht als Verräterin enden. Niemals.


    “Sei nicht dumm, Püppchen.”, flüsterte ihr Folterknecht ihr mit ebenso rauer und doch anders, irgendwie gieriger klingender Stimme zu.

    “Ich muss das hier nicht tun. Wir beide könnten so viel Spaß miteinander haben. So viel Spaß.”

    Er hatte Mundgeruch. Nach Pizza mit scharfer Salami und Zwiebeln. Nike sah die Ansätze seines Tattoos im Nacken und ihr wurde schlecht, weil sie genau wusste, was er sich da gerade ausmalte, während er wie zufällig über ihre Brüste strich, deren Brustwarzen sich deutlich vor Kälte zusammengezogen unter ihrem Oberteil abzeichneten, bevor er ihre Kehle packte und sie nachdrücklich würgte, bis sie kaum noch atmen konnte und sich erneut in Panik in den Ketten zu winden begann, die kaum mehr als ein paar ungelenke Zuckungen zuließen.

    Dann kam der Strom. Der alte Jäger brachte ohne Worte Zangen an Nikes Handschellen an und drehte den ebenso alten, aber garantiert funktionierenden Transformator auf volle Kraft. Die Zeit des Spielens war vorbei. Entweder sagte sie ihm jetzt, wie er Vulcan, seinen Sohn erreichen konnte oder er würde sie von innen rösten.


    "Hey, ich hab ihre Tasche durchsucht und das hier gefunden, Onkel.” Nike wandte den Kopf und sah plötzlich einen weiteren ihrer Entführer neben dem Transformator stehen. Er hielt ihr Mobiltelefon in der Hand. Es war ganz neu und kaum benutzt. Doch darin waren wichtige Nummern gespeichert. Lebenswichtige Nummern. Die der Fortress und die von …Vulcan.


    “NEIN!” Diesmal vollkommen verzweifelt und außer sich vor Angst um ihren Liebsten, nicht mehr um sich selbst, schrie sie auf und versuchte, trotz ihrer Schmerzen und den tief gehenden Abschürfungen, die sie sich durch die Fesseln an ihren Gelenken zuziehen würde, sich aus den Ketten zu befreien. Nike tobte und schrie weiter, kämpfte einen aussichtslosen Kampf und wurde von den Jägern nur milde bis gehässig für diesen sinnlosen Versuch belächelt oder mit Gleichgültigkeit im Blick bestraft.

    Sie war nichts weiter als ein Tier. Nicht mehr als eine Ratte, die man töten musste, bevor sie zur Plage wurde.


    Vollkommen ungerührt wählte sich Valeriu durch das Adressbuch des Telefons. Er hatte keine Schwierigkeiten mit modernster Technik. Er war zwar vom alten Schlag und lebte nach sehr strengen Prinzipien und Regeln, doch das hieß nicht, dass seine Männer hinter dem Mond lebten. Nur die Männer wohlgemerkt. Nur die Jäger. Die Frauen brauchten kein Wissen, das sie aufmüpfig machte und das sie nach vermeintlich Besserem streben ließ. Frauen besaßen keine Rechte, mit denen sie Macht erlangen könnten und das wurden, was man heutzutage emanzipiert nannte. Frauen waren dazu da, dem Mann mit Respekt in jeder Lebenslage zu dienen und diese Immaculate da, die noch weniger wert war als eine der Frauen in seinem Schloss, leistete gerade hervorragende Arbeit.

    Valeriu hatte die Nummer, die er gesucht hatte, gefunden. Ohne zu zögern, ließ er wählen. Nike schrie nicht mehr sondern weinte nur noch fassungslos und vollkommen geschockt vor sich hin und Valeriu wurde nicht enttäuscht. Vulcan meldete sich sofort und offenbar höchst besorgt um diese junge Dame hier, die wahrscheinlich sehr viel älter war als er und seine anwesenden Untergebenen.

    Noch während er sich das Telefon ans Ohr hielt und schweigend Vulcans immer verzweifelter und eindringlicher werdenden Fragen nach ihrem Verbleib und danach, warum sie nicht antwortete, lauschte, stellte er den Transformator an. Dann hielt er das Handy in den Raum und gab Vulcan ein paar Sekunden Gelegenheit, Nike schreien zu hören. Als er den Strom abstellte, war sie erneut ohne Bewusstsein und in dem baufälligen Lagerhaus war endlich Ruhe eingekehrt. Valeriu hielt sich das Handy wieder ans Ohr. Zeit, seinen abtrünnig gewordenen Sohn unter den Augen seiner erwartungsvollen Untergebenen davon in Kenntnis zu setzen, wer der derzeitige Gastgeber seiner kleinen Freundin war.


    “Hallo Junge. Lange nichts voneinander gehört.”


    


    


    . . .


    Fortsetzung folgt in Band 9 der "Immaculate Breed"…


    


    

  


  
    


    Glossar


    (Sammlung der speziellen Ausdrücke aus der Welt der Immaculate, die natürlich auch ausführlich im Text erklärt werden.)


    


    Alva Fructifera: (siehe Breed) Altmodischer Ausdruck für die menschlichen Frauen, deren DNS mit der der Immaculate kompatibel ist.


    


    Arbitra Omnia: Höchste Richterin der Immaculate, die auch international tätig wird.


    


    Aryaner: Vampire, die auf die althergebrachte Weise leben (Sind nachtaktiv, gehen im Sonnenlicht aufgrund schwerer Verbrennungen ein, haben ähnliche Kräfte wie ihre Verwandten, die Immaculate, allerdings aufgrund von schlechter Varianz im Genpool weisen sie auch immer öfter Schwächen auf).

    Besitzen ebenfalls die Fähigkeit, Menschen umzuwandeln (weigern sich jedoch, ihr Blut mit ihnen zu teilen und hinterlassen leere, seelenlose Hüllen, siehe Ghouls).

    Reagieren auf Reliquien des Glaubens wie das Kreuz oder den Jakobsstern, können keine Gotteshäuser betreten, in denen sie starke Schmerzen oder Beklemmungen verspüren, je nachdem wie mächtig sie sind.


    


    Baptismus Cruentus: Die Bluttaufe. Der Übergang vom Kindsein in das Leben eines Erwachsenen. Bis dahin waren die jugendlichen Immaculate von dem Blut der Mutter abhängig. In der Regel gibt ein von den Eltern gewählter Pate dem Kind zum ersten Mal von einem fremden Puls zu trinken. Dieser Pate muss schon mit seiner Soulmate verbunden sein, sonst schließt man damit einen Blutbund fürs Leben.


    


    Breed: Menschen, die über eine genetische Prädisposition verfügen, in Vampire umgewandelt zu werden. Breed erster Generation kann man als schlafende Vampire bezeichnen, eine Umwandlung ist nicht zwingend notwendig ist, sie geben ihre Anlagen jedoch an ihre Kinder weiter. Breed zweiter Generation stammen von einem Vampir und einem noch nicht umgewandelten Menschen (Breed erste Generation) ab und sind nach Erreichen der Geschlechtsreife dazu gezwungen, die Umwandlung zu vollziehen.


    


    Breed Soulmate: Es gibt Auserwählte Breeds, die dazu bestimmt sind mit ranghohen Immaculates eine Verbindung einzugehen. Sie verfügen über spezielle (übernatürliche) Fähigkeiten, die sich noch vor ihrer Umwandlung zeigen und erst danach zur vollen Entfaltung kommen.


    


    Consilium Gentis: Rat der ranghöchsten Immaculate-Familien, die keine Krieger stellen. Das Consilium spricht gemeinsam mit der Arbitra Recht in Streit- oder Rechtsfällen.


    


    Conversio: Die Umwandlung eines Menschen in einen Vampir. Breeds der zweiten Generation sind dazu gezwungen, die der ersten haben die freie Wahl, ob sie den Ritus des Blutaustausches durchmachen möchten.

    Starke Immaculates können auch gewöhnliche Menschen umwandeln, wenn diese zuvor von Aryanern ausgesaugt wurden. Die Überlebenden von solchen Angriffen fallen einem Blutrausch zum Opfer und sind danach untote Wesen (Ghouls). Rettung ist nur bedingt möglich, eine Frage der Zeit. Je schneller man handelt desto besser. (siehe Manes Perditae)


    


    Devena: (siehe Patrona) Anführerin eines Hauses, das Amt wird meist innerhalb der Familie vererbt, allerdings kann es auch vorkommen, dass jemand völlig Neues in das Amt berufen wird, das ein Leben lang gilt. Verbindet sich die Frau, dann nimmt der Mann ihren Namen an. Einzige Ausnahme: Der auserwählte Gefährte ist ein Warrior.


    


    Enforcer: Sie unterstützen die Warrior in ihren Aufgaben. Sie sind entweder Immaculates, deren Kräfte nicht an die der Warriors heranreichen, oder Breeds, die bereits umgewandelt wurden. Früher wurden diese Helfer Audiutoren genannt, waren allerdings nicht so stramm organisiert wie in der heutigen Zeit.


    


    Ghouls: Von Aryanern umgewandelte Menschen, denen die vollständige Verwandlung verwehrt wurde. Sie werden wahnsinnig und blutdurstig, so dass sie eine Gefahr für Menschen darstellen, da sie latente Vampire mit abgeschwächten Fähigkeiten sind. (Aufgrund ihrer Verbreitung entstand der eigentliche Vampirmythos der unheilbringenden Untoten).


    


    Gravida: Schwangerschaft dauert 13 Monate, die Empfängnis kommt unter besonderen Umständen zustande. Die Immaculate-Frauen sind nur zwei bis drei Mal im Jahr empfängnisbereit jeweils zum Vollmond.


    


    Jäger: (siehe Venator)


    


    Lost Souls: (siehe Manes Perditae)


    


    Manes Perditae: In der Regel Lost Ones / Souls genannt. Vampire können Ghouls von ihrem Schicksal erlösen, wenn sie ihnen ihr Blut zur Verfügung stellen, solange sie dem Wahnsinn noch nicht völlig verfallen sind. Sie vertragen danach jedoch niemals das Tageslicht, weil sie unzureichend umgewandelt wurden. Viele von ihnen dienen den Vampirfamilien aus Dankbarkeit und weil sie durch das erhaltenen Blut eine besondere Verbindungen zu den Häusern der Vampire eingehen.


    


    Noctis Transitus: Ritual, bei dem neue Devenas der Gesellschaft der Immaculate vorgestellt werden. Hat nach einem sehr bestimmten Ablauf stattzufinden.


    


    Orakel: Weise Vampirälteste, die ca. 4000 Jahre alt ist, von der Familie Harpia abstammend.

    Das Orakel ist eine wichtige Quelle von spiritueller Unterweisung und befindet sich sehr zurückgezogen in den Catskills (Upstate New York), wo es in der Nähe ihres Castles einen Nationalpark gibt.


    


    Patrona: Oberhaupt eines Immaculate Hauses, das den Titel der Devena führt. In der Regel wird die Nachfolgerin innerhalb der Familie ausgewählt. Neue Häuser werden vom Orakel berufen. Die Patrona trägt den Titel „Devena“, den man mit der Anrede „Mylady“ vergleichen kann.


    


    Sacerda: Priesterinnen des phönizischen Gottes Baal, für den die Gläubigen in den Großstädten (Sidon, Tyros und Byblos) des Reiches fünf Tempel errichtet hatten. Er schenkte ihnen die Gabe der Vocis Magica, einer betörenden Gesangs- und Sprechstimme, mit der sie ihre Zuhörer benebeln oder gar willenlos machen können.

    Die Priesterinnen waren von ihrem Gott gesegnet (Breed der ersten Generation) und durften sich ihren Gefährten selbst auswählen, es gibt jeweils einen sterblichen Mann und einen Immaculate, der für sie bestimmt ist, mit dem sie dann ein Kind zeugen können, das die Nachfolge der Mutter antritt. Jede Sacerda besitzt einen magischen Skarabäus, der ihr mit einem roten Glühen der Flügel anzeigt, wer für sie bestimmt ist, und mit einem giftgrünen Leuchten vor der Nähe von Aryanern und Ghouls warnt.

    Das erstgeborene Kind einer Sacerda mit ihrem Soulmate wird immer ein Mädchen mit goldenem Haar sein. Nach der Umwandlung benötigt ihr Körper 13 Monate, um sich an die Immaculate-Biologie anzugleichen, in der Zeit können die Frauen noch Kinder von dem gewöhnlichen Sterblichen empfangen, obwohl sie sich als Vampir besser ihrem Immaculate-Gegenpart zuwenden sollen.


    


    Somnus Mutatio: Schlaf der Umwandlung. Betrifft Lost Souls, die gerade umgewandelt wurden. Ihr Körper macht eine Art Metamorphose durch, die sie meist in einem komaähnlichen Schlaf durchleben.


    


    Sophora / Sophos: Kleines Orakel, das der Patrona eines Hauses dient. Es handelt sich meist um Immaculate mit seherischen Fähigkeiten, die die Patrona in ihrer Entscheidungsfindung unterstützen. Natürlich können auch Breeds in dieses Amt berufen werden. Die Anrede für Sophoras lautet "Pia", die für den männlichen Gegenpart "Pio". Je nach Grad der Vertrautheit wird entweder der Vor- oder Nachname an die förmliche Anrede angehängt.


    


    Soulmate: Seelenverwandte Partnerin eines Immaculate, mit der er eine lebenslange unauslöschliche Verbindung eingeht, sobald ein Bluttausch stattgefunden hat, die über den Tod hinaus wirken kann.


    


    Stigmatias: Vgl. Manes Perditae. Von Aryanern umgewandelte Menschen, die zwar die Verwandlung zum Ghoul durchgemacht haben, aber aufgrund persönlicher Disponenz (mentale Stärke) nicht völlig den Verstand verlieren. Sie sind jedoch vom Blutbund abhängig, den sie mit dem Aryaner, der sie umgewandelt hat, eingegangen sind. Eine Zeit lang können sie allein überleben, indem sie das Blut von Menschen trinken, allerdings wird sie ihr Lord durch die Verbindung schnell finden oder einfach zu sich rufen können, wenn die Person ihnen von Nutzen erscheint. Sie sind ewig gebrandmarkte Sklaven und nur der Tod oder die Umwandlung bieten für sie Erlösung (siehe Nahimana, Seherin des Lord Rukh und Mina Harker, ehemals Sklavin des Grafen Dracula).


    


    The Seventh of the Seventh Bloodrite: Alle 7 mal 7 Jahre werden die Krieger zum Orakel gerufen, um sie in ihrem Amt zu bestärken und sie für die kommenden Aufgaben zu segnen.


    


    Tri’Ora: Eine Schwesternschaft, die für das irdische und geistige Wohlergehen der Immaculates sorgt und dem Orakel dient, indem es ebenfalls Jagd auf deren Feinde macht, ohne dass sich ihre Wege mit denen der Krieger kreuzen, weil sie für dünnbesiedelte Landstriche zuständig sind. Ihr Blut spendet überdurchschnittliche Lebensenergie und Kraft, um Leben zu retten, Heilung von Wunden zu bewirken oder kurzzeitig zusätzliche Stärke zu verleihen.


    


    Venator: Jäger oftmals rumänischer Abstammung. Die ersten Familien, die Jagd auf Dracula gemacht haben, der ein mächtiger Lord der Aryaner war (ca. 1430).

    Graf Draculea wurde über der Blutgier wahnsinnig und schlief in Särgen, was er aber eigentlich nicht musste, daraus entstand später der Mythos, dass Vampire Untote sind, die man pfählen und köpfen muss.

    Einige der alten Jägerfamilien haben die Traditionen der Jagd aufrechterhalten und sich von Europa nach Amerika ausgebreitet. In der Regel machen sie keinen Unterschied zwischen Immaculate oder Aryaner. Nur ein toter Vampir ist ein guter Vampir...


    


    Warrior: Kriegergilde, die ihr Volk beschützt. Es gibt derzeit Krieger in Europa, Afrika, Asien, Australien, Nord- und Südamerika. Die Krieger werden für sieben Bloodrites berufen.


    Amtierende Krieger: Die derzeitige Riege amtiert seit drei Bloodrites und wurde Mitte des 19. Jahrhunderts eingeschworen. Die Immaculate-Krieger stammen ranghohen Familien ab und führen traditionelle Namen, die sie allerdings der Neuzeit anpassen, um nicht aufzufallen, wenn sie mit gewöhnlichen Menschen interagieren.


    


    Theron Harpia - Ron Harper - Haus Harpyja (Feuer)


    Chryses Harpia - Rys Harper - Haus Harpyja (Luft)


    Jagannatha Draco - Nathan Drake - Haus Draco (Wasser)


    Orsen Halos - Orsen (Bone) Hall - Haus Halos (Erde)


    Damon Arcus - Damon Archer - Haus Arcus


    Ashur Fontanus - Ash Fontaine - Haus Fontanus


    Raynor Averon - Ray Avery - Haus Averon


    


    Neu berufene Krieger:


    


    Catalina Lovania - Cat Tate (Tatarescu) - Haus Lovania (Feuer)


    Romana Haeliatos - Romy Kiss - Haus Haeliatos (Luft)


    Awendela Draco - Wendy Drake - Haus Draco (Wasser)


    Nicolasa Lovania - Nico D' Amores - Haus Lovania (Erde)


    Cong Shé Haeliatos - Cong Shé (King) Zhao - Haus Haeliatos


    Tiponi Lovania - Tiponi Vane - Haus Lovania


    Vulcan Lovania - Vulcan Tate (Tatarescu) - Haus Lovania


    


    Europäische Krieger:


    Manasses Faelis - Manasses Felix (Marquess of Bradford Haven) - Haus Faelis (Feuer)


    Creon Sagittarius - Creon Arciere - Haus Sagittarius (Luft)


    Raziel Vulpinus - Raziel Reynard - Haus Vulpinus (Wasser)


    Urien Dagdha - Urien Dagger - Haus Dagdha (Erde)


    James Cerix - James Brandon - Haus Ceryx


    Poseidon Hýdor - Donny Neró - Haus Hýdor


    Hector Draco - Hector Drake - Haus Draco
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